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VBorerinnerung. 


D er naͤchſtfolgende Band wird das⸗ 
jenige enthalten, was zur Rechtferti⸗ 
gung dieſer Ueberſetzung, und was 


zur Erlaͤuterung des Werks ſelbſt 
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‚dienen kann. Zu Beyden finden ſich 
in den Papieren des verdienten Gar- 
ve einige wenige Winke, die ich ge- 


wiſſenhaft benußen werde. 
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Erſtes Bud, 





Erſtes Kapitel. 


Ueber den Zweck der Staatsvereinigung. In wie 
fern die bürgerliche Geſellſchaft won andern Ge⸗ 
fellfchaften unterfchieben it. Sie ift aus mehrer 
sen Eleinen zuſammengeſetzt. Enumeration Diefer 
Elemente eines Staates. 


N, jedes gemeine Weſen eine Sefellfchaft ver: 
einigter Menſchen ift; jede Verbindung unter den 
Menfchen aber, um eines von ihnen beabfichter 
ten Gutes willen errichtet wird, (denn alle Hands 
lungen der Mienfchen haben eine Abſicht, die im⸗ 


mer in einem wirklichen oder fcheinbaren Gute 


liegt: ) fo muß die bürgerliche Vereinigung auf die 
A 
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Erlangung gewiſſer Güter abzieln. Und dasje⸗ 
nige Gut, welches ſich die bürgerliche Vereinigung 
. zum Zwede macht, muß wahrfcheinlid das höchfte 
aller Güter ſeyn, meil die Vereinigung felbft die 
oberſte aller Verbindungen unter den Menfchen 
ift, und die übrigen alle in fich fchließt. 
‚Diejenigen teren, welche die Verrichtungen 
eines Staatsmanns in einer Republik, eines Koͤ⸗ 
nigs, eines Hausvaters und eines Herrn über 
Leibeigne für einerley, und diefelben Eigenfchaften 
: zu.der einen, wie zu der andern, nötbig halten. 
Die Meynnng diefer Philofophen ift ohngefähr 
folgende: ,,Die bürgerliche, und jene häuslichen 
„Geſellſchaften, fagen fie, find nicht der Art nach 
„unterſchieden, fondern nur durch bie Eleinere oder 
„größere Anzahl "der Perſonen, aus ‚welchen fie 
„beſtehen. Wer über wenige Sflaven berrfcht, 
„beißt Herr; wer eine ganze Familie regiert, Heißt 
„Hausverwalter; wer über noch Mehrere zu ge: 
„Diethen hat, heißt Känig oder Staatsverwalter. 
„Ein großes Hausmwefen ift von einer Kleinen 
„Stade in nichts unterfchieden, und zwifchen eis 
„mem Staatsmanne in Republifen und einem Kb: 
„nige ift Eein Unterfchied, als daß ber leßtre die 
„Regierung allein führt, der erftre aber mit fei- 
„nen Mitbürgern in der Regierung abmwechfelt; 
„wozu noch dieß kommt, daß der Name Stuatss 


„mann den Begriff der Einfichten, mit welchen er 
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ndte Regierung führt, ſchon im ſich ſchließt, “der 
„ante König aber nichts dergleichen andentet.“ 
Das alles aber iſt nicht ganz richtig. Man wird 
dieß Liniehen, wenn wir den Gegeuftand nach der 
Methode unterfuchen werden, die alle unſre wifs 
fenfchaftlichen Unsterfuchungen zu leiten pflegt. 
So - wie man jedes Zufammmengefeßte am be⸗ 
fen Eennen lernt, wenn man esin feine einfache 
Theile auflöft, die immer zugleich auch feine Heinz 
fien Theile find: fo werden wir auch, um die Na— 
tur eines Staates einzufehen, die Eleinften Se 
fellfehaften aufiuchen muͤſſen, aus denen er zuſam⸗ 
mengejest iſt. Daraus wird ſich zugleich ergeben, 
warum diefe Kleinen Sefellihaften unter fi) vam 
Ganzen verfchieden find, und .bey’ weicher berfefr 
ben eine Wiſſenſchaft oder Kunſt in Abficht ihrer 
Regierung Statt findet. | 
Man kann die Natur einer Sache nicht befr 
fer erforjhen, als wenn man fie unter feinen Au: 
gen entſcehen ſieht. Dieſe Methode wollen wir 
alſo auch, in Abſicht unſers Gegenſtandes, ein⸗ 
ſchlagen. Zu dem Ende muͤſſen wir zuerſt die zwey 
Menſchen in eine Geſellſchaft vereinigen, welche, 
nach ihrer Beſtimmung, einander durchaus nicht 
entbehren koͤnnen. Dieſe zwey Menſchen find 
Mann und Weib, und ihre Beſtimmung iſt die 
Fortpflanzung ihres Geſchlechts. Die Verbin⸗ 
dung unter ihnen iſt nicht ein Werk des Vorſatzes 
42 | 


und ber Vernunft, ſondern des Inſtincts; ders 
gleichen wir bey den Thieren, und ſelbſt bey den 
Pflauzen finden, die ſaͤmmtlich einen natuͤrlichen 
Trieb äußern, ihres Gleichen zu erzeugen. 

Die zweyte der einfachſten Natur⸗-VVerbin⸗ 
dungen iſt die zwiſchen Herrn und Knecht, zwi⸗ 
ſchen Regierendem und Regiertem, und ihr Zweck 
iſt die Erhaltung von beyden. Dieſe Verbindung, 
ſage ich, iſt natuͤrlih. Denn wenn von zwey 
Menſchen der eine den noͤthigen Verſtand bar, 
um Beſchluͤſſe für die vorliegenden Angelegenhei⸗ 
ten zu faſſen, der andre die noͤthigen Leibeskraͤfte, 
um das Beſchloſſene quszufuͤhren: fo iſt der erfte, 
vermoͤge feiner Natur, der Here und Negierer, 
und: der zweyte tft, nach der feinigen, der Knecht 
und Gehorchende unter beyden. Und diefe natürs 
liche Oberherrfchaft ift dem Unterthan eben ſo 
nüßlich, als dem Oberheren. 

Die eheliche ift nicht zugleich die urſpruͤnglich 
herrſchaftliche Sefellichaft: und das Weib ift nicht 
“ der gebohrne Sklave des Mannes, Die Na; 
tur macht ihre Werke nicht mit folder Sparſam⸗ 
feit, wie, (dem Sprichworte nach) die Stahlar; 
beiter den Delphifchen Degen, daß ein und daſſel⸗ 
"be Ding zum Werkzeuge vieler Verrichtangen dies 
nen mäffe. Jedes Ding ift bey ihr nur für Einen 
Endzweck gemacht. Und in der That werden 
Werkzeuge dann am vollfommenfien, wenn fie 





| — 8 — 
nur zum Dienſte einer einzigen Verrichtung, und 
nich für mehrere zugleich eingerichtet werden. 

Unter den ımgriechifchen Nationen verhält es 
fih mit dem meiblichen Sefchlechte anders. Hier 
iſt es in der That zum Sflavenflande herabgewuͤr⸗ 
dis. Die irfache ift, weil unter ihnen über: 
Haupt die MenfchensArt fehlt, welche von Natur 
zur Regierung beftimmt iſt: der Mann, welcher 
eine Sklavin in feiner Frau heyrathet, ift bey ih⸗ 
nen, dem Seifte nach, eben fo gut ein Sklave, 
als fie. Daher fagen die Dichter: „es ſey Billig, 
„daß Griechen über Barbaren berrfchen.” Sie 
ſetzen nehmlich voraus, daß ein Barbar feyn, fo 
viel fey, als zur Untermwärfigkeit gebohren ſeyn. 

Aus diefen beyden Verbindungen nun, ber 
ehelichen und der berrfchaftlihen, entfteht zuerft 
ein Hans, odereime Familie. Heſiodus bes 
zeichnet dieſe Theile nicht unrichtig in bem befanns 
ten Bers: 5 

Olxov ev WETTE, ywaına 76, Rev 
‚TALDTRE. 

(Erft das Haus, bie Gattin dann, und den 
pflägenden Ochſen.) 

Der pfluͤgende Ochs ſtellet hier den Knecht 
vor: denn in der That, haben die aͤrmern Lands 
leute fein andres ihnen dienendes Geſchoͤpf. 

Diefe häusliche Geſellſchaft hat noch das Eis 
genthümliche, daß die darin vereinigten Menfchen 

A3 


| enge 


alle Tage und unnnterbrochen in Gemeinſchaft fin®® 
Daher nennt fie Charondas ouooımugs und der 
Kretenfer Epimenides Ouonamuss, wovon das erfte 
"Leute anzeigt, bie aus einer gemeinfchaftlihen Vor⸗ 
rathsfammer zebren, das andre folche, die Feuer 
und Heerd mit einander gemein haben. 


Die erfte Gefellihaft nun, »die aus der Vers 


bindung mehrerer Häufer entfieht, IE das Dorf 
oder der Flecken; eine Gefellfchaft, vie nicht 
mehr die Befriedigung täglicher Beduͤrfniſſe zur 
Abſicht hat, 

Der natsrlichfte Urſprung eines Dorfs ik das. 
ber zu leiten, wenn die erfte Familie Colonien aus 


ihrem Schooße ausfeiider. Um deswillen wer 


den auch folche Eleine Volksſtaͤmme von einigen 
Schriftftellern opoyaAanror genannt, Leute, die 


an Einer Murter Bruſt gefogen haben. Giefe 


hen ſie als Kinder und Enkel eines gemeinſchaftli⸗ 
chen Elternpaares an. 
Daher kommt es ferner, daß urſpruͤnglich die 


Staͤdte von Koͤnigen regieret wurden, und jetzt 


noch, wo ganze Volksſtaͤmme Staaten gebildet ha⸗ 


ben, dieſe von Koͤnigen regiert werden. Staͤdte 


und Volksſtaͤmme entſtanden nehmlich aus Fami⸗ 
lien, und in der Familie war die monarchiſche Re⸗ 


gierungsform eingefuͤhrt: der Aelteſte einer Familie 


wird natuͤrlicher Weiſe das Oberhaupt derſelben. 


Dieſe Herrſchaft dehnt ſich dann leicht auch auf 
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a 
die Familien aus, welche von ber erftern ausgehen, 
und fi neben ihr in befondern Häufern anſetzen. 

Von dieſem Zuftande der Gefellfchaft, worin 
die Hansvaͤter die einzigen Obrigketten find, redet 
Gönner, wenn er von den Cyklopen ſagt: 

Yeuioreus de Enaarog 
naido- nAroXw. , 
(Ein jeder richtet befonders 

ESeine Kinder und Weiber.) 

Das war eine natuͤrliche Folge davon, daß 
Rn: den. Cyklopen ‚ wie Homer fie beſchreibt, bie 
Farellen von einander abgeſondert wohnten. 
Aber dieſe Lebensart war die allgemeine der Men⸗ 
I in den älteften Zeiten. 

", Hieraus läßt fih endlich erflären, wie unter 
bes Nationen die Meynung fo allgemein gemors 
den ift, daß die Götter von einem hoͤchſten Gotte 
beherefcht werden. Die Nationen ſelbſt ſtehen 
entweder jet noch unter Königen, ober hatten vor- 
Zeiten welche. Die Menfchen find aber geneigt, 
fo wie fie ihre Geſtalt den Göttern beylegen, ſo 
auch ihnen die Verfaffung zuzufchreiben, welche 
fie unter fich ſelbſt finden. 


— —— 
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wa⸗ ein bürgesfiheh Serkinmefe fen. 

| daß die Vereinigung der Menſchen am eitein; 
chen Gemeinwefen in der Natur ——— d 
derfelben gemäß. fg. — 


*8 I 


Nie nun aus ber Vereinigung mehrerer. Sa 
ſchaften entfiehende, ſchon beynahe oe 
und ug ſelbſt genug ſeyende ———— Be: | 










' ER Me: Berbindung wird zu —* va, Seipk | 
Bu, — atkung. wegen. errichtet: der ſpaͤtere Carking 
Er Tder bey: ihrer: Sorfbaner biapitt, 22 — 
N ‚Otäefeigtir. en — 
— — Wenn nun ehe einfachen‘ Ver —— 
Sa Fand des Fleckens natürlich ſunde Ei; tw 
die bargerliche Vereinigung "natürlich, i Bi 
—— iſt ſi fie:die Bollendung von — — 
allen Dingen aber zielt-die Natur auf Fan)! 2 | 
a ab, und zeigt ſich im Vollendeten amı ————— 
.Wenn wir Die Natur eines Menfchenz,affed.fitere 
des oder eines Hauſes beſtimmen Bohn: IJo bes 
trchten wir jeden dieſer Gegenſtande Ale Bann 
— beſchafſen iſt, wenn er ſeine voͤllige Reife: ad Aus⸗ 
‚Bildung erlangt hat. Fern er das, um deßwillen 
ER andere Dinge, vorhanden find, ‚und. das ‚ten End⸗ 
en ziued ausmacht ‚als. das Beſſere anzuſehen. 


E16 ich ſelbſt dr iſt — — Bee 
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jedes Naturproduet zueilt⸗ — Zuſtand iſt alſo 
der vollkommenſte. 

Hieraus iſt klar, daß die bargerlich Geſell⸗ 
ſchaft, wie ſie in ihrer erſten und einfachſten Form, 
in einer, Stadt beſteht, unter die Werke der Na⸗ 
tur gehoͤrt, und der Menſch ein zum buͤrgerlich⸗ 
geſellſchaftlichen Leben beſtimmtes und eingerichte⸗ 
tes Sefchöpf il. Der Menſch, welcher nicht 
durch zufällige Umſtaͤnde, fondern, vermöge feiner 
Natur, außer aller buͤrgerlichen Sefelffchaft lebt, 
ift entiweder mehr, ober weniger, als ein Menich. 
Bon der letztern Art ift der, welchen Homer durch 
bie befchimpfenden Beywoͤrter fchildert: 

'alDentwe, adtwerios, avtorıoc. 

(Ohne Zunft, ohne Sefeß, ohne Seerd.) 

Ein Menfh, der von Natur einen folchen 
Charakter hat, if gewiß zugleich ein Freund dee 
Krieges, ein Räuber, ein Ungerechter: fo wie 
Voͤgel, die fid nie paaren, und fein eignes Neſt 
haben. j 

Ein Beweis, daß der Menſch von Natur 
noch mehr zur politifchen Geſelligkeit gefchaffen und 
mehr dazu geſchickt gemacht fey, als die Biene, 
öder irgend eines der Thiere, ‚die in Heerden und 
Schwärmen beyfammen leben, ift folgendes. - Die 
Natur macht gewiß nichts ohne Abfiht. Nun 
hat unter allen Ihieren der Menfch allein die 
Sprachfaͤhigkeit. Alle haben zıvar eine Stimme, . 
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und geben unartikulirte Tine von fih, wodurch 
fie ihre angenehmen oder fchmerzhaften Empfinduns 
gen anzeigen. Denn fo weit reichen ihre Naturs 
£räfte, dag fie Luft und Unluſt unterfcheiden: und. 
dem zufolge haben fie auch das Vermögen, dieſe 
Empfindungen den Gefchöpfen ihrer Art anzuzeis 
gen. Die Sprache aber ift dazu beflimmt, zu erz 
Fennen zu geben, was der Redende für nüßlich oder 
für ſchaͤdlich, — und alſo auch, was er für ges 
recht und für ungerecht hält. Dieß ift das Unter⸗ 
fcheidende des Menfchen, was kein Thier mit ihm 
gemein hat, daß er fähig ift, fich vom Guten und 
Boͤſen, von Recht und Unrecht VBorftellungen zu 
machen. Und die wechfelleitige Mittheilung dies 
fer Vorftelungen, die Eivftimmung mehrerer 
Menfchen in denfelben, macht. eben das Band ber 
häuslichen und der bürgerlichen Geſellſchaft aus. 

Obgleich die Familie aus einzelnen Menfchen 
und die Stadt aus mehren Familien befteht: fo 
kann man doch in gewiffer Abficht fagen, daß bie 
Stadt ‚oder das Gemeinweſen das Erfte und Ur- 
fprängliche fey, — und daß die Familie und der 
einzelne, Menfh nur davon abgeleitete Wefen 
find. Denn dag Ganze iſt nothwendig das Funs 
dament der Theile, und muß alfo als felbftftändis 
ger und urfprünglicher betrachtet werden. os 
bald der ganze Körper ſtirbt: fo ift auch Hand 
und Fuß todt, Wenigſtens erifliven fie nur der 
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Außern Geſtalt und dem Namen nah, fo wie 
man auch eine von Stein fo gebildete Form eine 
Hand nennt. Cine todte Menfchenhand ift mit 
einer fleinernen von einerley Art. Jedes Ding 
iſt das, was es tt, eigentlich nur durch die ihm 
beywohnende Kraft, — durch feine Fähigkeit ſo 
oder ariders zu wirken. Wenn biefe aufgehört 
“Dat, fo hat es feine wefentlichfie Eigenfchaft vers 
lohren; fo iſt es nicht mehr daffeldbe Ding, — 
und es follte nicht mehr den alten Namen behal⸗ 
ten, wenn man nicht oft Dinge bloß um Außrer 
Aehnlichkeiten willen gleichfärmig benennte. 


Penn nun alfo der Menfch ohne die biärgers 
liche Geſellſchaft nicht beftehen kann, und getrennt 
von ihr, ſich nicht ſelbſt genugſam iſt: fo verhält 
er ſich zu jener Geſellſchaft nicht anders, als wie 
jeder Theil fih zu feinem Ganzen verhält. Das 
Ganze aber ift das Celbftftändige und Urfprüngs 
liche, der Theil das Abhängige nnd Hergeleitete. 
Alſo ift auch der Staat das erftre, der einzelme 
Menſch das andre. | 


Giebt es Menfchen, die an diefer Vereinigung 
nicht Theil nehmen können, oben derfelben aus 
Allgnugfamkeit micht bedürfen: fo find fie zwar 
hiervon eine Ausnahme; — fie find felbftändige- 
Ganze, nicht Theile eines andern Ganzen. Aber 
fie find auch, wie ic) ſchon geſagt habe, beffer oder 
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ſchlechter als Menſchen, — ſt⸗ find Gdtter oder 
Thiere. 

In der That iſt der Trieb und die Anlage zur 
buͤrgerlichen Vereinigung allen Menſchen gemein. 
Demohnerachtet war derjenige der groͤßte Wohl⸗ 
thaͤter des menſchlichen Geſchlechts, der dieſe Ver⸗ 
einigung zuerſt zu Stande brachte. Denn ſo wie 
der Menſch, wenn feine Natur gleichſqm vollen⸗ 
der, und er zu dem ausgebildet iſt, mas er ſeyn 
ſoll, das vortreflichfte aller Geſchoͤpfe ift: fo ift 
er auch, wenn er, gefeklos und ohne Begriffe 
von Recht und Unrecht, verwildert,. das fchlimmfte 
unter allen. Denn nie tft die Ungerechtigkeit 
fürchterlicher, als wenn fie Waffen hat. Der 
Mensch wird aber mit mächtigen Waffen gebohren, 
da ihm Verſtand und Seiftesfräfte zu Theil gewors - 
den find. Wendet er diefe aufs Boͤſe an, fo muß 
er nothwendig ärgern Schaden fliften, als irgend - 
gin Thier, entblößt von denfelben, thun Fann. 
Und dieß lehre auch die Erfahrung: Nichts ıft uns 
Lindiger, in allen Begierden der Wolluſt und des 
Gaumens unerfättlicher, zu allen Grauſamkeiten 
und Frevelthaten mehr aufgelegt, als ein Menfch 
ohne alle Moralität, Moralitaͤt und Gerechtig⸗ 
keit aber find Folgen der Bildung, die der Menſch 
nur in der bürgerlichen Gefellfchaft erhält. Denn 
das Serichtswefen erhält bie Ordnung aller 
bürgerlichen Vereinigung. Das Gerichtsweſen 
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aber iſt die Beurtheilung deſſin, mas. Recht 
oder Unrecht iſt. 


Ben Mer 


\ 


Drittes Kapitel. 


Beſtimmung ber abzuhandelnden Materien. Herr⸗ 
ſchaftliche Verbindung, ihre Natuͤrlichkeit. 


Wenn nun alſo ein Gemeinweſen, ſo wie es zu⸗ 
erſt in Einer Stadt völlig gebildet erſcheint, 
nach dem bisher Sefagten, aus Familien und einzel 
nen Häufern, als feinen Theilen, befteht: foift Elar, 
daß in einem Werke über die Politik, von der Re⸗ 
sierung des Hauſes oder der Familie zuerft gehans 
beit werden muͤſſe. Ein vollfländiges Haus ber 
fieht, wie wır geieben haben, aus zivenerley Ges 
ſellſchaften, aus einer Gefellichaft unter Freyen, 
und aus einer zwifchen Herrn und Sklaven, Je—⸗ 
ne iſt wieder doprelt, die Geſellſchaft zwiſchen 
Mann und Frau, und die zwiſchen Eitern und 
Kindern. Es wird fih daher die Lehre von der 
bäuslihen Sefellfchaft in diefe 3 Hauptſtuͤcke theis 
len, in das von der herrfchaftlichen, von der 
ehelichen und von der elterlich » findlichen 
Sefelfchaft; unter welchen die zweyte und dritte, 
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Im Griechiſchen, fo wie im Deutſchen die erſte und 
legte, von den Philofophen hat eigne Namen bus 
kommen müffen, da fie, im gemeinen Sprachge⸗ 
brauche feine hatten. Won jeder dieſer Verbin: 
dungen ift zu unterfuchen,- was fie fen, oder wie 
fie entftehe, und wie fie ſeyn folle, ober Be 
fie ihrem Endzweck entſpreche. — 

Die Regierung der‘ häuslichen. Geſellſchaft, 
glauben einige, beſtehe ganz und gar in nichts ane 
derm, als in der Sorge für Erwerbung und Ef: 
haltung des Vermögens. . Andre ſehen dieſe Be 
. forgung wenigftens für den wichtigften Theil jener 
Regierung an. In der That ift fie ein Theil das 
yon, und als folcher muß fle auch bier in Re 
tung gezogen werden, 

Zuerft will ich von dem Verhaͤltniß zwiſchen 
Herrn und Knecht reden, — theils um zum 
praktiſchen Gebrauche die nothwendigen Regeln zu 
finden, theils um zu ſehen, ob wir nicht auch in 
der Theorie hieruͤber zu richtigern Grundſaͤtzen, als 
die gemeinhin angenommenen find, gelangen koͤnnen. 

Die Meynungen nehmlich über die Natur des 
Herrn⸗ und Sflavenflandes find getheilt. Einige 
fehen die Regierung, die der Hausherr Aber fein 
Geſinde führe, als eine Wiffenfchaft, als eine 
Kunſt an, die er ausübt; und glauben, (wie ich 
gleich anfänglich gefagt habe) daß diefe Kunft eben 
diefelbe fen, mit der, welche den guten Hausvater 
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im Sanze n, den quten Staatsmann in Re⸗ 
puͤbliken, und den guten König als ſolchen auss 
zeichnet. _ i 


Andre Hingegen halten das Herrichen uͤber 
Leibeigne an und für fih für etwas Widernatürlis 
ches. Sie fagen: bloß auf die Gefege und das 
Herkommen fey es gegründet, daß ber eine Menſch 
ein Freyer, der andre ein Leibeiguer fe. Don 
Natur ſey zwifchen beyden fein Unterfchted. Das 
her fey auch die Herrſchaft der Erſtern uͤber die An⸗ 
dern ungerecht, weil ſie ſich urſpruͤnglich nur aus 
einer Gewaltthaͤtigkeit erklaͤren laſſe. 


Meine Ideen hieruͤber ſind folgende. Haab 
und Gut, oder ein Eigenthum gehoͤrt mit zum 
Hauſe, oder iſt durchaus nothwendig, wenn die 
häusliche Geſellſchaft beſtehen ſoll. Die Beſcaͤf⸗ 
tigung alſo, dieſes Haab und Gut fi ich zu verfchafs 
fen und zu brauchen, gehöre mit zu der haͤusli⸗ 
hen Verwaltung oder "Regierung, (zur. Defonos 
mie.) Ohne gewiſſe aͤußre Hilfsmittel nämlich, 
(die wir Nothwendigkeiten des Lebens rennen) iſt 
es unmöglich zu leben, — geſchweige denn gluͤck⸗ 
lich zu leben. Dieß kann noch aus einem andern 
Geſichtspuncte gefaßt werben. Jede Kunſt bat 
ihre eigne Werkzeuge, ohne welche das, mas fie 
bervorbringen will, nicht zu Stande gebracht, oder 
doch nicht, wie fichs gehoͤrt, ausgearbeitet werden 


kann. Das häusliche. eben und die haͤusliche 
Adminiſtration hat gleichfalls die ihrigen. 

Nun ſind von dieſen Werkzeugen die einen 
leblos, die andern lebendig. Zum Beiſpiel, fuͤr 
den Steuermann iſt das Ruder das lebloſe, und 
der Ruderknecht das lebendige Inſtrument. In 
jeder Kunſt iſt der Handlanger als eine Art von 
Werkzeug zu betrachten. 

Jedes Stuͤck, welches man zum Haab und 
Gut einer Familie rechnet , iſt nichts anders als 
ein Werkzeug, welches zum Leben und dem Wohl⸗ 
feyn derfelben dient. Die Summe aller biefer 
Werkzeuge macht das Vermögen oder den Reichs 
thum der Familie aus. — Der Knecht nun ift 
als ein lebendiges Eigenthumsſtuͤck anzuſehen, ins 
fofern er ein lebendiges Werkzeug abgiebt. | 

In der That find zum Gebrauch aller todten 
Werkzeuge lebendige nothwendig. Wenn die 
Inſtrumente der Künfte, bloß auf Befehl des 
Künftlers, oder aus eigner Empfindung deffen, was 
zu thun fey, ihr Merk vollbrächten; wenn fie den 
Sunftwerfen des Dädalus, oder denvom Vulkan 
verfertigten Dreyfuͤſſen gleich an von welchen: 
der Poet fagt: 

„daß fie ieh von ſelbſt in die heilige 
Verſammlung begaben;” 

wenn, auf gleiche Weile, das Weberfchiff von felbft 

zwiſchen Zettel und Eintrag hin und ber liefe, oder 


ze 


der Schlägel des Cytherſpielers von ſelbſt die rechs 
ten Sapten träfe: fo würden Menſchenhaͤnde bey 
feiner Kunft zur Ausübung nöthig fern. Ein 
Baumeiſter alſo würde auch Feiner Zimmerleute 
und Handlanger, und eben fo wenig ein Herr und 
Hausvater der Dienfiboten und Sklaven bedürfen, 

Zwilchen jenen Werkzeugen der Künfte aber, 

und diejen, bie wir zus Haabe oder zum Reichs 

thum einer Familie rechnen, iſt ein Linterfchied, 
auf dey ich aufmerkffam machen muß. Szene find 
Merkzeuge, um etwas machen oder hervorbrins 
gen zu helfen; dieſe find Werkzeuge, nur um das 
Thun oder das Handeln überhaupt zu erleich- 
tern. Durch das Weberihiff, wenn es bin und 
ber geworfen wird, entfichet etwas; und bie 
Abſicht deffelben liege nicht bloß in dem Gebraus 
He Durch den Gebrauch eines Kleides oder 
eines Bettes hingegen entfieher nichts; und man 
erwartet feinen weitern Endzweck davon, als den 
man erhält, während daß man es braucht. 

&o wie nun das Machen und das Thun, 
bas heißt, die Hervorbeingung einer Sache, und 
die bloße Thätigfeit unfrer Kraft, von einander 
verfchieden find: fo müffen auch die Werkzeuge 
verfchieden feyn, welche zu jedem gehören. — Das 
Leben nun befteht aus einer Reihe von Thätigkeiten ; 
lein Endzwed liegt in ihm felöft, nicht in etwas, das 
dadurch hervorgebracht werden fol, Der Dienſt⸗ 
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bote oder Sklave, der als Werkzeug zum Beſte⸗ 
hen oder zur Bequemlichkeit des haͤuslichen Lebens 
dienen ſoll, iſt ein Werkzeug des Thuns, des 
Handelns, — d. h. von Thaͤtigkeiten, die in ſich 
ſelbſt ihren Endzweck haben: — und inſofern iſt 
er alſo mit jedem andern Eigenthumsſtuͤcke von 
gleicher Art. 
Wenn man von einem Hausrathe ſagt, er 
ſey des Cajus: ſo ſchließt dieß aͤhnliche Begriffe 
in ſich, als wenn man von einem Theile ſagt: es 
fey der Theil des Ganzen. Nämlich ber 
legte Ausdruck fagt nicht nur, daß ber Theil auf 
das Ganze diejenige Beziehung babe, um derent⸗ 
willen er Theil Heiße: fondern er fagt auch, daß 
er dem Ganzen zugehöre und von ibm abhängig 
fen. Auf gleiche Weife fagt ber erfte Ausdruck 
nicht bloß, daß das Eigenthum mit dem Cajus in 
derjenigen Verbindung ftehe, welche es zum Ei; 
genthum macht : fondern auch daß es ganz von 
dem Cajus unzertrennlih, und zugleich von ihm 
abhängig ſey. Der Herr heißt auch Hers-des 
Knechtes, aber er iſt deßwegen nicht ganz des 
Knechtes. Der Kuecht aber ift Knecht des 
Herrn, und ift zugleih ganz und gar des 
Herrn. 
Dieß, glaube ich, dient zur Erflärung biefes 
Verhaͤltniſſes, und zur Einfiht in die Natur der 
KHerrichaft und der Sklaverey. Ein Menſch näm: 
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lich, der von Natur nicht fein eigen, ſondern eis 
nes andern ift, ber ift von Natur Sklave. Der: 
jenige ift aber eines andern, welcher, ob er gleich 
Menſch it, — doch als ein Eigenthumsftüd, 
als ein Theil der Haabe eines andern anzufehen 
ift, und bieß iſt er alsdann, wenn er-.nur als 
Werkzeug der Thaͤtigkeit eines andern wirft. 

Nur fraͤgt fich jet weiter: ob wirklich Men⸗ 
ſchen von Natur ſo beſchaffen ſind, und ob es al⸗ 
jo deren gebe, denen es beſſer, — und bey denen 
es alfo auch gerecht iſt, daß fie als Sklaven dies 
nen; oder ob. alle’ felanıfche Dienftharkelt wider die 
Natar und wider das Recht fey? 

Diefe Frage laͤßt ſich aber ſowohl aus Grün 
den als nach Erfahrungen fehr leicht entfcheiden. 

Erftlich, das Hereſchen, und beherrſcht⸗ 
werden überhaupt, gehoͤrt nicht nur unter die 
hothivendigen, ſondern auch unter die nüßlichen 
Dinge. Eben fo unläugbar ift es, daB zroifcher 
geriffen Dingen, fehon von ihrer Entftehung an, 
fich ein folcher Unterſchied findet, wodurch die ei⸗ 
nen zur Regierung, die andern zur Abhängigkeit 


beſtimmt werden. — Die Arten von regieren - 


den ſowohl als abhängigen Subjecten ſind unzaͤh⸗ 

lich. Jede Art aber iſt defto vorzüglicher, je volllomm⸗ 
ner nud beffer die Weſen find, über welche ge 
herrſcht wird. Su ift.die Herrfchaft Aber Thiere 


etwas Hoͤheres, als die über lebloſe Dinge; die 
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Aber Menſchen etwas Beſſeres, als die Aber Thiere. 


Dis Werk nämlich, das von den Beſſern hervor: 
gebracht wird, ift ſelbſt auch das vorzägli.here. 


Wo aber ein Theil herrſcht, der andre beherrſcht 
‚wird, da giebt es ein Re Werk, an 


welchem beyde arbeiten. F N 


Nun iſt ohne Zweifel das Merk des vollkomm⸗ 
neren Weſens auch das vorzuͤglichere Werk. 
Das Untergeordnete Be alſo alsdenn zum beſſern 
Zwecke. 


Daß aber jede Herrſchaft eine ſolche vereiuig⸗ 


te Wirkung mehrerer Weſen vorausſetzt, beſtztigt 


ſich aus der Erfahrung des umgekehrten Sabes. 
Allenthalben naͤmlich, wo aus vielen Dingen Ein 
Ganzes zufammengefest iſt, oder wo viele in Se 


meinſchaft mit einander getreten find, es mag nu 


diefe Verbindung mit oder ohne Eohäfion feyn: da 


"zeigt ſich immer ein regierendes Principium, ein 


berrfchender Theil, von dem die übrigen in Ihrer 
Lage und Bewegung beftimmt werden... Dieß fins 


det fogar bey leblofen Gegenftänden ſtatt, 3. B. 


bey der Harmonie mehrerer Sayten, wo {mer 
ein Ton. der Srundton iſt. Aber ganz vonndolch 
iſt es von lebenden Weſen wahr. 

Zuerſt beſteht jedes Thier aus Leib und Eeue 
wovon jenes der N nr der. — 
Theil iſt. en. — en ind: 
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Naͤmlich, um zu wiſſen, wie ein Ding ſei⸗ 
ner Natur nad) beichaffen fey, muß man bafielbe 
nicht in feinem verdorbnen, ſondern in feinem nas 
tuͤrlichen und vollkommnen Zuftande betrachten. 
So muß man an dem beften, an Leib und Seele 
vollfommenften Menfchen auffuchen, was zur Nas 
tur des Menſchen gehört. Bey biefem nun vers 
Hält fich die Sache fo, wie ich gefagt habe: Die 
Seele regiert, der Körper gehorcht. Freylich bey 
Ichlechten und bey kranken Dienichen fepeint der. 
. Körper oft über den Geiſt zu bereichen: aber dieß 
gefchieht eben, weil fie fih in einem widernatürlis 
hen Zuftande befinden. 

Es findet fih aber im Menfchen noch übers 
dieß das Beyſpiel der zwiefachen von mir unters 
ſchiednen Herrſchaft, von der, womit der Herr 
feine Sklaven, und von der, nach welcher ein 
Staatsverivalter die Bürger regiert. Die Seele 
nämlich berricht über den Körper ale Defpot, der 
Verſtand über die finnlichen Begierden als König 
und Obrigkeit. a 

Sn dieſem Beyſpiele nun iſt es ganz Elar, 
daß es eine der Natur gemäße und eine nüßliche 
Herrfchaft gebe. Es ift der Natur des Körpers ges 
mäß, und es ift ihmnüßlich, daß er von der Seele 
tegieret wird; es If für den leldenichaftlichen 
Theil unferer Seele natuͤrlich und näßlih, daß er 
dem vernünftigen untermgrfen iſt. Beyde, der 

B3 


ware - | > 7 7 


dir obere und Ber untere Theil in dieſen beyden 
Verbindungen leiden, wenn der Rang unter ihnen 
gleich‘ tft, oder die Herrichaft abwechfelt. 
Eben das findet marr beftätiget, wenn mar 
den Menfhen in Verbindung mit den Thieren, 
oder diefe im ihren Verhältniffen gegen einander 
betrachtet. Weil die zahmen Thiere beffer find 
als die wilden, und der Menſch beffer als fie allez 
fo ift es auch allen nuͤtzlich, daß fie. von dem 
Menfchen beherrſcht werden. Denn fo ift für aller 
ihre Erhaltung beffer geforgt. , Ze 


Ferner weil das männliche Geflecht von 
Natur volllommner und mehr begabt iſt als das 
weibliche : fo ift auch jenes mit Hecht der herrſchende, 
diefes der unterworfne Theil. 


Auf gleihe Weife verhält es fich nun in Ab⸗ 
ſicht aller Menſchen von ungleichen Naturkraͤften. 
Seht dieſe Ungleichheit fo weit, daß fie dem Un⸗ 
terſchiede zwiſchen Seele und Körper, zwiſchen 
Menſch und Thiere nahe koͤmmt, (uud dieß findet 
alsdenn flatt,; wenn der eine Menfh nur bloß 
die Kräfte feines Körpers zu gebrauchen weiß, 
und koͤrperliche Arbeiten das Hoͤchſte find, was er leis 
ftety: fo ift diefer der-gebohrhe Sklave, für den 
‚es eben fo natürlich und nuͤtzlich ik, beherrſcht zu 
"werben, als es für den unterworfnen — in al⸗ 
len en — war. 
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Dieſer Beweis läßt ſich noch auf eine andre 
Art wenden. — Derjenige iſt von Natur ein 
Sklave, der dazu gemacht iſt, eines Andern zu 
ſeyn, oder der nicht anders als verbunden mit 
einem andern, und unzertrennlich von ihm wirken 
kann. Dieß iſt aben der Fall alsdenn, wenn er 
nur grade ſo viel Verſtand hat, um zu begreifen, 
was der andre ihm zu thun vorſchreibt, nicht ſo 
viel, um ſelbſt einzuſehen, was er thun ſoll. Ein 
ſolcher iſt von den Thieren nur inſofern unterſchie⸗ 
den, als dieſe nicht durch die Mittheilung der Ge⸗ 
danken eines andern, ſondern nur durch Empfin⸗ 
dungen und Einwirkung auf ihre Sinnlichkeit re⸗ 
giert werden. Auch iſt der Gebrauch, den man 
von ſolchen Menſchen und den man von den Thie⸗ 
ren macht, nicht ſehr ungleich. Beyde, naͤmlich 
die Sklaven und die zahmen Thiere, helfen uns zu 
den Beduͤrfniſſen des Lebens durch Ihre koͤr⸗ 
perlichen Kräfte und Fertigfeiten. 

Der Abficht und der urfpringlichen Einriche 
tung der Nature nah, follten ohne Zweifel die 
Körper fowohl als die Seelen der freyen und ber 
dienftbaren Menfchen verſchieden feyn: jene follten 
ſtark und nervige, zu ſchweren und niedrigen aber 
nothwendigen Arbeiten, dieſe ſchlank, feiner ges 
baut, zu Sklavendienſten untauglich,, aber zu den 
Berrichtungen, bie tm buͤrgerlichen Leben vorfoms 
wien, geſchickt ſeyn, — Berrichtungen, unter 

D 4 





— 4 — 
welchen ſich die Geſchaͤfte des Krieges und die ber 
innern Stantsverwaltung am deutlichfien auszeich⸗ 
nen. — Allein in der Wirklichkeit trift es ſich 
oft, daß jene zwey Sachen getheilt find, daß der 
eine Menfch ben Körper eines Stegen, der andre 
die Seele deffelben hat. 

In der That, auch fchon die Förperliche Vers 
ſchiedenheit kann. als ein natürlicher Grund ber 
Unterorbnung angefehen werden. Denn wenn 
es Menfchen gäbe, die an Schönheit und körper, 
lichem Bau die übrigen Menſchen fo weit übertr& 
fen, ale einige Bildniſſe der Götter von den ber 
ften Meiftern gearbeitet, die Geſtalten der wirflis 
hen Menfchen übertreffen: würden wir nicht fas 
gen, daß diefeandern nichts beffers werth find, als, - 
jenen zu dienen? Wenn diefes aber von deu Bor: 
zügen der Geftalt gilt: wie viel mehr Necht. hat 
man nicht bey einem ähnlichen Lnterfchiede der 
Seelen fo zu entfcheiden? Nur ift es nicht fo 

-Seiht, die Vorzüge "einer Seele vor der andern zu 
erkennen, oder die Grade diefer Vorzüge ab; 
zumeſſen. 

So viel iſt alſo aus allem zu ſammengenommen 
klar, daß es Menſchen giebt, die von Natur frey, 
andre, die von Natur Sklaven ſind, d. h. ſolche, 

bey denen es billig und ihnen ſelbſt nuͤtzlich iſt, daß 
fie andern dienen und von andern beherrſcht werben. 


/ ea immun 
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Viertes Kapitel. 


Einwuͤrfe gegen jene Theerie. — Nicht alle geſetzlich 
Freye und Sklaven ſind es von Natur: aber es 
giebt deren, die es von Natur ſind. Gerechtig⸗ 
keit und Nuͤtzlichkeit des Sklavenſtandes. 


Jyodeſſen find, wie ich ſchon geſagt habe, die 
Meynungen hieruͤber getheilt, und auch die, wel⸗ 
che das Gegentheil behaupten, haben einige nicht 
ganz verwerfliche Gruͤnde anzufuͤhren. 


Es giebt allerdings eine doppelte Sklaverey: 
eine natuͤrliche, von welcher ich bisher geredet habe, 
und eine, welche bloß auf poſitiven Geſetzen beruht. 


Naͤmlich jede allgemeine Uebereinkunft unter 
den Nationen kann als ein Geſetz angeſehen wer⸗ 
den. Eine ſolche Uebereinkunft iſt, daß im Kriege 
der Ueberwundne, mit allem was ec har, dem Ue⸗ 
berwinder zugehöre. Gegen diefe Convention nun 
treten viele Rechtslehrer auf und Elagen fie einer 
innern Ungerechtigkeit und eines Widerſpruchs mit 
höhern, von allen Menſchen anerfannten Gefes 
Ben an. Es wäre von den gefaͤhrlichſten Folgen, 
fagen fie, wenn es Grundfag ſeyn follte, daß der, 
welcher die Gewalt hat einen andern zu zwingen, 
und ihm an Kräften überlegen ift, der rechtmäßige 
Herr und Gebiether desjenigen wäre, welchen er 
gezwungen bat. | 
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Auch die Philoſophen und Gelehrten find über 
diefen Punkt ungleicher Dreynung. Die irfache dies 
fer Mißhelligkert Ift, weil auf gewiſſe Weiſe ber beſſe⸗ 
re, ber vortreflichere Menfch, dem fchlechtern auch 
an Kräften zum / Zwingen überlegen ift; — und 
wenn er die äußern Hülfsmittel dazu hat, auch 
am erften im Streite mit ihm die Oberhand bebals 
ten wird. So alſo, daß der Ueberwinder immer 
einen Vorzug mwenigftens in gewiffen Vollkom⸗ 
menheiten über den Beſiegten zu haben, und bie 
äußre Webermacet nicht ohne eine gewiffe im 
nere Erhabenheit zu feyn fcheint. Aber 
nicht dies, fondern die Gerechtigkeit der Sache ift 
der Segenftand des Streits. Was heißt alfo 
gerecht? Einige erflären Gerechtigkeit durch Ges 
fegmäßigfeit. Andre hingegen fagen, eben- Dies 
fen der erfte Grundſatz der Gerechtigkeit, daß der 
Beſſere und Vorzäglichere Über den Schlechtern 
berriche. | = 

Wenn man dieſe noch von einander abweichen: 
de Begriffe bey Seite feßt, fo kann dem Sage, 
„Daß der durch) Geifteskräfte und Tugenden über 
andre Erhabne ein natürliches Recht habe, ber 
Andre zu herrſchen“ nichts Sründliches entgegenges 
ſetzt werden. 
Noch Andre fchlagen einen Mittelweg ein, 
und fagen, die durch den Krieg entfiandne Skla⸗ 
veren ſey hypothetiſch gerecht, inſofern fie den Ge⸗ 
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fegen des Kriegs gemäß. fen, ‚aber nicht abſolut ger 
recht ,_weil der Krieg felbft ungerecht ſeyn koͤnne. 

Ueberhaupt ift es unzuläffig, einen Menfchen 
als..rechtmäffie zum Sklaven gemacht zu betrachs 
ten, defien Natur und Eigenfchaften ihn nicht zus 
Oklavendienſten beftimmt Haben. Sonſt müßten 
ja auch Perfonen aus den edelſten Geſchlechtern 
Sklaven und ſklavifchen Herfommens ſeyn, wenn 
fie von ohngefaͤhr in Kriegsgefangenfchaftgerathen, 
und darinn verfauft worden wären: 

Um deswillen wollen auch diejenigen, welche 
jenes Kriegsrecht vertheidigen,, es nicht von kriegs⸗ 

gefangenen Griechen, fondern nur von Barbaren 
gelten laffen, daß dieſe — die Ueberwindung 
Sklaven werden. 

Und indem fie dieſes ſagen, behaupten ſie 
eben unſern beftrittnen Satz, daß gewiffe Men⸗ 
ſchen von Natur oder vermöge ihrer angebohrnen 
Eigenfchaften zu Sklaven mehr als andre Mi 
find. 

Sie muͤſſen nämlich alsdann —— daß 
gewiſſe Menſchen immer Sklaven find, in mel 
chem Zuftande der Unabhängigkeit fie fich auch bes 
finden, andre niemals Sklaven find, wenn fie 
auch vom Schickſal zur Dienſtbarkeit erniedriget 
worden find. 

Es: ift damit gerade fo wie mit dem Abel, eis 
mem andern angebohrnen Unterſchiede. Die, wel 


\ 
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che den Abel der Griechen für beſſer Hal 
ten, als den der Nichtgriechen, mäffen glauben, 
daß die Edeln der erftern alfenthalben edel find, die 
Edeln der andern nur in ihrem Lande: grade als 
wenn es einen abfoluten und einen verhältnißmäßis: 
gen Adel gäbe. Ungefähr in dieſem Geiſte fagt 
die Helene beym Theodectes: „Von beyden eis 
„ten ftamm id} von den Göttern, wer wagt 88, . 
„Sklavin mich zu nennen? Wer?” Die, weilhe 
‚eine ſolche Sprache führen, gründen den Unter⸗ 
fehied zwiſchen Freyen und Auechten, zwiſchen 
Edel und Unedel, auf nichts anders, als auf per: 
fönliche Vorzüge der erftern und Mängel der letz⸗ 
tern. Sie glauben nämlich, daß jedes Geſchoͤpf 
nur feines Gleichen erzeuge, und daß, fo wie von 
Thieren nur There, von Dienfchen nur Menfchen, 
fo auch von vorzäglichen, großen Menfchen, wies 
der nur vorzügliche und große Menichen entfpriefs 
fen. Und ohne Zweifel ift dies auch die Abſicht 
und Sie Tendenz der Natur: aber oft hindern fie 
außre Urfachen, daß fie ihren Zweck nicht erreicht. 

Hieraus erhellet nun, daß in dem oben anges 
zeigten Streite beyde Theile Gründe vor fidy ha⸗ 
‚ben, daß es. Freye und Leibeigne gebe, und —— 

die es nicht nach der Natur find. 

| So viel Bleibt indeffen gewiß: daß der Abs 
fland gewiſſer Menfchen von einander wirklich fo 
groß ift, daß es dem einen näklich ift, als Skla⸗ 
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ve zu leben, dem andern, Herr zu ſeyn. Es iſt 
naͤmlich gerecht und dem allgemeinen Beſten ges 
mäß, daß derjenige herricht, welcher die zum Ges. 
bieten nöchigen Eigenfdyaften bat, derjenige ges 
borcht, welcher ‚zur Befolgung fremder Befehle 
gemacht it; und zwar, daß jeber grade die Art 
von Herrſchaft habe, und in der Art von Unter⸗ 
thänigfeit fey, zu welcher die natürlichen Anlagen 
bey ihm vorhanden find. Unter dieſen Arten nun 
ift eine, die Herrfchaft des Hausherrn über feine 
Sflaven. Auch diefe kann dem unterworfenen 
Theile nuͤtzlich ſern. Dem. vom Meißbrande, 
von Thranney, iſt hier nicht die Rede. Diele if 
bey jeder Herrichaft dem Sebietenden fowohl als 
dem Gehorchenden ſchaͤdlich. 

In der That, wenn das Ganze und der Thell 
immer ein gemeinfchaftliches Sintereffe Hat; — 
und wenn dies das eigenthümliche Verhaͤltniß des 
Sklaven zu feinem Herrn tft, daß er gleichſam als 
ein Glied von bem Körper deffelben, aber als ein 
davon abgefondertes und mit eignem Leben begab⸗ 
tes Stied angefeben werben kann: fo muß auch 
Herr und Knecht ein gemeinfchaftliches Intereſſe 
haben. Um deswillen ift auch zwiſchen beyden, 
wenn jeder von ihnen zu dem Stande wirklich ge⸗ 
bohren iſt, in welchem er ſich befindet, eine na⸗ 
tärlihe Freundſchaft; — grade das Gegentheil 
dingegen, wenn fie wider die Beſtimmung der 
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Matur, bloß durch Zwang und Geſetze im bieſes 
Verhaͤltniß gegen einander gebracht worden ſind. 

Durch die bisherigen Eutwickelungen laffen . 
fi) nun einige ber oben vorgelegten Fragen ent 
ſcheiden. Es iſt z. B. Mar, daß die Herrſchaft 
des Hausherrn uͤber ſeine Sklaven, des Hausva⸗ 
ters über die ganze Familie, und die des Staats⸗ 
manns über Bürger, nicht, wie einige glauben, 
von einerley Art, fondern daß fie wefeutlich unters 
fchieden find. Der’ Here iſt ein Freyer unter 
Sklaven, dee Hausvater ein Monarch über 
Uuterthanen, der Staatsverwalter ein Mes 
gent auf eine Zeitlang über frege. Bürger: ſeinee 
Gleichen. 

Das was den Herrn im aften. Verſtande 
macht, iſt nicht wie beym Regenten, eine gewiſſe 
Wiſſenſchaſt die er beſitzt, eine Kunſt die er aus⸗ 
u, ſondern ein natuͤrlicher augebohrner Vorzug. 
Der Unterſchied zwiſchen Freyen und Sklaven liegt 
darinn, daß jeder ſo oder anders von Natur be⸗ 
ſchaffen iſt, nicht daß er dies oder etwas auders 
gelernt hat. 

Demohnerachtet giebt es auch gewiffe Kennt; 
wiſſe und erlernte Geſchicklichkeiten, die den Herrn 
"und die den Diener zu dem was jeder ſeyn Toll, 
mehr ausbilden. &o errichtete jemand. in Syra⸗ 
kus ein Inſtitut, wo er, für eine'beftimmte Sum⸗ 
me, junge Sklaven. zu ben gewöhnlichen Bebien⸗ 
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"tens Arbeiten abzurichten verfprach. Es gehören 
aber noch miehrere andre Künfte hieher, die fich 
lehren und erlernen laflen: z. B. die Kochkunft. 
Und fo viel es Gattungen und Dienfkleiftungen 
giebt, die durch Sklaven gefchehen, (wovon eis 
nige niedrig aber durchaus nothwendig, andre ets 
was beßrer Art, aber entbehrlicher find, nach dem 
Berfe: nt j 

Nicht viel minder ift oft Ber &SHave vom Skla⸗ 

ven verfchieden, 

ale vom Seren der Herr) 
fo viel laſſen ſich auch Kenntniffe unterſcheiden, 
welche zu dieſen Dienſtleiſtungen geſchickter machen. 

Die Wiſſenſchaft des Herrn iſt nur eine einzi⸗ 
ge, die, feine Diener zu brauchen. Denn das 
durch wird er eigentlich Here, nicht daß er Leute 
um ſich Bat, welche Sklaven heißen, fondern dag 
er fich ihrer als Werkzeuge zu feinen Abfichten hes 
dient. Dieſe Beiffenfchaft ift weder von großen» 
Umfange, noch von großer Würde. , Das was 
der Bediente foll zu machen wiffen, das ſoll 
der Herr willen zu Befehlen. Daher überlaffen 
Derfonen, denen ihre Gluͤcksumſtaͤnde erlauben 
ſich beſchwerlicher und Fleiner Geſchaͤfte zu ent 
Khlagen, die Ausuͤbung dieſer herrſchaftlichen 
Rechte ihrem Haushofmeiſter, um ſelbſt ftey den 
Staatsgeſchaͤften oder den Wiffenfchafteh obliegen 
zu koͤnnen. 
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Die Kunſt * erwerben, die man oft mit der 
Wiſſenſchaft des Hausheren verwechfelt, weil bey: 
des zur Haushaltung gehört, ift ganz hiervon um: 
terichieden. Sie jft, wenn fie. gerecht if, eine 
Art von Kriegskunft oder von Jagd; doch biers 
von an einem andern Orte. Hier kam es darauf 
an, die Natur bes. Verhäftniffes zwiſchen Herrn 
und Sklaven aus einander zu feßen: und bies ift, 
glaube ich, durch das Geſagte hinlaͤuglich gefchehen. 

— — 
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 Bünftes Kapitel, J 


Ob und in wie fern die Ermerbuns von Vermögen sur 
Haushaltungsfunft gehöre. Natuͤrlicher Erwerb, 
und deffen Arten. Den Gebrauch der Dinge, ja 
ſelbſt der Menfchen sum Unterhalt und su Werf; 
leugen iſt rechtmaͤſſig. 


Da der Sklave einen Theil des Vermoͤgens aus⸗ 
macht: ſo wird es nicht unſchicklich ſeyn, nad 
der ſchon angegebnen Methode einige allgemeine 
Betrachtungen uͤber die Natur und die Erwerbung 
des Vermögens anzuftelfen. 

Die erfte Frage, die hierbey aufgeivorfen wer; 
ven kann, ift, ob der Verwalter eines Hauswes 
ſens fein andres Sejchäft at, als Vermögen für 
die Familie zu erwerben, oder mit andern Worten, 

ob 
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ob die Etwerbungs kunſt mit der Haus hal⸗ 
tungskunſt einerley, oder nur ein Theil von 
ihr, aber ihr als Mittel zum Zweck untergeordnet 
ſey; ud wenn das Letztre ift, ob fie ihr fo unter; 
geordnet fen, wie das Handwerk, welches bie 
Weberipulen mache, dem Weberhandwerk unten 
geordnet iſt, oder fo wie die Kunft Erz zu ſchmel⸗ 
sen, der Sunft eherne Bildſaͤulen zu gießen. Sa 
jenem Fall nämlich ſchaſfft die untergeordnete Kung 
— M eng, in dieſem bie Materie zu der For 
BO" USE A Sean welcher: die Rede if Ich nenne 
Subſtanz, woraus ein Werk verfer⸗ 

Author: A „: wie für den Weber die Wolle, - für 

3; Gießen das Erz if, 

( fte Sag, daß die Haushaltungskunſt 

Title werbungskunſt Eins und daffelbe fey, 
fobald mar bedenkt, daß durchs Err 

Sachen nur herbeygeſchafft, beym 

gaber gebraucht werben ſollen. Deny 

* & ſollte es dann zuſtehen, die Dinge, 
K5 MU! - find, zu brauchen, wenn gs nicht bie 

IEAT NUMBER" ‚ weiche fih mit —* Haus⸗ 
jebt? 

ar das Erwerben ein Theil von den 

Ines Hausregierers ſey, oder ob beyde 

rm 2 werben und Dekfongmie +fühs 
ganz verfihiedene Arten der. Selchäfte. 
And? Darüber kann eher ein Zweifel entſtehen. 

€ 
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Mildbahn. Der größte Theil. des menſchlichen 
Geſchlechts aber naͤhrt fih von ber Erde, und 
von den angebauten Früchten derſelben. 

Deetyjenigen Arten zu leben, ben welchen die 
Unterhaltungsmittel unmittelbar von der Natur 
gefucht, nicht duch Taufch und Handel herbeyge⸗ 
ſchafft werden, ſind ungefaͤhr ſo viele, als ich jetzt 


genannt babe: Die Lebensart nomadiſcher Bieh⸗ 


birten, bie Lebensart bee Ackerbau, treibenden, —- 
Ber von Raͤuberzuͤgen, — von ber Fifcherey oder 
von der Jagd lebenden Voͤlkerſchaften. Einige, 
die zwey oder mehrere diefer Mahrungsquellen mit 
einander verbinden, find eben daburch im Stars 
de, fich ein bequemeres und angenehmeres Leben 
zu verichaffen, indem fie, was ihnen bey den 
Unternehmungen ber einen Art fehlſchlaͤgt, oder 
nicht zu erhalten ſteht, durch Unternehmungen der 
andern ergaͤnzen. So giebt es Nationen, die 
zugleich herumziehende Viehhirten und Räuber, 
andre, die Ackersleute und Jaͤger zugleich find; 
and fo entſtehen auch zwiſchen den übrigen Lebens⸗ 
arten Verbindungen, nachdem die Noch die Mer; 
fehen dazu treibt, oder die Umſtaͤnde fie verans 
laſſen. 

Dieſes erſte natuͤrliche Eigenthum, welches 
in den Nahrungsmitteln beſteht, ſcheint die Natur 
für ihre Geſchoͤpfe, ſowohl gleich bey ihrer Geburt, 
als in der Zolge, nach den Beduͤrfniſſen ihres ve 





— 310 


fen Alters zubereitet zu haben. Kae bie Sätfers 
ge für die Neugebohrnen betrift, fo bat es die Nas 
tur fo veränftaltet, daß einige Gattungen von 
Thieren ihre Jungen, umgeben mit ben, mas 
zu ihrer erften Nahrung gehört, zur Welt bringen, 
weiches ber Fall bey denjenigen ift, die fi durch 
Eyer fortpflangen, eder Würmer gebähren; daß 
bey den lebenbiggebährenden hingegen fi in dem - 
Leibe der Mutter felbft ein Nahrungsmittel, bie 
Milch nämlich, bereitet, von welchen das News 
gebohrne bis-zu einem gewiffen Alter leben kann. 

Nach diefer Analogie zu ſchließen, kaun man 
mit Recht annehmen, daß auch für die erwachſe⸗ 
near Thiere die Unterhaltsmittel von der Natur 
werben bereitet worden ſeyn, und daß alfe nach 
ihrer Abfiche die Pflanzen um der Thiere willen, 
und die Thiere um des Menfchen willen vorhaus 
den find; die zahmen ſaͤmmtlich, theils um ihm 
Dienfte zu leiften, theils um zu feiner Nahrung 
zu dienen, von ben wilden wenn nicht alle, doch 
die meiften, ebenfalls entiveder zur Speiſe, oder 
ihm zu andern Bebürfniffen, 3. B. ber Kleidung, 
oder zu gewiflen Werkzeugen ben Stoff darzureis 
hen. , Denn wenn die Natur nichts unvollendet 
däßt, und alſo nichts ſchafft, für deſſen Erhal⸗ 
tung und Entwidlung fie nicht auch forgte, wenn 
fie auf der andern Seite nichts ohne Abficht bers - 
vorbringt: fo miß man aus der Unentbehrlichketit 
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der Pflanzen und Thiere zur Fortdauer des menſch⸗ 
lichen Lebens ſchließen, daß die Natur jene m der 
Menſchen willen gemacht babe. 

Auch das Kriegshandwerk gehört auf gewiſſe 
Weiſe zu den natürlichen Erwerbungskünften, ins 
fofern die Jagd eme Art diefer Künfte ausmacht. 
Man kann aber zur Jagd, außer dem Gefecht ges 
gen- die Thtere, auch den Krieg gegen ſolche Mens 
fchen vechnen, die, da fie von Natur beherrſcht zu 
werden beſtimmt find, ſich doch ‚der Herrichaft 
nicht unterwerfen wollen. Ein folcher Krieg tft 
in den natürlichen Verhältniffen se und al 
fo gereht. 

Eine Sattung von Erwerbungen gehört 
demnach nothwendig und natürlicher Weiſe zu den 
Geſchaͤften eines Vorſtehers der häuslichen Gefells 
Schaft, diejenige nämlich, durch welche ein bins 
länglicher Vorrath der Dinge herbeugefchafft wird, 
die entweder zur Erhaltung des Lebens nothwen⸗ 
dig, ober zu den Zwecken der häuslichen und buͤr⸗ 
gerlihen Wereinigung unentbehrlich: find. Der 
_ wahre und’ wefentlihe Reichthum befteht nur aus 
Dingen dieſer Art: — Diefer hat Besivegen auch 
feine beſtimmte Graͤnzen, da nämlich, wo er als 
fe zu einem guten und angenehmen Leben erforder 
lichen Huͤlfsmittel darreicht. Nicht fo der Neichs 

thum nach den gewöhnlichen Geſinnungen der Mens 
fhen, von N fchon Solon ſagt: 
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Kein natũrliches Maaß bezeichnet der Habfuche 
„bie Graͤnzen.“ 

„Von Rechtewegen hat der Reichthum aller⸗ 
dings fen Maaß, fo wie jedes Mittel zu einem 
Zweck, jedes Werkzeug zu einer gewiſſen Verrich⸗ 
tung. Keine Kunf erfordert weder eine unendlis 
de Menge von Werkzeugen, nach eine unbegränzs 
te Größe derfelben. Nun befteht aber der Reich⸗ 
thum aus: der Summe derjenigen Werkzenge, die 
zu ben haͤuslichen und Bärgerlichen Verrichtungen 
— darauf ſich beziehenden Kuͤnſten nöthig 
nd, 
Das alfo den Haus; und den Staats: Vers 
weltern :das Erwerben eines gewiffen Eigenthums, 
nach der Natur jener Gefeltichaften obliegt; — 
inwiefern und roarum es ihnen obliegt: wird aus 
dem . bisherigen Vortrage Binlänglich deutlich 
ſeyn. 
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Sechſtes Kapitel. 


Bon — Erwerbsart,, die auf dem Handel bes 
ruht. Urſprung derſelben im Tauſche. Tauſch mit 
Warren: durch Geld. Ueber das Geld und dar 
aus entflandne Erwerbsarten. Werfchiedne Ehe 
ractere der verſchiednen Arten des Reichthums. 


E 8: giebt noch eine andre Art der Erwerbungd 
kunſt, weiche eigentlich Ben: Geid⸗ Reichthum zum 
Segenftande hat, (woven ſie auch im Griechifchen 
den Namen Kenwertisnen hd sit Nechrbelonune,) 
einen Reichthum, dem füch Feine beſtimmte Graͤnzen 
mehr ſetzen laſſen. Wiele halten fie mit der, von 
weicher im vorigen Kapitel geredet worden tft, für 
ganz einerley. Aber. fie teren... ende find ein⸗ 
ander nahe verwandt, aber doch weſentlich von 
einander wuterfchleden:. Jene erfie Erwerbungs⸗ 
funft gebt auf die natürlichen Güter, und lernt 
auch ıhre Regeln von der Natur; — diefe, von 
welcher ich jeßo tede, geht auf Dinge, deren Nuͤtz⸗ 
lichkeit wir erft durch gelammelce Trfahrungen eins 
fehen lernen, und bedient fih zu Erlangung ders 
felben Eünftlicher Wege. 

Die Unterfuchung dieſer Materie werben wir 
am beften auf folgende Art anfangen. 

Von jedem Dinge, das uns zugehoͤrt, Eins 
nen mir einen zwiefachen Gebrauch machen: ents 
weder den Mugen für uns ſelbſt daraus zu ziehn, 
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den es feiner Natur mad) gewaͤhren karm, ober 
es gegen etwas anders, das une nuͤtzlich iſt, zu 
vertaufchen. In beyden Faͤllen brauchen wir 
die Sache nach ihren eigenthuͤmlichen Qualtes 
ten, aber in dem erſten Fall zu einem Nutzen, 
der eine unmittelbare Wirkung dieſer Qualitaͤten 
iſt, in dem andern zu einem Nutzen, der zugleich 
«as fremden Urſachen eutſteht. Zum Beyſpiel, 
wenn ich rinen Schuh gebrauche, um ihn anzuziehn, 
and wenn ich ihn gebrauche, um mir dafür Brob 
oder Geld einzutauſchen: fo entfteht in beyden 
Sitten ber Singen, den ich Davon ziehe, aus feiner 
Beſchaffenheit ats eines Schuhes: aber id) gebtau⸗ 
che ihn in dem zweyten Zalle doch nicht zu ſeinem 
unmittelbaren Endzwecke, weil er nicht des Veb⸗ 
taufchens wegen fabrıciet tworden iſt. Eben fp 
verhält es ſich wit allen andern Stüden —— 
genthums. 


Der erſte und natuͤrliche Urſprung des Tau⸗ 
ſches diegt darinn, daß die Menſchen von ber einen 
Sache mehr ; von der andern weniger hatten, als 
fie brauchten. Woraus, beylaͤufig angemerft, erhal: 
ket, daß die Kraͤmerey (im Griechiſchen zamnAıuıy) 
welche im Ganzen einfauft, um Theilmeife 
wieder zu verkaufen, micht zu. den nathrlichen und 
urſpruͤnglichen Erwerbmitteln gehöre. Denn ber 
erfte und natürliche Taufch geht nur darauf, jedem 

€; 
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sw verſchaffen, was er bedarf und fo viel in hin⸗ 


reichend iſt. 


So lange nur die erſte Art der Geſellſchaft, | 
die häusliche, eriftirt: fo lange findet kein Taufch 





| 


ſtatt. Er fängt erft an, wenn durch die Vervielfäls 


tigung ber Familien die Verbindung der Menſchen 
fi ausbreitet. — Die Slieder jener erften Ser 
felifchaft haben alles water fih.gemein: die Faml⸗ 


lien, bie. mit einander in Verbindung treten, 


bleiben deßwegen doch von einander abgefendert, 
und behalten ihr getrenntes Eigenthum. Hier 


alſo muß es fich oftereignen, daß den Einen etwas 
mangelt, was bie Andern im tieberfluß Gaben, und 


daß diefe Beduͤrfniſſe durch wechſelſeitige Darrels 
hung und Annahme befriediget werden. Und anf 
einen ſolchen Taufch ſchraͤnken ſich noch jetzt viele 
der ungriechifchen Volker ein. Sie vertaufchen die 
nuͤtzlichen Waaren unmittelbar gegen einander, und 
"nicht mebr, als fie davon nöthig haben. Sie geben 
z. B. Setreybe und empfangen dafuͤr Wein — und 
und. fo in Abſicht aller. andern ähnlichen Dinge. 
. Diefe Art des Taufches iſt der Natur välig ges 
mäß: aber es ift noch keine Gattung des Handels, 
welcher Geld erwirbt, denn fie hat nur die Er⸗ 
fegung eines natürlichen Mangels und die Befrie⸗ 
digung des Webürfniffes zur. Abficht. Aber ber 
letztre eutſteht aus der erſtern durch eine unaus⸗ 
bleibliche Folge. 


* J 
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Heraus aber entſtand ganz natuͤrlich die ans 
dre Art von Tauſch, von Waaren gegen Gelb, 
den man eigentlich Kauf und Verkauf nennet. Da 
nämlich ‘auch die von einander entfernter wohnen⸗ 
den Nationen ſich dieſe mechfelfeitige Huͤlſe leiſten 
wollten, zu verſenden, was jede uͤberfluͤßig hatte, 
bey ſich einzuführen, was ihr mangelte: fo wurde 
das Geld als ein dazu unentbehrliches Huͤlfsmittel 
in Gebrauch gezogen. — Viele der an ſich nuͤtz⸗ 
lichen Dinge find ſchwer zu transpostiren. Um 
alfo den Tauſch zu erleichtern, kamen die Mens 
(hen überein, etwas als ein Aequivalent für jede 
Waare zu geben und anzunehmen, das anfich auch 
unter bie nöglichen Dinge gehörte, zugleich aber 
leicht zu handhaben und fortzubringen wäre. Und 
hiezunun waren die Metalle, das Eilen, das Sil⸗ 
ber, u. ſ. w. am ſchicklichſten. — Anfangs bes 
ſtimmte man den Werth derfelben Bloß nach der 
Größe und nach dem Gewichte. In ber Folge 
feßte man ein Giepräge darauf, welches die Quan⸗ 
tität des in jedem Stuͤcke enthaltenen Metalls ans 
zeigte und die Muͤhe des Abwaͤgens erfparte. 
Nachdem nun die Geldmuͤnzen auf diefe Wei⸗ 
fe erfunden und eingeführt twaren: entftand aus 
jenem erften natürlichen Limtaufch der Producte, 
nunmehro die zweite Art durch Tauſch zu erwer⸗ 
ben, — der eigentliche Kaufhandel (xamnAıy.) 
Anfangs war auch dieſer einfach und kunſtlos. 


oo _4- 


Mach und kach wurde er bey immer wachſender 
Erfahrung kuͤnſtlicher, und beſtand endlich in ber 


Aufloͤfung einer ſehr complicirten Anufgabe: woher 


‚man jede Waare zehn, wohin man ſie fuͤhren, 


und wie man fie vertauſchen muͤſſe, um den groͤß⸗ 


ten Gewinnſt davon zu erhaften. 

Aus dieſer Urfache fcheint die Erwerbungs⸗ 
kunſt hauptſaͤchlich das Geld zu ihrem Gegenſtan⸗ 
de zu haben, und ihr Geſchaͤfte dieſes zu ſeyn, zu 
unterſuchen, woher man ſich bie größte Quantitaͤt 
davon verfchaffen koͤnne. Denn erwerben heißt fo 


viel, als fih Reichthum und Vermögen verfhaf: 


fen. Den Reichthum aber feßt man gemeiniglich 
in die Menge des Geldes. 

Ä Andre gehn wieder zu dem andern Ertrem 
äber, und behaupten, das Selb habe gar keinen 
inneren Werth, es fen alles was es iſt, bloß duch) 
Eonvention und Gefege, und gar nichts vermöge 
feiner eignen Natur. Denn, fagen fie, wenn 
die, weiche ſich jegt des Geldes bedienen, diefe 
Convention ändern, fo iſt es gar nichts mehr 
werth, da es kein Mittel iſt, irgend eines unfrer 
Beduͤtfniſſe zu befriedigen. Ein Menſch Eönne 


an Gelde reich fern, und doch oft an den nothwen⸗ 


digften Nahrungsmitteln Mangel leiden. Iſt es 
aber nicht lächerlich, dasjenige Reichthum zu nens 

nen, bey deffen größtem Ueberfluſſe jemand doch 
Hungers fterben kann? Dies tft vielleicht ver Sinn 











u 
jener Gabel von Midas, der file feine unerſaͤttin 
de Begierde nach Golde dadurch geſtraft wurde, 
daß fich alles, was er berührte, auch feine Speifen, 
in Gold verwanbeltn. — 

Um dieſer Urſache willen ſuchen die, welche 
jene Betrachtungen auftellen, einen andern weſent⸗ 
lihern Reichthum, und eine mehr in der Natur 
gegründete Art. ber Erwerbung auf. — Mit 
allem Rechte, wie aus dem, was. oben gejagt won 
den it, erhellet. 

Es giebt nämlich, wie ich gegeigt babe, einen 
natuͤrlichen Reichthum, ber.in einem Box 
rath der zum Leben und Wohlfeyn nuͤtzlichen Nas 
tur⸗Producte beſteht; und es giebt eine natürliche 
Ermerbungsfuaft, die biefe Producte fammelt und 
vermehrt. Und diefe letztre ſagtt ich, gehört zu 
der Defonomie, ober der häuslichen Adminifirezs 
ton. — Die andre Art ber Erwerbungsfunft, 
welche ich zaunAıny nannte, it ehenfalls cine | 
Kunft, beftimmt ein Vermögen hervorzubringen/ 
aber nicht durch alle dazu bienliche Drittel, fondern 
nur durch den Tauſch der Güter: und fcheint das 
ber hauptſaͤchlich mit Dem Gelde zu thun zu. haben, 
Denn das Selb ik, ſo zu fagen, das. erfie Prineis 
um, wonach fich aller. Taufch regulist, und das 
legte Ziel, worinn er ſich endigt. 

Fuͤr den hierdurch entſtehenden Reichthum 
laſſen ſich keine Graͤnzen angeben, wo derſelbe ſeiz 
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ne Vollendung erreichte. Soe wle die Aezneytant 
für die Geſundheit nicht bloß Bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Grad, fondern Bis ine Unendliche forget, und 
fo wie alle Künfte, weiche legte Zwede zum 
Gegenſtande Baden, diefelben ohne ein beſtimmtes 
Maas und Ziel verfolgen; (fie wollen nämlich das, 
was fie fuchen, im möglichften Grabe hervorbrin⸗ 
gen,) — diejenigen Künfte aber, welche nur Mit; 
tel zu andern Endzwecken liefern, eine beſtimmte 
Graͤnze haben, (der Endzweck nämlich iſt das Ziel, 





wobey fie aufhören mäffen:) ſo iſt auch. jene Er 
‚ werbungstunft, weiche Reichthum als Reichthum, 


nicht als Mittel zu einem Zwecke fucht, ohne 
Schranken; . die oͤkonomiſche Erwerbungskunſt 
aber hat Schranten: denn die Oekonomie ſelbſt 
oder die haͤuslich Verwaltung bat nicht die Er⸗ 
werbung zu ihrem einzigen und hoͤchſten Zwecke. 
Daraus ift der fcheinbare Widerſpruch zu her 
ben: daß auf der einen Seite, im Allgemeinen be: 
seachtet, der Reichthum nochiwendig etwas Bes 
flimmtes und aljo auch Begränztes fcheint feyn zu 
müffen, auf der andern die Erfahrung lehrt, daß 
die, welche mit dem Gelderwerb ſich befchäftigen, 
das Geld bis Ins Unendliche zu vermehren fuchen. — 
Die Urfache if, daß die beyden Arten des 
Erwerbungs s Gefchäftes fo nahe mit einander vers 
wande find. Beyde haben mit dem Gebrauche 
Des Seldes zu thun, aber jebe auf eine andre Art. 


Die eine wendet e8 an zu einem entfernten von 
dem bloßen Befige verſchiedenen Zwecke, die andre 
lediglich zu der Vermehrung des Eigenthums. 
Um deßwillen fcheint einigen letztres das eigentliche 
Geſchaͤfte der häuslichen Verrichtung zu feyn, unb 
fie fahten, aus einer falfchen Idee von Pflicht, - 
nnaufhoͤrlich fort, entweder an der Erhaltung des - 
Erwerben, oder an der Vermehrung des Selds 
ſchatzes zu arbeiten, 

Diefe Dispofition der Menfchen, zur unse 
graͤnzten Begierde mehr zu haben, koͤmmt zum 
Theile daher, daß ſie nicht ſowohl darnach trach⸗ 
ten, gluͤckſelig zu leben, als nur darnach, zu 
leben. Und da biefe-DBeglerbe zum Leben ins 
Unendliche gebt, fo verlangt fie auch eben fo unbes , 
graͤnzt die Vermehrung der Mittel zum Leben. - 

Selbſt diejenigen aber, weiche Gluͤckſeligkeit 
zu ihrem Endzweck machen, ſuchen großentheils - 
diefe Gluͤckſeligkeit nur in dem Senuffe koͤrperlichet 
Vergnuͤgungen. Auch dieſer aber fcheint durch 
den Beſitz des Reihthums gefichert zu werben. 
Und fo gebt alfo bey biefer Elaffe nicht weniger, 
als bey der vorigen, ihre ganze Bemuͤhung da _ 
auf, immer größre Einkünfte zu haben. 

. Der Genuß nämlich diefer Art von Vergnuͤ⸗ 
sungen beruht auf dem Uebertreffen andrer, auf 
der immer fortgehenden Ermeiterung des Vergnuͤ⸗ 
gens. Die alfo, weiche in fie die Gluͤckſeligkeit 
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ſetzen, ſuchen nach dem, was ihnen nice bloß 


Genuß, ſondern einen größern Genuß gewähren 
kann, als andre haben und fie felbft bisher gehabt 
haben. Und wenn fie diefen nicht durch bie auf 
Erwerb unmittelbar abzweckende Verrichtungen 
und Künfte erlangen koͤnnen: fo verfuchen fie es 
Nucch jedes audre Mittel zu bemirfen, ‚indem fie 
jede. ihrer Kräfte und Geſchicklichkeiten, wider ihre 
Natur und Beftimmung, zu bielem Endzweck ge: 
brauchen. Es iſt nicht die Natur der Zapfers 
keit, daß fie den Tapfern reich mache, ſondern 
daß fie ihn Gefahren getroft uͤberſtehen helfe. 
"Seld, Erwerben, iſt, nicht der Zweck der Arzeney⸗ 
kunde, oder der Wiſſenſchaft eines Heerfuͤhrers: 
ſondern jene ſoll zur Geſundheit, dieſe zum Siege 
verhelfen. Aber Leute der oben beſchriebnen Art 
verwandeln alle dieſe Geſchaͤfte in eine Art von 
Handel; — und da fie Reichthum für den legten 
der menichlichen Zwecke anſehen, fo. finden fie es 
fehr billig, daß auch alle. Handlungen und Beſtre⸗ 
bungen fi in demfelben endigen. 

Sssvwiel alfe von der doppelten Art des Te 
werbs, .der, welche auf die Mittel zum Unterbafe 
geht, daher nothwendig iſt, und einen Theil der 
hauslichen Adminiftration ausmacht, (von welcher 
wir auch gezeigt Haben, daß fie In gewiſſe beſtimm⸗ 
te Graͤnzen eingeſchloſſen ift) — und der andern, 
: welche auf Geld⸗Reichthum abziekt, in der Natur 





nicht anmittelbar gegründet iſt, und feine Schran 


ten kennt; Von diefer zweyten habe ich ſowohl 
die Befchaffenheit als die Eutftehung angegeben. 
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Siebentes Kapitel. 


In wiefern der Erwerb Die Sache des Hands und 

.Staateverwalters if. Einige Gegenfände der 
dtonomiſchen Erwerbkunſt: eine beſondre Art 
derſelben durch Alleinhandel. 


N och eine andre Frage, die wir gleich anfangs 
aufgeworfen haben, laͤßt ſich aus den bisherigen 
Eroͤrterungen beantworten: ob naͤmlich Erwer⸗ 
bung und Vermehrung des Vermoͤgens zu den 
naͤchſten Zwecken eines Haus⸗ und Staatsverwal⸗ 
ters gehoͤre: oder ob dieſes, (ein gewiſſes Eigen⸗ 
thum) ſchon bey Errichtung einer Familie und ei⸗ 
ner buͤrgerlichen Geſellſchaft vorausgeſetzt wird. 
Das Letztre ſcheint das Richtigere zu ſeyn. 
Die Regierunaskunſt ſchafft nicht die Menſchen: 
ſondern ſie empfaͤngt ſie aus den Haͤnden der Na⸗ 
tur; und bilder und braucht fie nur zur Errei⸗ 
dung ihrer Endzwecke. Eben fo muß es auch die 
Natur feyn, welche diefen ihren Seichöpfen, es 
fey vom Lande oder alis der See, oder fonft ir 
D 
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gendwoher Unterhalt verfhafft. “Wenn aber die 
Natur die Producte zu den Lebens: Norhdurften 
geliefert bat: fo ift es des Hausverwalters Sa 
che, diefelben auf die gemeinnüßiafte Weiſe zu vers 
theilen. — So iſt es nicht des Webers Sache, 
die Wolle zu machen, fondern nur fie anzuwen⸗ 
den, und zu diefem Ende zu wiflen, welches die 
zu feinem Zeuge brauchbare und gute, and welches 
die untaugliche und ſchlechte Wolle iſt. 


Man könnte auch ſagen: warum fol der 
Vorſteher eines Haufes mehr verbunden feyn, das 
Geld⸗Erwerben, als die Arznehkunſt zu verftehen: 
da es ja von eben fo großer Wichtigkeit für die 
Glieder des Haufes if, gefund zu feyn, als Brod 
oder irgend ein audres Beduͤrfniß des Lebens zu 
baden. — 

Und es iſt richtig, der Hausvater mag auch 
für die Geſundheit der Seinigen forgen: aber es 
ift eine andre Ark diefer Sorge, die ihm als Bor; 
fteher und Regent des Hauſes, eine andre die dem 
Arzte zuſteht. 


Auf aͤhnliche Weiſe ſteht ihm auch die Sorge 


fuͤr Unterhalt und Wohlhabenheit der Familie zu, 


aber nur inſofern ihm die allgememe Aufſicht ans 
vertraut iſt, nicht infofern ihm die befondern dazu 


noͤthigen Arbeiten und Gewerbe obliegen, die ihm 


gleichſam in die Hand arbeiten. 





| Bon der Natur, wie ich ſchon geſagt babe, 
muͤſſen die Sachen zum Unterhalt des Dienfchen 
zuerft herfommen. Ihre Sache ıfles, das Ge⸗ 


fchöpf, welches fie erzeugt hat, zu ernähren, Und- 


in der That har fie auch fihon für das Neuge⸗ 
bohrne Nahrungsmittel aus dem Stoffe felbſt zus 
bereitet, aus welchem es erzeugt worden iſt. Das 
ber das erfte Eigenthuin der Menſchen in den von 


\ 


Pflanzen und Thieren berfommenden Früchten, a 


und die erſte natuͤrliche Art eines Erwerbes, in der 
Einſammlung ober Vermehrung dieſer Fruͤchte 
beſteht. 

Sehen wir auf den gegenwärtigen Suftanp 
der Sachen: fo finden wir, mie gelagt,. zwey Ars 
ten der Erwerbungstunft, Xanmarıssuns, (ent 
ih es fo nennen barf,) eine, welche zur Haus: Re 
sierung unmittelbar gehört, und in ber Aufficht 
über die Erzeugung und Sammlung der natärlis 
hen Produete beſteht; die andre, weiche ein eignes 
Gewerbe macht, und vornehmlich durch Tauſchen 
oder durch Handel und Wandel ihre Gewinnſte 


ſucht. Jene iſt durchaus nothwendig, und ſteht 


in allgemeiner Achtung; dieſe als weiter von der 

Natur entfernt, und beynahe unfähig auf eine 

andre Art, als durch den Schaden andrer, zu ger 

keinnen, wird nicht ohne Urſache gering geichäßt: 

| Befonders und mit dem meiften Recht wird 

der Gewinnſt vom Geldwucher und der Wechleley 
® 2 
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gehaßt. Deßwegen, weil bierbey das Geld nicht 
zu dem Endzwecke gebraucht wird, wozu es einger 
führe worden, fondern zu einem Erwerbsmittel, 
Es ift beftimmt, ein allgemeines Zeichen des Wer⸗ 
thes und ein Mittel zur leichten Bertaufchung der 
Dinge zu feyn: und beym Ausleihn auf Zinfen 
ſoll es fich durch fich felbfe vermehren. Daher 
mag auch vielleicht der Griechiſche Name der Geld, 
zinfen, roxos von dem Worte rixrsı, gebäb: 
ren, feinen Urſprung haben. Das Erzeugte 
nimlich ift allemal von gleicher Art mit dem, wo⸗ 
durch es erzeugt worden. Und fo find die Zinfen, 
gleichſam Geld von Geld erzeugt. Da aber Geld 
fein an fi probucirendes Ding ift; fu Bann auch 
diefe Erwerbs: Art nicht anders als für unnatuͤr. 
Mich angefehen werben. 2 
Die gehört nur zur Iheorle, zur Auseinans 

derſetzung ber allgemeinen Begriffee Ih muß 
aber. auch noch über den praftiichen Theil ets 
was hinzufügen. Bey allen Segenftänden dieſer 
Art, iſt das Wiffenfchaftliche, das Allgemeine ans 
ziehend: — werth von jedem freyen wohlerzogs 
nen Manne erkannt zu werden: das Praftiiche 
aber, welches nur durch Erfahrung und Webung 
erhalten werden kann, ift bloß dem wichtig, dem 
es zu feinem Geſchaͤfte unentbehrlich ift. 

Bon der erſten Art der Erwerbungskunft, 
welche zus Regierung eines Hausweſens gehört, 





iſt es ein müßlicher Theil,’ die Natur und den 
Werth der verfchiednen Güter und Waaren zu 
tennen ; zu wiſſen, welche darunter die brauchbar: 
fien find, und auf welche Art fie behandelt werden 
müffen. Zum Beyſpiel gehört es dazu, von 
Mferden, Rindern, Schaafen, oder andern Haus 
tbieren zu wiffen, mo und wie man bie beften im 
jeder Art fih verfchaffen könne; ferner zu beurs 
theilen, welche Sattung berfelben fowohl übers 
Haupt zu dem vorliegenben Endzwecke, als insbes 
-fondre nad) dem Eigenthuͤmlichen jedes Orts die 
nutbarfte ſey. . Denn nicht alle — in allen 
Gegenden gleich gut fort. 

Ein zweyter Haupttheil iſt die — von 
Grund und Boden; — und dieß ſowohl durch 
den fimpeln Ackerbau, als durch Anpflanzung von 
Obſt⸗ und Weingärten, ferner die. SBienens die 
Viehzucht, die Fifcheren und Jagd; kurz die Ber 
nußung aller natärlichen Producte, weiche etwas 
zum menfchlichen Leben Nuͤtzliches liefern. 

Bon ber zweyten weniger natürlichen Art dee 
Erwerbs ift der vornehmfte Zweig der Handel, 
Und vom Kandel giebt es wieder drey Gattungen, 
den Sees ben Landhandel und das Ausftellen dev 
Waaren auf den Märkten (die Krämerey.) . Sie 
theilen fich von neuem in mehrere Arten, wovon 
einige einträgliher, andre fihrer find. . Ein ans 
drer Zweig iſt der Verkehr mit baarem Seh und 
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Bas Ausleihen auf Zinſen. Der dritte Ift das 
Arbeiten für andre um einen bedungnen Lohn. 


Solche Fohnarbeiter find entweder Hands 
werker, die zwar eine kuͤnſtliche, aber dog) nur 


duch bloße Nachahmung erlernte und gemeine Ars. 


heit treiben; oder fimple Tagelöhner, die bloß die 
Kräfte ihres. ‚Körpers ohne « alle Run bey ihren Ar; 
heiten gebrauchen, 


No eine dritte Gattung der Erwerbunge⸗ 
fünfte ſtehet zwiſchen den jetzzt orklaͤrten beyden in 
der Mitts,ſie?hat etwas von’ ber erſten, welche 
die natuͤrlichen Producte benutzt, und etwas pon 
der zweyten, welche durch den Tauſch gewinnt. 

Dieſe giebt ſich mit den Dingen ab, die zwar 
aus der Erde fommen, aber Esine jährliche Früchte 
Bringen , :inöch” fich vervielfältigen, dazu gehört z. 
B. die Fauung der Bäume zut Holz» Rusung, — 
fernes ber goſammte Bergbau, welcher letztre mies 
der ſehr mannigfaltige Arbeiten unter fich begreift; 
weil dab aub der Erde gegradnen Mineralien ſehr 
viele Arten find, 2 


Voii biefen gefammten Gegenftänden find 
hier‘ nur die“ alfgemeinen Begriffe beyzubringen noͤ⸗ 
thig, und diefes iſt hinlaͤrglich geſchehn. Die 
ausfuͤhrliche Befchreibung der zu jedem gehörigen 
Operationen gehört für den, welcher ſich mit Be⸗ 


arbeitung deſſelden abgiebt, "und wuͤrde in einer 


philoſophiſchen Unterſuchung über Oekonomie und 
Staats verwaltung am unrechten Orte ſtehen. 

Das muß ich nur noch hinzuſetzen, daß von 
dieſen verſchiednen Arbeiten diejenigen den meiſten 
Anſpruch darauf machen koͤnnen, Kuͤnſte zu heiſ⸗ 
ſen, bey denen dem Zufall gm wenigften überlafs 
fen bleibt; daß fie mehr oder ideniger den Namen 
Davavoog , verdienen, nachdem fie mehr oder 
weniger den Körper verunftalten und lähmen; daß 
fie deſto ſtlaviſchere Arbeiten find, je mehr bloß 
förperlihe Kräfte dabey gebraucht werden, je wer 
niger Sch dabey Fähigkeiten und Tugenden des 
Beiftes Außern. 

Da über diefe Materien eigne Bücher von 
perſchiednen Schriftftellern gefchrieben worden 
. find: 3. €. über den Ackerbau oder die Benutzung 
des Bodens durd feine natürlichen fowohl als 
Eünftlih erzeugten Produete, von Ehares aus 
der Jufel Paros, und von Apollodorus aus 
Lemnos; ſo können biejenigen, welche genanern 
Unterriht darüber beduͤrfen, ſich ın diefen Buͤ⸗ 
ern Raths erholen. Auch wäre es vielleicht 
sicht unnuͤtz, die hin und wieder zerftreuten Nach⸗ 
richten von den Mitteln und Methoden zu ſam⸗ 
mein, durch welche diefe oder jene Perfonen Vers 
mögen. gefucht und gefunden haben, “Darunter 
wirde z, E. die Erzählung vom Thales dem Mi⸗ 
Iefier gehören. Sie enthält eine zum —— 
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den abzielende Speculation, die vielleicht nur deß 
wegen dem Thales als erſten Urheber zugeſchrieber 
wird, weil er als ein weiſer Mann beruͤhmt war, 
die aber im Grunde eine allgemeine und in vielen 
Sällen anzuwendende Marime der Ermerbungss 
kunſt enthaͤt. Man fage nämlich, dem Thales 
ſey oft die Duͤrftigkeit, in welcher er lebte, als ein 
Beweis vorgeworfen worden, daß die Philofophie 
ein fehr unnuͤtzes Ding ſey. 

Um dieß zu widerlegen, habe er einft, da er 
aus dem Lauf der Seftirne noch während des Wins 
ters vorausgefehen, daß im folgenden Sommer 
eine fehr reiche Del: Erndte feyn würde, und eine 
fleine Geldſumme in Haͤnden gehabt babe, den 
ganzen Ertrag der Delpreffen in Milet und Chios 
zum voraus, um einen geringen. Preis (da noch 
kein andrer Licitant ſich eingefunden hatte) an fich 
gehandelt, und durch darauf gegehne Pfandſchil⸗ 
linge fich zugefihert. Als nun bie Zeit berbeyger 
tommen, das Del von allen Seiten gefucht wor⸗ 
den fey, und er es um einen von ihm felbit be; 
fiimmten Preis auf einmal und plöglich habe ver; 
kaufen koͤnnen, ſey er In den Beſitz anfehnficher 
Seldfummen gefommen, und babe dadurch ger 
zeigt, bag es den Philoſophen nicht ſchwer feyn 
würde, reich ju werden, wenn Reichthum zu er: 
‚werben mit unter ihre Endzwecke gehörte, wie es 
- in der That nicht dazu gehört, 





Diefes Unternehmen des Thales iſt nur Bey⸗ 
fpiel einer allgemeinen Methode Geld zu erwer⸗ 
ben: der nämlich, fich den Alleinhandel mit irgend 
einer Haare zu verfchaffen: Dazu nehmen auch 


die Staaten zuweilen ihre Zuflucht, wenn es ih⸗ 
nen an Geld mangelt.  Bie eignen ſich den Vers 


fauf diefes oder jenes nothwendigen und gefuch- 


ten Raaren: Artikels ausichliegend zu. 

In Sicilten kaufte zu Dionyflus Zeiten jes 
mand, bey welhem große Summen baaren Geldes 
niedergelegt waren, alles Eifen aus den Eiſenhuͤt⸗ 
ten zufamımen, und vereinzelte es alsdann wieder 
mit eıner fehr Heinen Erhöhung des Preiies am 
bie Kaufleute; — und doch gewann er auf so 
Talente 100. Dionyſius, da er dieſes erfuhr, 
ließ zwar dem Manne die gewonnenen Summen, 
aber befahl, daß er ſich fogleich mit denfelben aus 
Sicilien wegmachen follte, weil er glaubte, daß 
ein Menich, der fich auf einmal je große Einkuͤnf⸗ 


te zu verfchaffen wüßte, feiner Macht gefaͤhrlich 


werden Eönnte. 
Des Thales und diefes Syracufaners Spe⸗ 
eulation find von derfelben Art. Beyde dachten 


darauf, den ausſchließenden Handel mit einer 


Waare in ihre Gewalt zu bekommen. 

Auh Staatsverwaltern ift es nüglich, der⸗ 
gleichen Hälfsmittel zu fennen. Denn viele 
Staaten brauchen Geld, und mäffen für Vermeh⸗ 
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auf Zeitlebens; gleich mit ihr an ſich, aber uͤber 
fie durch fein obrigfeitlihes Amt. 

. Davon Ift die koͤnigliche Herrſchaft vers 
ſchieden, zu welcher die väterliche gehört. Der, 
welcher erzeugt, ift dem von ihm Erzeugten zur 
Aufficht und Regierung beftimmt, theils der natuͤr⸗ 
lichen Zuneigung wegen, welche er gegen. daffelbe 
Bat, theils feines Alters wegen, durch welches er 
dm an Kräften und Einfichten überlegen if. Und 
grade find dieß die beyben Quellen der wahren koͤ⸗ 
niglichen Herrſchaft. Deßwegen nennt and Ho⸗ 
mer den Supiter, um das Eigenthuͤmliche feiner 
koͤniglichen Herrſchaft über alle Dinge ju bezeichnen: 
„Den Baterder Goͤtter und Menfchen.” 
Denn der König fol von Rechtswegen mit feinem 
Volke von einer Gattung, umd. ihm alfo erges 
ben, — Soll aber. auch zugleich über feine Unter⸗ 
thanen durch natürliche Vorzüge erhaben ſeyn. 
Und in dieſen Verhaͤltniſſen befindet ſich ber Vater 
gegen fein Kind, und der Aeltere gegen dem 
Juͤngern. * 

Iſt der Hausvater eigentlich Regent: ſo iſt 
klar, daß, der oben angezeigten Meynung zuwi⸗ 
der, ein weit groͤßrer Theil ſeines Geſchaͤftes ſich 
auf die Perſonen, welche Glieder der Familien ſind, 
bezieht, als auf die Sachen, welche das Haab 
und Gut derſelben ausmachen, — daß er weit 

mehr dafuͤr ſorgen muß, die Menſchen, ſeine Unter⸗ 





U) 61 u 


gebenen, vollfommen, als das Vermögen groß 


zu machen; und daß er endlich dieſe Vollkommen⸗ 
heit noch mehr bey den freyen Gliedern feiner Fa⸗ 
mille als bey den Sklaven zu befördern fuchen 
muͤſſe. 

Zuerſt nun kann in Abſicht der Sklaven die 


Frage aufgeworſen werden: „giebt es denn eine 


Tugend des Sklaven?“ — giebt es außer ben 
Geſchicklichkeiten, welche der Sklave zu feinem 
Dienfte Braucht, und welche ihn nur in den Stand 
feßen, ein gutes Werkzeug abzugeben, — noch ans 
dre und höhere Vollkommenheiten deſſelben, ich 
meyne Vollkommenheiten, dergleichen Sittlich⸗ 
keit, Tapferkeit und Gerechtigkeit find: — oder 
find die körperlichen zu feinem Dienft erforderlis 
hen Eigenfchaften feine einzigen Tugenten? Bey, 
de Behauptungen haben ihre Schwierigkeiten. 
Bejaht man das erfie; worinn befteht alsdann der 
Unterfchied zwifchen Freygebohrnen und Sklaven? 
Verneint man es, fo ſcheint man etwas Ungereim⸗ 
tes au fagen, da die Sklaven doch Menſchen und 
vernuͤnftige Geſchoͤpfe ſind. 

Beynahe dieſelben Schwierigkeiten fommen 
vor, wenn man uͤber die Tugenden der Frau und 
des Kindes fragt: ob ſie mit den Tugenden des 
Mannes einerley find; — ob auch das Weib. ta, 
pfer und gerecht, ‚und über fih ſelbſt Herr ſeyn 


— 


. 


muͤſſez — 0b man auch von einem Kinde fagen 
koͤnne, daß es fittlich oder unſittlich fey; — und 
noch allgemeiner, ob die Tugend des von Natur 
zum Herrſchen, und bes won, Natur zum Gehor⸗ 
chen beſtimmten Menſchen ‚ eine und diefelbe ſey/ 
oder jedem eine andere Tugend zugehoͤre? — 


Sollten beyde gleichen Antheil an der wah⸗ 
ren fittlichen Vollkommenheit des Geiſtes haben; 
durch was wird es Aberhaupt noͤthig, kann man 
fagen, daß der eine herefcht, der andre beherrſcht 
wird? Will man, daß fie nur den Graden 
nad) von einander unterfchleden ſeyn follen: fo 
ift dieß nicht hinlaͤnglich, ein ſolches Verhaͤltniß ale 
Herrſchaft und Unterthänigkeitift, zu gründen, 
weil jener Zuftand von dieſem niht den Sraden, 
fondern der Art nad verſchieden iſt. 

Sagt man im Gegentheil ‚ daß nur der Eine 


die wahren Geiftestugenden haben dürfe, der An⸗ 
dere nichts ſo entflehn wieder andre feltiame Fol⸗ 


‚gerungen. Denn iſt der herrſchende Theil nicht 


gerecht und gefittet, fo kann et nicht gut regieren, 
Aber kann der unterworfene Theil wohl gut regiert 
werden, wenn er bas- nicht auch iſt? Iſt er aus⸗ 
ſchweifend in ſeinen Leidenſchaften, iſt er feige 
oder unverſtaͤndig, wie wird er das ihm Aufgetra⸗ 
gne gehörig beſorgen? 





Veyr⸗ muͤſſen alfe an ben Engendet bed Bel 
tes Theil nehmen. Der Unterfchied ihrer Tu⸗ 
gend, das heißt ihrer Vollkommenheit iſt nur der⸗ 
ſelbe, welcher zwiſchen ihren natuͤrlichen Aulagen 
iſt, um detentwillen fie ſich als natürliche Herrn 
und Unterthanen von einander abſonderten. 

Darauf führt uns ſchon die Natur der See⸗ 
le, und die Unterotdnung der in ihr liegenden 
Kraͤfte. In der Seele nämlich finden mir einen 
vernünftigen Theil, welches herrſchen, und eine 
finntifien, welcher beherrſcht werden foll, Jeder 
hat feine eigne Tnigend. Beyde Tugenden aber 
find Tugenden des Geiſtes. &o verhält es fi 
auch mit allen andern Oberh und Untergebenen. 

Die Arten der Herefchaft ſind fo vielfach, fa 
vielfach Die Arten der Wertheilung jener Kräfte uns 
ter den vrrfchiedenen genannten Claſſen der Meris 
fhen find. Mam und Weib, Freygebohrner 
und Sflave, der Erwachſene und das Kind, alle 
haben die ſaͤmmtlichen Kräfte und Beftandtheile 
einer menfchlihen Seele, aber fie haben fie nicht 
auf gleiche Art. Der Sflave has Vernunft, aber 
nicht fo wiel, um ſelbſt frey fich entfchliegen und 
handeln zu Eönnen; bie Frau hat Weberlegungss 
und Enefchlteßungskraft, aber keine fee, wie 
fie zum Eutſcheiden noͤthig iſt; das Kind hat bier 
felbe noch an self und unensmwidelt 
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keit oft am feinen Arbeiten gehindert werde. Aber 
der Unterſchied ift groß. Der Sklave ift mit ſei⸗ 
ner Herrfchaft in einer fortdauernden Sefelffchaft 
Der Handwerker iſt von dem, für. welchen er ar⸗ 
beitet, getrennt. In fofeen feine Arbeit mit dem 
Sklavendienſt ettong gemein hat, in ſofern kommt 
Ihm freylich auch diefe fih auf andre beziehende 
Tugend zu, welche dem Sklaven eigen iſt, und 
den gemeinen Handwerker kann man wirklich ale 
einen abgefondert mohnenden Dienftboten anfehn. 

Ueberdieß ift der Sklave, Sklave, um ges 
wiſſer natürlichen Eigenfchaften willen, von des 
nen alfo au) eine befondre Ausbildung, die man 
Qugend.des Sklaven heiffen kann, ftatt finder; 
Der Schufter aber, und jeder EOANDDERERE iſt, 
was er iſt, nicht von Natur. 

Es erhellt demnach aus dem Obigen, daß zu 
der Herrſcherskunſt, welche dem uͤber Sklaven 
Gebietenden eigen ſeyn ſoll, nicht ſowohl dieß ge, 
hoͤrt, daß er ſie die Arbeiten lehren kann, welche 
| ſie thun muͤſſen: ſondern daß er ihnen die Tugen⸗ 
den einzuflößen wiffe, welche fi fe als Sklaven 
haben follen. 

Falſch iſt es daher, wenn einige ven Skla⸗ 
ven ſo ganz alle Vernunft abſprechen, daß ſie ver⸗ 
langen, der Herr fol ihnen durchaus nur befeh⸗ 
len, nie fie belehren. Aber mid duͤnkt, die Zu: 
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rechtweiſung mit Worten, und bie Beleßrung 
ſey bey den Dienſtboten noch natürlicher und noth⸗ 
wendiger, als bey den Kindern. 

Daß aber diefe ganze Materie von dem Ders 
haͤltniß zwifhen Mann und Frau, zwiſchen El 
tern und Kindern, und von den jedem Theile jur 
ſtehenden Tugenden, von der Art des unter ih⸗ 
nen obmwaltenden Verkehrs, mas darinnen gut 
und zweckmaͤßig, was ſchlecht und ſchaͤdlich ſey, 
und wie man das Gute zu erhalten, dem Nadhs 
theiligen zu entgchen traten muͤſſe, daß diefe 
ganze Matrterie, ſage ich ‚in Unterſuchungen Aber 
die Politik gehöre , iſt Daraus Elar, well, wie id 
Im Anfange.gefagt, die Familien die Beſtandthei⸗ 
le der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und die genannte 
Perſonen die Beſtandtheile der Familien ſind, der 
Theil aber und deſſen Vollkommenheit ſich auf die 
Natur und die Vollkommenheit des Ganzen bes 
sieht. Daher Kinder und Weiber mie Ruͤckſicht 
auf den Staat erzogen und regiert werden muͤſſen: 
es müßte anders dem Staat gleichgültig ſeyn, ob⸗ 
Die Kinder barinn gute Kinder, und die Ehefrau 
en gute Frauen find, oder nicht, Gleichguͤltig 
kann es ihm aber nicht ſeyn: denn die Weiber mar 
hen doch die Hälfte der fämmtlichen frenen Ein 
wohner einer Stadt aus: und aus den Kindern 
werden die fünftigen Bürger derſelben. 5 
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Indeſſen muß ich es bey den bisherigen Er⸗ 
‚Srteeungen über diefe Gegenſtaͤnde bewenden laſ⸗ 
fen, und bie weitere Ausführung für andere 
Schriften aufbewahren. 


Es faͤngt alſo mit den folgenden Buche eine 
neue Unterfuchung an, und zwar zuerſt über die 
Frage, welches die befte Staatsverfaffung fey? 
wobey zugleich die von meinen Vorgängern darüs 
ber geaͤußerten Meynungen beurtheilt werden, 


— 
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Zweytes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


Beide die beſte Staatsverfaſſung ſey. Prüfung des 
Platoniſchen Ideals: Was heißt Einheit des 
Staats? 


Da meine Abſicht iſt zu unterſuchen, welche Form 
dee bürgerlichen Geſellſchaft, und, welche Regie⸗ 
rung derſelben die beſte unter allen iſt, um die 


- 





barinn' lebenden Menſchen zu der Gluͤckſellgkeit, 
nach der:fie fireben,, zu führen: fo wird es noͤthig 
ſeyn, ſowohl die wirklichen Verfaſſungen berjents 
gen Städte zu betrachten, welche In dem Rufe 
ſtehn die beften Geſetze zu haben, als auch gewiſ⸗ 
fe idealiſche Pläne zu prüfen, welche zu Regie⸗ 
rungsformen vollkommner Staaten von einigen 
entworfen worden find, und den Beyfall bes Pu⸗ 
blieums erhalten haben. Dieß ift in Doppelter Abs _ 
fihensthig, erfilih um Durch Vergleichung meh⸗ 
rerer Einrichtungen, die, melde die beſte und 
nuͤtzlichſte I, ausfündig gu machen; — ſodann, 
um zu / beweiſen, daß es nicht des Hang zu unnuͤ⸗ 
ken Srübeleyen ift, welcher Philoſophen verans 
laffen kann, noch außer deu befaunten Berfaffuns 
gen und Geſetzen neue zu ſuchen; fondern dag 
wirklich die Inden lebtern wahrgenommenen 
Mängel zu fortgefeßten interfuchungen diefer Art 
berechtigen. 

Den Anfang hilffen wie in ber Umterfuchung 
von dem machen. was der Anfang der. unterfuchs 
ten Sache ſelbſt iſt, von ber. Natur der Vereini⸗ 
gung, in welche die Menſchen durch die —— 
che Geſellſchaft treten. 

Entweder. muͤſſen nämlich die. Bürger einer 
Stadt (oder eines Staats) alles unter ſich geinein- 
— oder ſie haben gar nichts — oder 
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endlich ſind einige Dinge bey ihnen gemeinſchaft⸗ 
lich, andre nicht. Das zweyte, nichts gemein zu 
haben, widerſpricht augenſcheinlich dem Begriffe 
einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, deren Weſen in ei⸗ 
ner gewiſſen Gemeinſchaft beſteht. Und zwar muß 
ihren Gliedern wenigſtens der Ort gemein ſeyn, 
wo ſie wohnen. Das Beyſammenwohnen, 
macht den Grund aus, warum wir dieſe und dieſe 
Anzahl von Familien als Eine Stade anſehn. 
Und wer alfo Bürger der Stadt it, ber iſt in der 
oͤrtlichen Gemeinſchaft des Wohuplatzes. 


Es bleibt alfo nur die Frage übrig, welches beſ⸗ 
ſer iſt: — ob die Bürger eines Staats, dem mar 
die befte Einrichtung geben will, alle Dinge, die 
nur einer Gemeinſchaft fähig find, unter fich ges 
mein haben, — oder ob fie nur bey.einigen den 
gemeinfchaftlihen Befiß, bey andern aber den ges 
theilten wählen follen ? 


Es iſt nämlich an ſich moglich, daß die Buͤr⸗ 

ger einer Stadt, Weiber, Kinder und Vermoö⸗ 
gen unter ſich gemein haben, . So iſt esin der 
Nepublick des Plato, - Sm berfelben fagt Secra, 
tes, daß diefe dreyfache Gemeinſchaft bey den 
Wächtern oder bey den Bürgern der erften Claſſe 
des Staats flatt haben muͤſſe. Welche Einrichs 
‚tung iſt nun vorzuziehn: die welche jegt allenthals 
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ben die Oberhand hat, bier bieder Platoniſchen 
Republick? 

Die Gemeinſchaft der Weiber hat erſtlich an 
ſich große und mannigfaltige Schwierigkeiten; 
zweytens iffes aus ben vom Socrates angefuͤhr⸗ 
ten Gruͤnden nicht Elar, daß fie den Endzweck, um 
degmillen er fie vorzieht, erreichen wuͤrde; es iſt 
enbli in Anfehung diefes Endzweds felbft noch 
eine Dunfelbeit, indem er fo , wie er dort ausges 
drückt wird, eine ganz unmögliche Sadıe iſt, — 
niegends aber vom Verfaſſer die Einfchränfungen 
angegeben werden, unter man = zu ver⸗ 
ſtehen hat. 

Ich rede naͤmlich von dem et, dem 
Borrates als das hoͤchſte Sur einer Stadt ans 
nimmt, daß fie aufs möglichfte, nur Ein Gans 
ses, Eine Stadt, mit einem Worte a 
ſeyn foll. \ 

Und demohnerachtet iſt klar, daß wenn man 
den Satz zu weit treiben, und die Stadt der Ein⸗ 
heit allzunahe bringen wollte, ſie aufhoͤren wuͤr⸗ 
de, eine Stadt zu ſeyn. Das Weſen derſelben 
beſteht in der Vielheit, In der Menge ber bey: 
fammentebenden Menſchen. Soll fie in dem volls 
Eommenften Sinne Eins werden, fo müffen wir 
aus ihr eine einzelne Familie, und aus der Famts 
‚te muͤſſen wir einen: einzelnen Menſchen —— 
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Denn fiher ift ein Haus mehr Eine als-eine gan⸗ 
ze Stadt, und ein Mehfch mehr Eins als eine 
ganze Familie. Und wäre Meß auch nicht an und 
für ſich unmöglich, fo würde es doch nicht gut 
ſeyn, denn es würde den Staat, den mie regu⸗ 
fixen wollen, vernichten, 

Nicht aber Klos aus mehseun Perfanen 
. mußjede Stadt, und die bärgerliche Geſellſchaft 
In berfelben, beſtehen, fondern dieſe muͤſſen auch 
einander — der Art nach — ungleich ſeyn. 
Hierinn liegt eben der Unterſchled zwiſchen einer 
Confoͤderation und zwiſchen der buͤrgerlichen Ver⸗ 
einigung. Wenn die Abſicht, warum viele zuſam, 
men treten, bloß darinn beſteht, ein Quantum, 
. eine Summe zu vergrößern, fo liegt nichts dran, 
menn auch die Theile alle won einerley Art ſigd. 
Bon diefer Art ift die Hülfe, welche durch eine 
bloße Konfäderation. die Menfchen einander vers 
Kbaffen wollan. Es foß dadurch nur das Ger 
wicht, die Gewalt des Widerftandes vergrößert 
werben, fa wie mehrere auf eine Waagfchale ges . 
legte Berichte biefelbe ſtaͤrker herunter ziehn, 
Dieb iſt auch das Unterſcheidende einer Völker; 
ſchaft von einer Stade; jene ift nur eine Vlelheit 
von Menfchen, die in mehrern Dorfichaften zer⸗ 
fireut wohnen, nur zuſammen ge,ählt. werben, 
nicht zuſammen verbunden find, in welchem, Zu⸗ 
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ſtande die Arkadier lebten, Sobald aber aus vie 
len Theilen ein Ganzes werden ſoll, fo müß 
fen dieſo Theile von verfchiedener Art jeyn, und 
verfhiedne Functionen haben, Das iſt es naͤm⸗ 
Ih, worauf das Wohl und die Erhaltung aller 
Republicken beruht, daß die verfchiedenen Claſe 
fen-der Einwohner einander gleichfam die Wange 
halten, von einander abgefondert bleiben, und 
doch in ihren Endzwecken zuſammenſtimmen. 
Siehe davon meine ethiſchen Werko. 

Dieß iſt auch ſelbſt in denjenigen Staateu 
noͤthig, wo alle frey, und der Geburt nach gleich 
find, Die Functlonen ber Glieder muͤſſen doch 
verfchieden feyn. Denn wenn auch z. B. alle 
Bürger zur Regierung fähig und berechtigt find: 
fo Sinnen doch nit alle auf einmal au der Re⸗ 
sierung Theil Haben, fondern nur nach und nach, 
indem fie iw derſelben entweder alle Jahre, oder 
in andern beftimmten Zeiträumen abwechſeln. 
Nur auf Defe einzige Art ifk es moͤglich, daß die 
Regierung an alle komme, wenn einer den andern 
darinn abloͤßt. Und dann Ift doch die Ungkeichheit 
und Verſchiedenheit unter den ärgern nicht auf; 
gehoben, fo wenig als her Schufter aufhören wuͤr⸗ 
de vom Zimmermann verfchleden zu-feun, weun 
feiner fo wie eg jegt üblich if, bey feinem Hands 
werke zeitlobens bliebe, ſondern ber Schufter abs 

Es 
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Gegen’ die von late vorgeſchlagene Seriuſchaft der 
Weiber und Kinder, 


Abe geſetzt auch, es waͤre bewieſen, daß die 
groͤßte Einheit einer Republick ihr vollkommenſter 
Zuſtand iſt, ſo wuͤrde deßwegen doch noch nicht 
folgen, daß dieſe Einheit, wie Socrates glaubt, 
dadurch erhalten wird, wenn alle Bürger zugleich 
dieſelben Sachen ihr Eigenthum nennen Eönnen. 

Dog Wort alle iſt zweydeutig. Dasjenige 
wird Allen zugefchrieben, was entweder einem 
jeglichen In dem ganzen Haufen, odet was dem 
Haufen im Ganzen genonmen zulömme. Wäre 
es bier in dem erſten Sinne anwendbar, fo wuͤrde 
vieleicht eher die Wirkung, welche Socrates davon 
verlangt, zu erwarten feyn, Ich will jagen, — alsı 
dann, wenn jeder den für feinen Sohn hielte, 
ben jeber andre zugleich für den feinigen erkennt, 
wenn die ale elgenthümliche Ehefrau von den ei; 
nem gellebte, eben fo gut bie Ehefrau jedes ans 
dern wäre, und fo dag Vermögen und alle hieher 
gehörige Dinge einem jeden zugehörten, aber 
einem ſowohl ale dem andern. Dieß kann aber 
nicht der Sinn ſeyn, in weichem die, welche eine 
Gemeiuſchaſt der Weiber und Kinder bey ſich eins 
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führen wollten, das Wort brauchten. Alle haͤt⸗ 
ten bey ihnen dieſelben Weiber und Kinder, aber 
alle nur dem Inbegriff nach- und in ber Sum⸗ 
me, nicht einzeln und flädwelfe betrachtet. In 
dem Worte alle ſteckt alfo augenſcheinlich eine 
Zweydentigkelt, die zu einem Trugſchluſſe Gele⸗ 
genheit giebt. Diefe Zweydeutigkeit iſt den Woe⸗ 
teen Alle und Beydegemein, und zeigt ſich bey 
mehrern Gelegenheiten. Diefelden Dinge, wel⸗ 
che man barunter zuſammenfaßt, konnen z. B. 
eine grade, und koͤnnen eine ungrade Zahl ausma⸗ 
den, nachdem fe entweder getheilt, oder ſum— 
mise verſtanden werden, und fo find aͤhnliche 
Wortfireitigkeiten leicht Durch fie zu veranlaffen, 

Als, daß alle dieſelben Sachen Ihr Eigens 
thum nennen,‘ würde in dem einen Sinne gue 
feyn, ift aber in diefem Sinne unmöglich; in eis 
nen Verftande ift es möglich, aber träge nichts zur 
Einigkeit der Bürger bey. 

Dagegen mürde von einer andern Selte die 
gedachte Einrichtung fchädlichwerden. Denn mas 
vielen gemein iſt, dafuͤr wird am wenigſten ges 
forgt. Heber forgt am erften für das, was ihm 
ausfchliegend zugehoͤrt, für das aber, was er mit 
andern gemein hat, nur in ſofern, als ein Theil 
davon auf ihn koͤmmt. Das übrige vernachlaͤßi⸗ 
get er ſchon deßwegen, weil er voransfegt, daß 
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andre dafiir forgen werden; fo wie man bemerkt, 
daß die Bedienung da fchlechter ift, wo viele, als 
wo wenige Bediente find. In ber Republik des 
Plato Hat jeder, ich will fügen, täufend Bürger 
zu Kindern; aber nicht in dem Verftande, daß fie 
alle taufend ihm angehören, fondern nur fo, daß 
der erfte der befte Darunter eben formobt fein Sohn 
feyn kann, als der andre. Das macht aber, daß 
biefe Kinder von allen auf gleiche Art vernachlaͤßi⸗ 
get werden. — Jeder kann von taufenden, oder 
von fo vielen, als die Republik in fich enthält, zu 
einem jeden, der ſich in glücklichen, oder zu einem: 
feden andern, der fi in armfeligen Umſtaͤnden be⸗ 
findet, fagen: das ift mein Sohn, das ift 
mein Vater, und fich alfo zur Uuterftükung 
deffelben verpflichtet halten, oder von ihm Huͤlfe 
erwarten, aber er Fam auch eben ſowohl fagen, 
es ift deffen und deffen Sohn oder Ba: 
ter, und kann alfo gegen ihn, als gegen einen 
ganz Fremden, ohne Pflichten und ohne Rechte zu 


feyn glauben, — und dies um defto mehr, da er. 


immer zweifeln muß, ob er auch unter der Menge 
irgend einen Sohn habe, oder ob er nicht jeman⸗ 
den für feinen Vater anfehe, der feines Dienfchen 
Vater if. Denn bey diefer Einrichtung weiß kei: 
ner, ob das von ihm erzeugte Kind zur Geburt 
gekommen, ob, wenn es zur Welt gefommen, es 
auch beym Leben geblieben ift, 
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Welches ift nun alfo wohl heſſer, Tanfende 
oder zehntaufende auf diefe Weife Vater 
und &ohn beißen zu können, ‚oder einen’ oder 
einige wenige, auf die Art, wie wir bey ber gegens 
wärtigen Berfaffung der Staaten, bas Wort 
mein bey der Verwandtfchaft brauchen. "Sept 
wird jeder nur von einem Menfchen Sohn, von: 
einem andern Bruder, von einem dritten fein Ges 
ſchwiſterkind, von einem vierten fein Vetter oder 
Schwager genannt, nachdem er durchs Blut, oder 
durch Heyrathen mit ihm verwandt ift, und wenn 
noch entferntre Verbindungen unter den Mitbuͤr⸗ 
gern angezeigt werden, fo heißt ihn der eine feinen 
Zunftgenofien, der andre feinen Stammvetter; 
aber afle diefe nennen ihn, obgleich in ungleiche 
Grade ver Verwandtſchaft, doch mit Gewiß⸗ 
Heitundausfdhließend denihrigen. Ind 
in diefem Verſtande ift es gewiß beffer, jemandes 
entfernter Vetter, als in dem eeften beffen Sohn 
zu ſeyn. 

Ueberdies iſt auch das nicht einmal zu ihal⸗ 
ten, daB nicht viele darauf muthmaßen ſollten, 
welche Perſonen ihre eigentlichen Vaͤter, Muͤtter, 
Soͤhne und Bruͤder ſeyn moͤchten. Denn da doch 
gemeiniglich die Kinder ihren Eltern ähnlich finds 
fo würden fie an diefem Zeichen einander zu erken⸗ 
nen fuchen. Und dies gefchieht aud) wirklich bey 
einigen Nationen, wie uns diejenigen verſichern, 


* 
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welche bie aflgemeine Erd s und Völkerkunde bear 
beitet haben. Sin dem bern Libnen fol ein Bolt 
ſeyn, bey weichem die Weiber alle gemein ſind. 
Die neugebohenen Kinder aber werden nach der 
Aehnlichkeit an die Väter als bie ihrigen ausges 
theilt. Selbſt bey den Thieren, z. B. ben Pfer⸗ 
den und Rindern giebt es einige Racen, deren 
ungen ihren Vätern fehr ähnlich zu werden pfle 
gen. So war bie berühmte Theffalifche Stutte in 
Pharfalis, die man deßwegen die getreue 
nannte, weil die Süllen, welche fie warf, den Bes 
fchälern, von denen fie belegt wurde, fo ſehr aͤhn⸗ 
lich fielen. 

Ein anderer Uebelſtand, welchen diejenigen, 
bie eine Gemeinſchaft der Weiber einführen woll⸗ 
ten, ſchwerlich wuͤrden vermeiden koͤnnen, iſtt 
daß ſich oft die Buͤrger ihrer Stadt, wiſſentlich 
oder unwiſſentlich an ihren Vaͤtern, Muͤttern und 


naͤchſten Verwandten, mit Worten oder mit Thaͤt⸗ 
lichkeiten vergreifen, ja daß ſelbſt Mißhandlungen 


oder Mordthaten unter ihnen vorfallen würben, 
welches doch nach goͤttlichen und menſchlichen Ge⸗ 


feßen weit größre Srevel find, als wenn biefelben 


Beleidigungen gegen entferntere Verwandten ger 
ſchehn. Und natürlicher Weife muß fich dies Sf; 
trer da ereignen, wo niemand feine wirklichen 
Blutsverwandten kennt, als ba, wo er fie kennt. 
Ueberdies wo man fir Sennt, kann ber, welcher 
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ſich mit einer ſolchen Schuld belaben Hat, fie hurch 
die gewoͤhnlichen Verſoͤhnungsmittel wieber austil⸗ 
gen; wo man ſie nicht kennt, iſt dieg unmöglich, 

Auch ift das fehr ſeltſam, mas Sokrates thut, 
zuerft die Söhne als gemeinfchaftliche Kinder aller 
derer, die Bäter ſeyn koͤnnen, anfehn zu laffen, 
und doch alsdann diefen unter einander ben ver 
liebteſten Umgang und alle die Liebfofungen zu ers 
lauben, welche von Eltern gegen Rinder und von 
Brüdern gegen Bruͤder fo aͤußerſt unanftändig 
fd, — nur den Beyſchlaf allein aus 
genommen — Hatte er nicht eben fo viel 
Recht, das bloße Verliebtſeyn in diefen Graben 
der Verwandtſchaft zu unterfagen? Denn auch 
das ift befremdend, daß er den Beyſchlaf unter 
den beyben Elafien bloß aus dem runde verbie 
ter, weil die Heftigkeit des Affects durch die ger 
noffene Luft zu groß werben würde, und darauf 
feine Nüdficht nimmt, daß es biutichänberifche 
Verbindungen find, welche die Religion und das 
Naturrecht gegen ſich haben. 

Noch ferner ſcheint es, daß wenn diefe Ser 
meinfchaft ber Weiber unter irgend einer Claſſe 
der Bürger eingeführt werben follte, fie bey der 
Elaffe der Ackerleute noch nüßlicher feyn wuͤrde, 
als bey der Claſſe ber Beſchuͤtzer und Wächter ber 
Republik, auf welche Plato jene Einrichtung eins 
geſchraͤnkt willen will. Denn In der Thar, we 
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Weißer. und Kinder gemein find‘, da werden weni⸗ 
ger zärtliche Verbindungen unter den Menſchen 
feyn: und gabe dies iſt bey denjenigen gut, wel⸗ 
che beſtimmt find ven andern beherrſcht zu werben, 
weil diefer Mangel der Freunbichaft unter ihnen 
fie bindert,, fich gegen bie Regierung zu — 
und Neuerungen zu machen. 

Und dies fuͤhrt mich auf die vornehmſte Ein 
wendung, welche gegen eine ſolche Einrichtung zu 
machen ift, diefeinämlich, daß fie grade die entge: 
gengeſetzte Wirkung von derjenigen hervorbringen 
wuͤrde, welche gute Geſetze in einem Staate ha⸗ 
ben ſollen, und welche Sokrates bey Anordnung 
der feinigen zur Abſicht hatte. Es wird allgemein 
anerfannt, daß Einigkeit und Sreundfchaft unter 
den Bürgern das hoͤchſte Gut eines Staats fey, 
weil dies die innere Ruhe deſſelben fichert, und 


Sokrates preift es, wie ich ſchon geſagt habe, über 
. alles, wenn eine Stadt aufs Vollkommenſte Eins 


iſt. Und diefes, glaubt er und fo fcheint es auch 


inm der That, fen nur durch Liebe und Verwandt: 


Schaft zu bewirken; — Ungefähr nad) denfelben 
Begriffen von der Liebe, nach welchen Ariſtopha⸗ 
nes, in ſeinem Buche von der Liebe, fagt, daß der 
Wunſch der recht feurig Verliebten darauf gebe, 


zufammenzumachfen,: und aus-zwey Perfonen nur 
Eine zu werden. In dieſem legten Falle würden, 


wenn dies wirklich gefchähe, alle beyde dadurch 





zu Grunde gehn; und fo wuͤrde auch der Eine, 
ber aus thnen entfichen follte, nicht da fen, In 
dem, Platonifchen Staate hingegen, wuͤrde durch 
jene: weite Ausdehnung der Verwandtſchaft, die 
darauf gegründete Liebe ſehr laulicht werden, und 
niemand wuͤrde mit wahrer herzlicher Liebe irgend 
jemanden ſeinen Sohn oder ſeinen Vater nennen. 
Denn fo wie eine ſuͤße Eſſenz In vieles Waſſer ges 
mifcht, den Geſchmack verliert, und der Zunge 
unmerklich wird: fo muß nothwendig auch die Zu⸗ 
neigung, welche auf jene. Namen ber Verwandt 
Schaft gegründet ift, erkalten, wenn diefelben einer 
zu großen Menge von Menfchen beygelege werden, 
indem bey einer ſolchen Berfaffung niemand in der 
Nothwendigkeit if, allein und ausichließend für 
einen andern, als Bater für den Sohn, oder ale 
Sohn für den Vater, ober als Bruder für den 
Bruder forgen zu mäffen. Nun find es aber zwey 
Umſtaͤnde vornämlich, weiche die Menſchen bewe⸗ 
gen, file einen. Segenftand zu forgen, und gegen, 
denfelben .eine befondre Zuneigung zu haben: der. 
eine, wenn biefer Gegenftand ihr eigen, der ans 
dre, wenn er ihnen wegen der darauf ſchon ges 
wandten Sorgjalt theuer if. Und keines von 
beyden findet bey denjenigen ftatt, die in einer nach 
Platos Adeen geformten Republik, ſich un 
— und Bruͤder nennen, 


82 


— 4 — 

"Eine neue Schwierigkeit zeigt ſich, wenn aus 
der Claſſe der Handarbeiter und Landbauer ein 
Kind In die Claſſe der Wächter des Staats, wie 
Plato es ‚unter geroiffen Umſtaͤnden haben will, 
verfeßt werben fol, Wie tft es bier, (da bey der 


geringern Elaffe die Semeinfchaft der Weiber nicht 


eingeführt it) möglich, dem in die höhere Elafie 
verſetzten Zögling feine Eltern nicht wiſſen zu laſ⸗ 
fen, da doch ber, welcher ihn aus der Elaffe nahm, 
soiffen muß, von wem er ihn empfing. Und waͤ⸗ 
re bies möglich: fo würde bey folchen adoptirten 
Kindern noch mehr die Folge zu befürchten feyn, 
von der ich fchon oben redete, bag Kinder unwiſ⸗ 
fend ihre Eltern mißhandelten, ſchlugen, ober 
vielleicht gar tödteten. Denn nach deu Vorfchrifs 
tm bes Plato, follen die aus ber Claſſe der Be⸗ 
ſchuͤtzer in eine der übrigen Volksklaſſen verfeßten 
Kinder, niemanden von ber erflern mehr Bater, 
Mutter oder Bruder nennen, wie umge . 
kehrt die zur höheren Claſſe Erhobnen niemanden 
aus der niedrigern, aus welcher fie bach herſtam⸗ 
men, fo nennen ſollen. &o daß fie alfo noch we: 
niger fich vor Handlungen der Art hüten koͤnnen, 
wenn fie nicht einmal die entferntefte Erinnerung 
haben, wo fle ihre nächften Verwandten fuchen follen. 

Dies find meine Gründe gegen bie vom Pia; 
to vorgefchlagene Gemeinſchaft der Weiber und 


Kınder, —— 
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Drittes Kapitel. 


Gegen bie von Platen vorgefchlagene Gemeinfchaft der 
Güter. 


' n 

Hiernäsft iſt nun eine Ahnliche Frage in Abſiche 
des Eigenthums zu unterfüchen, ob in den Stans 
te, welchem man bie beßte Verfaffung geben will, 
die Güter allen gemein, oder als Eigenthum vers . 
theilt ſeyn muͤſſen? Diefe Frage it im runde 
von der vorhergehenden über die Gemeinichaft der 

Weiber und Kinder unabhängig. Auch wenn auss 
gemacht iſt, daß letztre nicht ftatt findet, kann es 
doch ‚noch ein Gegenſtand der Unterfuchung fenn: 
ob in Abficht auf Haab und Sur, bie jegt faft als 
lenthalben eingeführte Tinrichtung die beßte fey, 
oder die vollige Gemeinfchaft des Beſitzes ſowohl 
als des Gebrauchs der Güter, fo daß. die Ländes 
tegen und deren Producte allen gemein find, oder 
endlih, Gemeinſchaft und Eigenthum mit einan⸗ 
der verbunden, es fey auf die Weife, (welche bey’ 
einigen Nationen wirklid im Gebrauche iſt,) daß 
die Fändereyen abgetheilt und eigenthuͤmlich find, 
die Früchte aber im gemeinfchaftlihen Magazine 
niedergelegt werden, aus welchem jeder feine Bes 
bürfniffe erhält, es fey auf die entgegengefekte 

Weiſe, daß Grund und Boden allen gemein itl, 

und die Wecker gemeinſchaftlich beftellt, die Früchte 

aber unter die Familien zu eignem- beliebigen es 
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brauche verehellt werden, (welche Art der Gemein⸗ 
ſchaft ebenfalls bey einigen ungriechifchen Voͤlker⸗ 
ſchaften einaeführt ſeyn foll.) 

| Sind die Befiser und. Anbauer der Landguͤter 
eine eigne von den andern Bürgern getrennte Wolfe: 
Elaffe: fo macht diefes wieder eine große Veraͤnde⸗ 
rung in dem Spftem der Gemeinſchaft, und 'ers 
leichtert vielleicht manche Schwierigkeiten; aber 
es bringt wahrſcheinlich noch größere hervor, we⸗ 
gen der Pflicht, die jener Elaffe der Ackerbuͤrger 
aufgelegt wird, das Feld für alle übrigen Claſſen 
mit zu bauen, Denn da fie diefen an dem Genuß 
ber Früchte einen größern Antheil laſſen foll, da 
biefelben doch an der Arbeit einen Eleinern genom⸗ 
men haben: fo kann es nieht fehlen, es wird dar: 
aus Mißvergnägen, es werden Befchwerden von 
Seiten derer, die mehr arbeiten und weniger genie⸗ 
Ben, gegen diejenigen entſtehn, die weniger arbeiten 
und mehr genießen, 

Veberhaupt ift fchon das Zu fammenteben 
an und für fih, und das Gemeinfhaftlid 
haben irgend einer Sache unter Menſchen 
immer - eine gefährlihe Klippe für ihre 
Freundfchaft und Einigkeit, am meiften, wenn 

dieſe Gemeinſchaft fih auf Dinge erſtreckt, Die 
zum Lebens ;Interhalte gehören. Das erfte ſieht 
man aus dem Benfpiele der Leute, die mit einatıs 
der in Geſellſchaft Reifen machen, und dabey 
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nothwendig vieles gemeinfchaftlich Haben muͤſſen. 
Die meiften darunter entzweyen fih, und zwar 
größtentheils durch den fich Tammelnden Verdruß 
über kleine Anlaͤße, die aber alle Augenbliche wies 
der kommen. So kommen wir auch mit feinem 
unfrer Sklaven fo feicht in Streit, als mit denen, 
welche wir beftändig um uns haben, weil wir fie 
zu unfern perföntichen und häuslichen Dienſten 

brauchen. — 
Dieſelben Urſachen zur Mißhelligkelt unter 
den Buͤrgern finden ſich bey der Gemeinſchaft der 
Guͤter, andrer Schwierigkeiten zu geſchweigen. 
Unſtreitig iſt die jetzt gewoͤhnliche Einrichtung, 
beſonders, wenn ſie durch Sitten und gute 
Gefege zu einer gewiſſen Regelmaͤßigkeit gebracht 
worden iſt, die beſte unter allen zuvor erwaͤhn⸗ 
ten. Sie kann naͤmlich die Vortheile beyder Ver⸗ 
faſſungen; ich meyne, der Eigent huͤmlich⸗ 
keit, — und der Gemeinſchaft der Guͤter 
mit einander vereinigen. Nach der Regel naͤm⸗ 
lich, und im Ganzen muß jede Sache eigenthuͤm⸗ 
lich ſeyn: — nad beſondern Umſtaͤnden aber, 
und in partieller Abſicht muß ſie als gemeinſchaft⸗ 
lich angeſehn werden. Der Beſitz der Sache, und 
alſo auch die Sorge dafuͤr, muß ausſchließend 
Einem zugetheilt ſeyn; — auf dieſe Weiſe wer⸗ 
den weniger Klagen entſtehen, und jeder wird mehr 
Sorgfalt auf die Verbeſſerung und Vermehrung 
84 
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bet Natur⸗ Producte wenden, da fie ihm eigen, 
thuͤmlich zugehören: Bey dem Gebrauch aber wird 
bie freywillige Tugend ber. Buͤrger oft nach dem 
Sprichworte handeln muͤſſen: unter Freunden 
iſt alles gemein. 


Und ſo iſt auch in der That jetzt die Hand⸗ 
lungsweiſe in einigen Republiken — (ein Bes 
weis, daß fie an’ fich nicht unmoͤglich ſey.) Ses 
wohnheiten diefer Art find am meiften in denjeni; 
gen Republifen eingeführt, welche die befte Wers 
faffung haben; und in diefen laffen fich noch meh⸗ 
tere ähnliche als möglich denken. Hier hat naͤm⸗ 
lich zwar jeder fein Eigenthum für fih, aber einis 
ges davon widmet er bloß dem Nußen feiner Sreuns 
de, andre Stücke deffelben braucht er mit ihnen 
gemeinfchaftlih. So bedient fih in Lacedämon 
‘einer des andern feiner Sklaven, beynahe fo, als 
wenn es feine elgne wären; eben fo willfährig find 
fie, einander ihre Pferde oder Hunde zu borgen, 
oder Mitbuͤrgern, die bey ihren Landfigen vorbeys 
reifen, Zehrung und Nächtquartier zu geben. Dies 
ift nun offenbar die beffere Einrichtung, wenn das 
Eigenthumsrecht zwar ausfchließend ft, aber der 
Gebrauch des Eigenthbums durch das Wohlmollen 
des Beſitzers gemeinfchaftlich wird. 


Wie aber den Bürgern eines Staats ein ſol⸗ 
her wohlwolleuder Charackter bepgebracht werden 
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fol: dafıkr muß der Geſetzgeber forgen, und dies 
zu bewirfen, if fein eigentliches Geſchaͤte. 
Dieſe Einrichtung iR aber nicht bloß die nuͤtz⸗ 
lichte. Auch in Abficht des Angencehmen und 
des Vergnuͤgens, welches bie Dinge uns machen, 
it ein unendlichen Unterſchied, ob wir diefelben 
unfer eigen nennen können, ober nicht. Es iſt 
nicht leere Eitelkeit, welche macht, daß jeder vor, 
züglich fich ſelbſt, und folglich auch alles, was ihm 
angehört, liebt: ſondern es iſt ein-eingepflanzter 
Naturtrieh. Freylich wird die Eigenliebe mit 
Recht ale eine Untugend getadelt. Eigenlie⸗ 
big feyn Heißt aber auch nicht, fich ſelbſt lies 
ben: fondern es beißt, ſich über Gebuͤhr 
lieben; fo wie das Wort ehrſuͤchtig nicht 
denjenigen bedeutet, welcher Ehre ſucht, fondern 
den, der fie übermäßig ſucht. Denkt man fid 
das Uebermaaß hinweg: fo it die Neigung an fi 
erlaubt, und in der That allen Üiewichen gemein. 
Eben fo ift es etwas aͤußerſt Angenehmes, 
Sreunden, Fremden, die bey uns einfehren, ober 
den Perfonen, mit melchen wir taͤglich umgehn, 
Geſchenke zu machen und Gefälligfelten zu erwei⸗ 
fen... Dies können wir aber nur, oder wir füns 
nen es am beften, wenn wir etwas Eigenthimlis 
es haben. en 
Alles dies fällt in einem Otaate weg, deſſen 
Stifter ihn zu ſehr zur vollkommnen Einheic zu 
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Pen ſuchte. — Tugenden insbeſondre 
wird dadurch alle Gelegenheit zur Ausuͤbung be⸗ 
nommen, der Enhaltſamkeit (im Umgange mit 
Weibern) und der Freygebigkeit. Jene Tugend 
kann ſich nicht zeigen, wo bie Weiber gemein find, 


weil fie vornemlich darauf geht, wolluͤſtige Begier⸗ 


ben gegen die Ehegattin eines andern zu unterdruͤ⸗ 


den; diefe aber, ‚bie in einem gewiffen Gebrauche 


bes Eigenthums beſteht, finder feinen Gegenſtand 


zum Handeln, wo es fein Eigenthum giebt, und 


kann ſich alfo auch als Eigenfchaft des N 
en deutlich offenbaren, 

Jene Platoniſche Geſetzgebung hat den Schein 
— und das allgemeine 
Wohlwollen befoͤrdernden Syſtems, aber es hat 
auch nur den Schein davon. Der Leſer, welcher 


- fie obenhin betrachtet, wird leicht dafuͤr eingenom⸗ 
men, und glaubt, daß in einem ſolchen Staate 


eine bewundernswuͤrdige Freundſchaft eines Buͤr⸗ 


gers gegen alle, und aller gegen jeden ſeyn muͤße: 


befonders-widerfährt ibm dies, wenn er zugleich 
alle die Uebel, die in unfern jegigen Verfaffungen 


herrſchen, aufzählen und fie alle ber bey uns feh⸗ 


lenden Gemeinſchaft der Güter zufchreiden hoͤrt, 
— ich meyne folche, als die beym Handel und 
Mandel, und den Eontracten über das Eigenthum 
vporfallenden Betruͤgereyen find, bie darüber ge: 
führten ‘Progefie, die in diefen Prozeflen abgeleg⸗ 
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ten — Eide, und bie ferner — — 


den Criminal⸗Unterſuchungen, endlich die Schmei⸗ 
cheley und die Partheylichkeit gegen die Reichen 

Aber alte dieſe Uebel entſpringen aus der Ver⸗ 
borbenheit und den Unarten der-Menfchen, nicht 
aus den Unvolllommenbeiten einer Verfaſſung, 
welche. keine Semeinfchaft der Güter zuläßt. Denn 
wir ſehen ja auch Dienfchen, die in Gemeinſchaft 
der Güter leben, uneins unter fich, und oft weit 
mehr uneins, als diejenigen find, welche getheilte 
Guͤter haben. Wenn die Beyſpiele der. erftern 
Art nicht fo Häufig find: fo ruͤhrt dies bloß daher, 
daß überhaupt die Anzahl derer, welche Dinge in 
Gemeinſchaft befigen, ohne Vergleichung geringer 
ift, als die Anzahl derer, die abgefondertes Eis 
gentbum haben, 

Weberdies ift es billig, daß man nicht nur aus 
zeige, von welchen Uebeln diejenigen befreyt find, 
weiche die Semeinfchaft der Güter unter ſich eins 
geführt haben, fondern auch, weicher Vortheile 
fie fich berauben. Letztere aber find fo groß, daß 
es ſcheint, das menichliche Leben verliere bey Abs 
weſenheit derſelben allen feinen Rei, verliere al⸗ 
les, wodurch es wuͤnſchenswerth wird. 

Die erſte Urſache zu allen dieſen Trugſchluͤſ⸗ 
ſen ſcheint dem Sokrates der falſche Begriff gege⸗ 
ben zu haben, welchen er ſich von der hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit einer ‚Staatsverfaffung, und dem 


‘ 


Endzwecke eines Geſetzgebers madit, als wenn 
beyde darinn beftänden, den Staat vollfommen 
Eins zumachen. Einheit ift zwar allerdings 
- in jeder Verbindung, In der häuslichen ſowohl als 
bürgerlichen nöthig: aber Einheit nur in einem eins 
gefchränkten Verftande. — Es iſt eine gewiſſe 
Graͤnze, über welche diefe Einheit nicht Hinaus 
getrichen werden kann, ohne den Staat ſelbſt auf: 
zuheben, es iſt eine andre, wo er zivar noch feine 
Exiſtenz behält, aber doch ein fchlechterer Staat 
wird. Grade fo,. wie wenn man die Mufit, bie 
eine Zufarnmenftimmung mehrerer Töne fern ſoll, 
in die Wiederholung vines einziger verwandelte, 
oder als wenn man den Wohlklang eines Verſes 
dadurch vermehren wollte, daß man anflatt einer 
vaffenden Zafammenfeßung mehrerer Füße einen 
einzigen Fuß branchte. 

Pie ich ſchon oben gefagt habe: es muß eine 
Vielheit, eine Berfchiedenbeit von Menſchen in ers 
nem gemeinen Weſen feyn: aber. diefe Viele mals 
fen durch Erziehung und. Geſetze in Uebereinſtim⸗ 
mung gebracht und einig gemacht werden. Wirk: 
lic) ift es zu verwundern, wie ein Mann, ber im 
Hegriffe tft, ſelbſt Regeln zu einer folchen Erzier 
hung vorzufchreiben, und der fich felbft überzeugte 
haͤlt, daß er durch diefe feinen Staat glädfich mas 
hen werde, feine Zuflucht zu ſolchen Huͤlfsmitteln 
nehmen Tann, und nicht lieber die Einigkeit, 
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son den Sitten die er einführen, von ben Ge. 
jegen die er geben will, und von der Philoſophie 
reiche er lehrt, als won der Semeinfchaft ber Weis 
ber erwartet. Noch dazu, da er die Beyfpiele des 
Lacedaͤmoniſchen und Eretiichen Geſetzgebers vor 
ſich hatte, Die beyde duch Einführung der gemein⸗ 
fhaftlihen Mahlzeiten, das Ausfchließende des 
Eigentums zu mäßigen gefucht, und eine gewiſſe 
Gemeinſchaft damit verbunden haben, ohne das 
Eigenthumsrecht ſelbſt aufzuheben. 
€ iſt hiebey nicht aus der Acht zu laſſen: 
daß die Zeit und. die verflognen Jahrhunderte die 
beften Lehrmeifter auch für den Philoſophen find, 
‚ Und gewiß roürde in der langen Reihe derfelben, 
in welcher Staaten eriftiren, diefe Einrichtung, 
wenn fie fo vortrefſich wäre, von irgend einem ſeyn 
angenommen worden, Denn beynah fi nd ſchon als 
le mögliche Einrichtungen des gefellfchaftlichen Le⸗ 
bens erfunden und in der Welt irgendwo verſucht 
worden, nur daß von einigen die Nachrichten nicht 
auf uns gefommen find, andre aber, von denen wir 
Nachricht Haben, mit Fleiße nicht angewendet 
iverden. 

Durch nichts würden bie Platoniſchen Jdeen 
volfländiger widerlegt werden, als wenn ein 
Staat wirklih nach denſelben errichtet werben 
ſollte. Alsdann würde es fich zeigen, daß, wenn 

Plate feinen Staat nicht in Kleinere Gefellfchaften 


mit ie getheilten Familien und Eigenthum abtheilen 
wollte, es ſey nun nach X5Guri og, b. h. Zifchs 
Genoſſenſchaften wie in Lacedaͤmon, oder nad 
Zuͤnften und Eurien wie in Athen, er gar nicht im 
Stande feyn wärde, ein gemeines Weſen und eine 
bürgerliche Negierung zu Stande zu bringen. 
Geſchaͤhe aber diefes; fo bliebe von jener Platoni⸗ 
fchen Verfaſſung nichts mehr übrig, als daß die 
pornehmſten Staatsbuͤrger, welche Waͤchter der 
Nepublik heißen, keinen Ackerbau treiben; — 
und das iſt das naͤmliche, was in der Lacedaͤmoni⸗ 
ſchen Verfaſſung ebenfalls zum Grunde liegt. 

Aber geſetzt, daß wir auch die Gemeinſchaft 
der Guͤter als zulaͤßig und nuͤtzlich anſaͤhen: ſo 
hat doch Sokrates nirgends geſagt, welches die 
Form des Ganzen ſeiner Republik bey derfelben 
ſeyn muͤßte: und es iſt auch nicht leicht, dieſe 
Form zu entdecken. Denn der groͤßre Theil des 
Staats beſteht ohne Zweifel aus den Buͤrgern, 
welche in der untern Claſſe der Ackerbauer ſich bes- 
ſinden. Von dieſen aber beſtimmt Sokrates nicht, 
ob ſie auch Weiber, Kinder und Guͤter gemein, 
oder od fienfie eigenthuͤmlich haben ſollen. Iſt 
das erſte, und ſind dem zufolge Erziehung und Sit⸗ 
ten beyder Claſſen gemein, worinn werden alſo die 
ben Ackerbau treibenden Buͤrger, von den 
ſogenannten Waͤchtern, die den Staat ber 
ſchuͤtzen und regieren, verſchieden ſeyn? Durch 
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welche Vortheile werben dieſe bewogen werden, Die 
Sorgen der Regterung zu übernehmen? durch wel⸗ 
he Wiſſenſchaft oder Kunſt werden fie vorzüglich 
inden Stand gelebt, diefelbe zu verwalten? _ 

Es bleibt. nichts übrig, als eine folche Unter⸗ 
fcheidung der regierenden und der arbeitenden Etafs 
fe zu benferi, dergleichen die Cretenſer bey fich zwi⸗ 
ſchen Steyen.und Sklaven eingeführt haben. Cie, 
die ſonſt alles Uebrige den Sklaven frey laſſen, vers 
biethen ihnen bloß, die Gymnaſia (die Schulen 
für die Leibes⸗ Mebungen) zu befuchen ‚und Waf⸗ 
fen zu beſitzen. 

Wenn im Gegentheil, bey ber Claſſe, welche 
die Laͤndereyen des Staats anbaut, die Einrich⸗ 
tung in Abſicht der Weiber, Kinder und des Vers 
mögens der in-allen andern Städten ähnlich iſt: 
wie wird zwiſchen ihr und der obern Claffe die ges 
ringfte Verbindung ſeyn koͤnnen? Es werben als; 
dann zwey Staaten in Einem feyn, und zwar 
Staaten, die einander. ganz unaͤhnlich und alfo 
wahrſcheinlich einander entgegen feyn werden. — 
Dem nach dem Plato follen die, weiche er Wächs 
tr (Qu Acacẽ) nennt, gleichfam die Beſatzung 
der Stadt vorftellen: die.übrigen aber, die Acker 
bau und- Künfte treiben, follen doch auch nicht 
Sklaven, fondern Bürger ſeyn. Werden dann 
nun nicht alle die Uebel, welche er In andern Staus 
ten findet, Klagen und Erbitterung eines Bürs 


gers gegen ben aubern, Civil; und Criminal⸗Pro⸗ 


ceſſe, wenigftens bey dieſer Claſſe von Bürgern, 


deren Erziehung und Verfaflung er ganz vernadh; 
läßiget, ſtatt finden? Oder wie kann Sokrates 
ſagen, daß fein ganzer Staat nur weniger Ge⸗ 


ſetze, im Abſicht der offentlichen Sicherheit und ge; 


gen den Betrug bey Handel und Wandel bedürfen 
würde, bloß um ber Erziehung willen, welche er 


nur einem Theile, den Wächtern, ober ber 
obern Claſſe der Bürger, allein, giebt?. - 


Er übergiebe ferner Grund und Boden und 


das ganze Eigenthum der Republik, der Claſſe, 


zwelche er die Ackerbauer nennt, zu freyer Dispo: 
fition, und legt ihr nur die Pflicht auf, einen ges 
wiffen Theil des Ertrages der Elaffe der ſogenann⸗ 
gen Wächter, zu deren Unterhalt zu entrichten, 
Aber werden nach diefer Einrichtung dieſe Bewirth⸗ 
fchafter ber Staatsländereyen nicht weit Übermüs 
thiger ſchwerer zu regieren und widerſetzlicher wer; 


‘den ‚. als die Heloten bey ben Spartern, die Pe⸗ 


neften bey den Theffaliern, und überhaupt alle Cul⸗ 
tivateurs in denjenigen Staaten find, wo fie aus 


‚dem Sklavenftande genommen werden? Weber al, 


(es dies, von fo großer-oder geringer Erheblichkeit 
es auch ſeyn mag, ift in der Platoniſchen Repus 
blik gar keine Beftimmung gegeben. — Eben fo 
wenig über das, was bamit zuſammenhaͤngt, — 
welche Art der Erziehung nun eigentlid) diefe ars 
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heitende und das Land bauende Buͤrgerklaſſe bez 
kommen folle, welches bie ihr eigne Verfaſſung und 
Geſetze find? Lind doch iſt es weber leicht, dieſes 
ausfündig zu machen, noch iſt eu gleichgälttg, von 
welcher Art und Befchaffenheit auch die Bürger 
biejer Claſſe find, wenn fie mic denen der hoͤhern 
in Vereinigung leben, und mit ihnen zu einem ges 
meinſchaftlichen Endzwecke wirfen follen? 

Es fälle, um nur einen Punkt anzuführen, 
in die Augen, daß die Gemeinſchaft der’ Weiber, 
fie mag nun mic oder ohne Gemelnſchaft ter Gar 
ter fepn, bey Leuten, bie Pandwirtbichaft treiben 
follen, nicht Rate findet. . Denn wer würde dent 
bey ihnen, indeß die Männer auf dem Felde arbei⸗ 
ten, die Hauswirthſchaft beforgen, die REDEN 
ben fonft der Frau obliegt ? . 

Die Vergleichung mit den Thieren, 
welche Sokrates zu beſtaͤtigen ſucht, daß es der 
Natur am gemaͤßeſten iſt, dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht einerley Verrichtungen mit dem männlichen 
zu geben, iſt unpaſſend und beweiſt nichts, da die 
Beſtimmung und Geſchaͤfte der Menſchen von 
der Beſtimmung und der Thaͤrigkeit ber Thiere jo 
weit verſchie den find, und z. B. alles, mas Hause 
und bandwirthſchaft heißt, bey dieſen gar nit 
Rott fine 

Eine andre Anordnung des Sokrates In der 
Platoniſchen Republik Eönnte von fehr fchädlichen 

© 


— RR — PR 

Solgen feyn, die, daß immer bieſelben Perſonen 
die obrigkeitlichen Stellen bekleiden follen. Dies 
veranlagt felbft in ſolchen Städten Zwiftigkeiten 
und Empörung, wo der große Haufen der Buͤrger 
nur wenig Muth und Anfehn bat: was würde es 
nicht erft unter Männern thun, welche immer die 
Waffen in den Händen haben, und mit vorzuͤgli⸗ 
chem Seifte und einem folgen Selbſtgefuͤhl befeelt 
find? 

Daß aber nadı feiner Darftellung der Staates 
verfafiung, wirklich die Regierung immer in den⸗ 


felben Händen bleibt, ift Elar, weil bau getfige . 


von den Goͤttern in bie Bildung gewiis 
fer Menfchenfeelen eingemifhte Gold, 
welches. Sokrates bey denjenigen, die zur Regie⸗ 
zung berufen werden, erfordert, wicht bald dieſen 
bald jenen Menſchen zu Ihetl wird, fondern bey 
denen Zeitlebens bleibt, welche es einmal von der 
Natur empfangen haben. Denn fo fagt er in 
feiner allegorifchen Sprache, bey der Geburt wer; 
de einigen Seelen Geld, ‚andern Silber, noch au⸗ 
dern Eifen oder Bley beygemiſcht: und dieſe letz⸗ 


sern wären es, welche zum Landbau und dem Er; . 


werbungs » Gefchäfte gewidmet werden mäßten. 


Ferner, um fi zu rechtfertigen, daß er den 
Waͤchtern fo vielen Zwang auflegt, und ſo we⸗ 
nig Freuden des Lebens laͤßt, fagt er; daß ein Ge⸗ 


ſetzgeber nichs ‚für die Gluͤckſeligkeit der Bürger, 
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ſondern des ganzen Staats forgen muͤſſe. Aber 

I iſt nicht möglich, das Ganze auf eine andre Ark 
glaͤcklich zu machen, als indem man alle ſeine Theis . 
le oder die meiften, oder wenigſtens einige glücklich 
macht. Mit ver Gluckſeligkeit iſt es nicht fo wie 
mit der graden Zahl. Elite Summe kann eine 
grade Sahl ausmachen, wenn gleich die Einzelne 
Poſten, woraus fie beſteht, lauter ungräde Zah; 
len find. Aber nicht fo kann ein ganzes Corpus 
von Denfcjen gluͤcklich feyn, ohne daß die einzeb 
hen Menſchen glücklich find, welche zu, san 
gehoͤren. 

Wenn nun aber die Wächter in der "Blatos 
niſchen Republik; d. h. die Buͤrger der hoͤchſten 
Caſſe nicht gluͤcklich find: wer wird es dann ſeyn? 
Doch gewiß die Kuͤnſtler, Handwerker, und der 
große Haufen gemeiner Profchioniſten noch viel | 
weniger, - 

Dies find alſo die Schwierigkeiten; welche 
fi dep dem vom Sokrates entworfnen Plan einet 
Staats⸗Verfaſſung vorfinden, und- welchen lerhe 
noch andre nicht geringere beygefügt werden könnte, 
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Viertes Kapitel. 
Kritik des Biatoniften Vals von den Gefegen. 


Bernaie dieſelben Einwuͤrfe ſind gegen die ſpaͤ⸗ 
ter vom Plato geſchriebenen Buͤcher von den 
Geſe tzen zu machen. Es wird nicht unnuͤtz ſeyn, 
wenn ich auch die in dieſen heſchilderte —— 
faſſung einer. kurzen Prüfung unterwerfe. 
In den Buͤchern der Republick hatte Sotra 
tes vieles ganz unbeſtimmt gelaſſen, oder er hatte 
vielmehr nur in Adficht eines kleinen Theils der 
Buͤrger ſeines Staats beſtimmt, wie die Verbins 
dung der beyden Gefchlechter, wie das Eigenthum, 
und wie Die ganze Regierungsform angeorbnet 
ſeyn follte. Da er Die ſaͤmmtliche Anzahl aller 
. Einwohner in zwey Theile getheilt hatte, in die 
welche das Land bauen, und in die welche die 
Waffen fuͤhren; und qus den letztern wieder einen 
dritten Theil abgeſondert hatte, welcher eigentlich 
den hohen Rath der. Republic vorftellen, ud das 
Heft derſelben In Händen haben folltes hat er dem, 
ohnerachtet in Abficht dererftern Claſſe, der Acker, 
bauer uud Handiverker, fat keine politifche Anord; 
nungen gemacht. Gr fagt nicht, ob ſe auch gewiſſe 
obrigfeklichen Stellen oder gar keine follen beklei⸗ 
den können, nicht, ob es ihnen erlaubt jey Waffen 
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in beſitzen, And mit.in Krieg zu ziehn, oder nicht. 
Dagegen fagt Socrates, was man weniger er 
wartete, daß auch die Ehefrauen der Wächter 
mit ihren Männern in Krieg.zichen, und das weib⸗ 
liche Geſchlecht in dieſer Elaffe mit dem männlts 
hen eine völlig gleiche Erziehung befommen folle, 
Einen großen Theil des Werks aber füllt er mit im 
terfuchungen aus, die den Hauptgegenftand nichts 
angehn, und einen andern mit Regeln für die Ers 
ziehung der Wächter. Inden Büchern von den 
Geſetzen iſt der größte Theil mit eigentlichen Geſetzen 
angefuͤllt: von der Verfaſſung aber, und dem, was 
eigentlich zum Grundbau eines Staats gehört, 
kommt nur wenig vor, Und ob er gleich die Abs 
ſicht Hat; den in den Geſetzen gebildeten Staat 
mit den gemeinen Begriffen uͤbereinſtimmender, 
und den wirklich vorhandenen Begriffen aͤhnlicher 
zu machen, als der in der Republickiſt: fovers 
fällt er Doch nach und nach wieder in dafielbe Sys 
em, Denn außer der Semeinfchaft der Weiber 
und Guͤter, giebt er. beyden Staaten faft die naͤm⸗ 
lichen Einrichtungen, Die Erziehung der bie 
Waffen führenden Claſſe ift in beyden diefelbe; Im 
beyden ſoll dieſe Claſſe mit allen Nothwendigkei⸗ 
ten des Lebens verſorgt werden, ohne daß ſie ar⸗ 
beiten duͤrfe. Auch daß die Buͤrger derſelben an 
oͤfentlichen Tiſchen zuſammen ſpeiſen, iſt in bey⸗ 
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den;z nur daß in der Republick Männer und . 
Werber unter einander an denfelben Tiichen effen, — 


—nwach den Buͤchern von den Gefegen aber bie 


Srauenzimimer ihre abgefonderten Tiſchgeſell ſchaft 
sen haben; und daß In der erften nur tauſend, in 
der letztern Verfaffung fünftaufend ſind, welche 
hal Baffen führen, 


Was nun das Speeulative und Tieforſchende 
in der Unterſuchung, die Neuheit und das Frap⸗ 
pirende der Vorſtellungen, die Annehmlichkeit in 
der Darſtellung der Ideen, und die Ausarbeitung 
In dem ganzen Vortrage betrifft: fo find dieß Voll⸗ 
Fonmenhetten, die allen Socratifchen Geſpraͤchen 
des. Plato, und auch diefen aemeln find. Aber 
in dem Weſentlichen der Sachen ſind betraͤchtliche 
Mängel. Indeß wo If die menſchliche Schrift, 
in welcher Alles gleich vortrefflich wäre? 


1. Gleich nur den Punct betreffend, deffen 
ich zuletzt erwaͤhnte, ‚hätte Socrates nicht:vergefs 
en follen , daß um fünftaufend mäßige Menfchen, 
mit Weibern, Kindern und wer weiß welchem Ges 
folge von Hausgeſinde zu ernähren, ..ein Territo⸗ 

rium fo groß, wid das von der Stadt Babylon, 
oder irgend eines ,. von gleichem ungebeurem Um⸗ 
fonge noͤthig fey, Mun iſt es zwar erlaubt, die 
gaͤnßigſten Local; a bey einem ſolchen Dias 
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ne vorandzufeken: _ aber es mäfen * mögliche 
Borausfegungen ſeyn. 

.2. Es wird insgemein als — ange⸗ 
uonrmen ‚, daß ein Geſetzgeber bey Abfaſſung feb 
ner Verordnungen auf zwen Sachen fehen mäffer 
auf die Beſchaffenheit der Menfchen, welche feinen 

Staat ausmachen, "und auf die Natur des Laws 
des, wo biefelben wohnen. Man follte aber bil⸗ 
lig noch eine dritte Nuͤckſicht binzufegen, die auf 
bie Beſchaffenheit der angrenzenden Länder und 
deren Einwohner gebt, eine Ruͤckſicht, Die in der 
That nothwendig iſt, wenn der Staat, welchem 
die Geſetze gegeben werden, eine politiſche Dauer 
und Thaͤtigkeit unter andern Staaten bekommen 
fol, So iſt z. DB. nothwendig, daß nicht ‚bloß 
für diejenige Art der Waffen und ber Truppen 
geforgt ſey, melde Im Gebiethe des Staats ſelbſt 
zu deffen Vertheidigung brauchbar. find, fontern 
audy für die, welche zu Führung des Krieges In 
‚auswärtigen Gegenden gehören, - Denn gefeßt, 
dag man auch wie Plato, weder dem Privatmann 
noch dem ganzen Staate den omgreifeuden Krieg 
gegen Fremde erlaube: fo tft es doch auch zu 
Vertheidigungskriege nothwendig, nicht nur in⸗ 
uerhalb feines Landes, dem einfallenden Feinde 
(haben, ſandern ihn and) uͤber Die —— deſ⸗ 
ſelben verfolgen zu kͤnnen. wur 
4 
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3. En asdrer Punet der: Plateniſchen Se 
ſetze verdiente eine Pruͤfung, ob ſich nicht auf eine 


deutlichere Weiſe und: chen deßwegen beſſer hätte | 


beſtimmen laffen ‚: wid viel an Luͤnbertyen und ſon⸗ 
ſtigen Vermögen jeder Bürger beſttzen buͤrfe. 
Plato ſagt: ſo viel, daß,er bey dem Ge⸗ 
birauchndeſſelden mäßig und ſittlich 
b beibe. Mara ſagt er nicht lieber, daB er 
bey dern Gebrauche deſſelben gluͤcklich tebe? Das 
. Reıa umfaßt noch mehr das Ganze, Am richtig; 
Nen danke. mich, iväre es geweſen zu fagen, „ſo 
„viel, daß jeder Bürger dabey zugleich 
1,die Tugenv: ver Maͤßigung nuddie der 
Freygebigkert ausüben könne.“ Ber— 
‚bes gehört zuſammen; Hang zum Ausgeben ohne 








Köinichrhutungeber Degierden- bringt leicht Mepr 


pigkeit hervorz; und eine Gnaͤgſamkeit die nicht 
zugleich einen auſtaͤndigen Anfwand macht, arte, 
in Armſeligkeit und Schmuß aus. — Auch ers 
fchöpfen jene beuhen Tugenden alles ; mas in Ab, 
ficht Des Gebrauchs des Bermögens vom Men: 
ſchen gefordert mirdi; Alle andere Tugenden, 3. 9- 
die, welche die: Leidenfchaft des Zorns betreffen, 
finden dabey keine Anwendung Man kann jein 
Vermögen nicht auf eine fanftmäthige oder murb, 
volle, — aber man fann-es auf eine frepgebige 
und eine mäßige Art brauchen, . Mach. diefen bey: 
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den Stucken Edunen alſo auch die Schranken abs 
gemeften werden, die man dem. Bermögen Ber 
Bürger fegen will. | 2 


4. Auch das iſt befremdend , daß, da Plard 
das Vermögen der Bürger gleich haben will, et 
doch wegen der Anzahl derfelben feine Anftalten 
macht, um fie in gewiſſen Schranken zu halten; 
vielmehr es ganz ‚ohne Einſchraͤnkung jedem Ehe⸗ 
paar überläßt ‚fp viel Rınder aufzuziehn, als es 
ihm gut duͤnkt. Ohne Zibeifel glaubte er, daß die 
Zufälle,- welche machen, daß mancher Buͤrgek 
ganz Einderlos bleibe‘, mit der groͤßern Fruchtbar⸗ 
feit andrer ſich dergeſtalt die Wage halten wuͤrde, 
daß im Ganzen ohngefaͤhr dieſelbe Anzahl bleibe, 
wie wir dieß jetzt in unſern Stätten, geicheheit 
ſehn. Er bedachte aber nicht, daß bey den ges 
woͤhnlichen Veirfaßungen der Staaten s eine ſol⸗ 
che Genauigkeit in der Gleichheit der Anzahl der 
Samilien nicht noͤthig ift, als bey der feinigen, 
Denn jegt wird dag Vermögen der Eltern in io 
viel Theile getheilt, nis Kinder find: und £einer ge⸗ 
het alſo ganz leer aus. Dort aber, da die Erb⸗ 
tele der Familie unverändert, und ungetbeiltbleis _ 
bin ſollen: muͤſſen nothwendig die uͤberzaͤhltgen 
Kinder, cs mögen ihrer nun viele oder wenige 
ſeyn, nichts bekommen. 


8 


Za er Scheint, wenn eines von — unbe⸗ 
RR follte, daß die Beſtimmung der Am 
dadhl der aufzuziehenden Kinder nothwendiger ges 

yoefen wäre, . als die Beftimmung. in Abficht der 
Groͤße des Vermögens. Und zwar würde jene Ans 
zahl dann zu beſtimmen geweſen ſeyn nach Maaß⸗ 
| gebung der Zufaͤlle, welche mehr oderweniger Kınz 
der hinraffen ‚ oder nach der Anzahl der Derfonen, 
welche ganz Einderlos bleiben, Aber es gänzlich 
den Eltern zu aberlaſſen, wie viel Kinder fie aufs 
ziehn wollen, wie jetzt in den melften Republicken 
geſchlehet, wuͤrde in der Republick des Plato un 
fehlbar viel Armuth unter die Bürger gebracht ha⸗ 
ben. Und Armuth if immer bie größte Verſu⸗ 
chung au Verbrechen und zu Empoͤrungen. - 

Um: deßwillen ohne Zweifel ‚glaubte Phidon 
der Korinthier, einer der älteffen Geſetzgeber uns 
ker den Griechen, daß die Anzahl der Buͤrger 
und der Familien immer dieſelbe bleiben muͤſſe, 
ſelbſt wenn das Vermögen derſelben vom Anfan⸗ 
ge an ungleich war. In Plato's Buͤchern von 
den Geſetzen herrſcht grade der entgegengeſetzte 
Grundſatz. Doch hievon, ob das eine oder dag 
andre beſſer ſey, werde ich unten zu reden Gele⸗ 

genbelt haben, 

5. Ferner ift In den Platoniſchen Geſetzen auch 
ausgelaſſen, wie und worinn die, welche die 
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Regierung verwalten, vor denen Vorzuͤge haben 
ſollen, welche unter ihrer Regierung ſtehen. Ey 
erklärt ſich darüber bloß durch eine Metophert 
der regierende Theil muͤſſe fich zn dem’ vegierten 
verhalten, wie der Zettelim Meberftuble zum Eins 
krage, wovon jener von beßrer Wolle und en 
gefponnen feyn muß ala dieſer. 

6. Mod weiter; da er die Vermehrung be⸗ 
übrigen beweglichen Vermoͤgens his auf das Fuͤnſ⸗ 
fache zulaͤßt warum erlaubt er nicht auch die Ver⸗ 
mebrung des Landeigenthums, wenigſtens big auf 
einen gewiſſen Grad? 

7. Sollte die Eintheilung der jeder Familie 
zugehörigen Eändereyen,, in zweh von einander ay 
geſonderte Eruntftüde mit, eben fo viel Vorwer⸗ 
fen, zur beſten Betreibung der Wirthſchaft zur 
traͤglich ſeyn? Es ift ſchwer, zwey Hänfer zus 
gieich au bewohnen, und an zwey Orten eine Dig 
fonomie zu führen, 

8. Die ganze Verfaffung, die Pfato diefem 
feinem neuen Staate giebt, fell weder Dempfras 
nie /noch Oligarchie, fondern eine von beyden ge; 
wifchte.feyn , die man on. im engern Ber: 
ſtande nennen kann, 

Wenn. er diefe ———— als die * 
meiſten Sraͤdten angemeſſene, und alſo die in dep 
Wirklichkeit anwendbarſto, in feinem Staat auf: 
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nimmt: fo. hat er vielleicht Hecht, - Wenn er fie 
aber als abſolut die beſte nach jener erfien in den 
Büchern. vonder Republik entworfnenanpreiſt, 
fo hat er. Unrecht; Denn ſehr leicht koͤnute jemand 
die Spartauiſche Staatsverſaſſung., "oder irgend 
‚eine andre, Die noch mehr‘ mn wäre, je 
ner Platoniſchen vorgiehn, 2 


| Einige behaupten, die befte Regierungsform 
ſey die, welche aus allen zufammengefeßt ift, und 
dleß mache eben den Vorzug der Lacebaͤmonifchen 
aus: In dieſer ſey naͤmlich Oligarchie, Monar⸗ 
chie und Demokratie mit einander verbunden. Das 
Monarchiſche derſelben beſtehe in den beyden Koͤ⸗ 
nigen, das Oligarchiſche in dem Senat, und das 
Demokratiſche In dem Amte der Epharen, weil 
Die. Ephoren aus dem Volke genommen werden. 
Andre hingegen fagen, der monarchiſche Theil der 
Regierung jey in den Händen der Ephoren, die 
demofrgtifche Form aber liege in ben gemeinfhafts 
fihen Mahlzeiten, und in der übrigen-Lebensart, 
and dem Umgange der Bürger mit einander, 


In den Büchern pon den Geſetzen aber fagt 
Plato an einem andern Orte, die beſte Regie⸗ 
rungs form ſey die, welche aus der deſpotiſchen und 
der voͤllig demokratiſchen gemiſcht iſt, welche bey: 
de doch entweder gar nicht einmal. regelmäßige 
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Verfaſſungen zu nennen, oder bie ſchlechteſten 
unter allen ſind. 

Ohne Zweifel kommen diejenigen der Wahr 
beit näher Awelche die Verbindung mehrerer ver⸗ 
langen, und diejenige Regierungsform filr bie befte 
halten , welche die meiften einfachen in fich vers 

einigt. 

Aber die eigne Republick des Plato fieht dem 
von ihm angenommenen Ideale nicht einmal aͤhn⸗ 
lich. Sie ſcheint nichts von der monarchiſchen 
Form zu haben: ſondern bloß oligarchiſch und de, 
mokratiſch zu ſeyn. Mehr aber noch neigt ſie ie ſich 
zur Oligarchie. Dieß erhellt aus der Art, wie die 
obrigkeitlichen Aemter beſetzt werden. Deun daß 
man zuerſt eine gewiſſe Anzahl von Caudidaten 
durch Wahl, und aus dieſen wieder die Perſon 
welche das Amt bekommen ſoll, durchs Loos bes 
ſtimmt: iſt beyden genannten Reglerungsformen 
gemein. Das aber, daß die Reichern gezwun⸗ 
gen ſind den Volksverſammlungen beyzuwohnen, 
öffentliche Aemter anzunehmen, oder itgend ſonſt 
einen Theil an den Staatsgeſchaͤften zu nehmen; 
da es den Aermern hingegen freygelaſſen tft, dieß 
zu thun oder zu unterlaſſen: — das iſt ganz olla, 
garchiſch. Von gleicher Art ſind die Anſtalten, 
wodurch die meiſten obrigkeitlichen Aemter In die, 
Haͤnde der vermoͤgenden Buͤrger geſpielt, und, 
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ble wichtigſten mit den Perſonen der hoͤchſten Scha⸗ 
bung deſetzt werden ſollen. — Auch bie Wahl 
der Mitglieder des Stauts iſt oligarchiſch. — Es 
find naͤmlich viet Claſſen der Einwohher nach dem 
Vermbgen gemacht. Aus jeder werden 136 Per⸗ 
ſonen durch Wahl, und aus dieſen die: Hälfte 
durchs Loos zu Senatoren beſtimmt. Zu dem 
Mählen der Perſonen aus der erſten Claſſe der 
Reichſten, müffen alle und jede Bürger dus allen 
Claſſen in der Verſammlung erfheinen, und von 
Schuldigkelts wegen, Ihre Stimmen gebeil, — 
Den folgenden Tag werden ‚eben fo viele aus det 
zweyten Claſſe Durch die Mehrheit der Stimmen 
gewählt: und auch hier find ale vier Claſſen vers 
duuden mit zu ſtimmen. Wenn aber den dritten 
Zag die Eandidaten zum Senät aus der dritten 
Elafie gewählt werden füllen: f6 find nur die aus 
den drey erſten oder reichſten Claſſen gezwungen 
ja erſcheinen, und Ihre Stimmen abzugeben. 
Wenn es endlich zur Wahl aus bee aͤrmſten oder 
vierten Claſſe fommmr: fo find nur die beyden ober⸗ 
ſten Claſſen die geſetzmaͤßig waͤhlenden Perſo⸗ 
nen, und von den zwey untern kann dabey er⸗ 
ſcheinen oder wegbleiben, wer Luft bat. Auf bie 
Weiſe wird zwat aus jeden Cenſus eine gleiche Au: 
zahl Perfonen iti den Senat kömmen, aber doc 
werden wahrſcheinlich "DIE aus ben oberſten und 





reichten Elaffen gewählten bie Oberhand im Senat 
haben, weil nämlid, die vom geringen Stande 
und Bermögen,. da fie nicht nothwendig allen 
Wahlen beymohnen und ihre Stimmen dazu ges 
ben muͤſſen, ſich davon losſprechen — und folglich 
die Wahlen nach dem Willen ber Reichern aus 
fallen werben; 2 RER 

Dog demnach eine ſolche tepublikaniſche 
Verfaſſung, (die ich im eigentlichen Verſtande 
Stadt-Verfaſſung roMriia nenne) nice 
aus einer Miſchung von Monarchie und Demos 
Eratie beſtehen kann, iſt aus dem Geſagten ſchon 
kiar, und wird noch mehr einfenchten, wenn id) 
weiter unten von der wahren Beſchaffenheit diefer 
Reglerungsform handeln werde, n 

Was die Veſetzung der obtigkeitlichen Clvil⸗ 
und Militairaͤmter betrifft: fo iſt die Art, welche 
Plato vorjhläge, daß fie durch eine zwlefache 
Wahl geſchehen fol, der Frehheit gefaͤhrlich. 
Denn wenn fi auch nur eine mäßige Anzahl der 
Wäplenden mit elnander verficht and zuſammen⸗ 
hält, fo können dieſe immer nach ihrem Willen 
alle Aemter befeen.  " - 

Die find meine Gedanken, uͤber die in dem 
Platoniſchen Werke von den Geſetzen geſchilderte 
Staatsverfaſſiung. 


— 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Leber das Ideal des Phalead, 


E⸗ giebt noch mehrere ſolche idealiſche Plaͤne zu 
Staatsverfaſſangen , theils von Staatsmännern 
und Philoſophen ‚ tbeils von bloßen- Privatperſo⸗ 
nen entworfen. Dieſe nähern ſich ale den mirf 
{ich eingefuͤhrten Berfaff ungen, nad) ipelchen nit 
die Reglerung In unfern heutigen Staaten verwal⸗ 
ter ſehn, weit mehr, als die Platoniſche. Denn 
keiner der vorgedachten Geſetzgeber hat weder eine 
allen gewohnten Begriffen ſo entgegenſtehende Ein⸗ 
richtung, "ats die Gemeinſchaft der, Weiber iſt, 
noch das Zuſammengeſellen derſelben mit den 
Maͤunern an gemeinſchaftlichen und oͤſſentlichen 
Mahizeiten. vorgeſ chlagen. Alle faugen mit Ber 
fiimmung desjenigen an, was zu dem Nothwen 
digften gehört, und deffen gute oder fchlimme Xu; 
Srdnung Ihnen von den größten Folgen zu ſeyn 
ſcheint, ich meyne mit Beſtimmung des Eigen— 
chums und des Vermögens der Bürger. Ueber 
das Mein und Del, Tagen fie, find von jeher ale 
Empdrungen, alle Sactionen entftanden. 


So dachte unter andern Phale as der Chal⸗ 
sedonter, und um deßwillen iſt dieß der Gegenſtand 
ſeiner erſten Geſetze. 


* wer 
“ 











Er will, daß das Verwoͤgen der Buͤrger ein⸗ 
ander: gleich ſeyn ſoll. Dieß,, glaubt ex, ſey Key 
Errihnung eines neuen Staats leicht zu erhalten. 
Schwerer ſey es, dieſe Gleichheit in den: ſchon 
exiſtirenden Staaten, wenn fie ſehlt, wieder her⸗ 
zuftelen: doch ſey auch dieß nicht numdglich, wenn 
man in Abſicht der. Mitgiften die Verordmunz 
moche, daS bie reichen Familien fie Ihren Taͤchtern 
mitgeben muͤſſen, aber keine bey Verheyrathunß 
hrer Söhne annehmen duͤrſen, Me Armen hinges 
gen fie zu empfangen, «ber feine zu geben veridie 
eigt find. 5 

Platon, in ben Bern von den Ceishen, 
glaubt, daB er die Ungleichheit ber Blüten bie auf 
einen gewifien Grad zulafien dürfe: aber er fen, 
wie ich auch ſchon ohen gefagt habe, dieſe Graͤuze 
fe: daß das Mobiliar⸗Vermoͤgen der reichſten 
Familie das Vermoͤgen der aͤrmſten nicht um mehr 
als das Fuͤnffache uͤhertreffen duͤrfe. 

Bisfekgeber, bie eine ſolche Gleichheit des no. 
mögens erhalten, der her Ungleichheit EOraͤnzen 
ſetzen wollen, muͤſſen ja nicht vergefien, daß Pe 


zugleich in Abſicht der Fortpflanzung und des ut . 


bergengens Verordnungen zu machen haben. Dein 

versisifältigt ſich bie Anzahl der Bürger, ohne das 

Grund und Boden fih nad eben den Maaße ver 

mebrt: fo muß jene erſte Verthrilung zerruͤttet 

werden; und Üserdisk muß eine Anzahl Buͤrger 
5. 
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entſtehen, die gar kein Eigenthum haben: eis gro: 
Bes Uebet in einem Staate, — well es jeher 
Schwer zu verhäten iſt, daß bie verarmten Glieder 
deſſelben nicht Neuerungen zu machen uhen)" and 
die öffentliche Ruhe ſtoͤhren. 


Dieß, daß ein gewifler- Grad’ ber Gleichheit 


in den Vermögens: Umftänden der ärger, einen 
großen Einfluß auf Ihre politiſche Einigkeit Habe, 
iſt auch von einigen der alten Geſetzgeber Ste 
che nlands erkannt worden. So giebt es ein Se 
feg des Solon, (Cund-ähnfiche giebt es in mehrern 
Griechiſchen Staaten,) nach welchem es nicht. er 
Jaubt ift, neue Ländereyen nach Gefallen anz u⸗ 
Eaufen. : Andre Wefege verbieten: hinwiederum, 
ſeine vaͤterlichen Erbgüter zu verkaufen. ey 
den Lokrern >. B. iſt dieſes nicht erlaubt, außer 
wenn jemand augenſcheinliche und große Ungluͤcks⸗ 
Elfe anzufuͤhren bat, wodurch er zum Verkauf ge: 
noͤthigt wird. Eben fo befehlen die Lokrifchen 
Geſetze, daß bie alte Abtheilung und Anzahl der 
Grundſtuͤcke unverändert beybehalten werden folle. 
Daß diefes in Abficht. ver Juſel Leucas nicht beob⸗ 
et wurde, iſt Urſache, daß jegt die Verfaſſung 
daſelbſt allzu demokratiſch geworden if. Denn 
nun war es nicht mehr möglich, das zuvor beftimms 
te Maaß des Land: Eigenthume, das derjenige bar 
ben müßte, welcher Anfprüche auf obrigkeitliche 
Aentter machen wollte, als Regulativ beyzubshakten. 


vw 


NAliein das Eigenthum koͤnnte unter die Buͤrger 
gleich vertheilt, und. doch nieht zweckmaͤßig einges 
richtet feyn. Es könnte überhaupt zu groß ſeyn, 
und zu Schwelgerey Anlaß.geben, oder zu Hein, 
und alfo die Beduͤrfniſſe nicht hinlänglich befriedis 
gen, — Nicht bloß Gleichheit alfo, ſonderu 
auch ein mittleres Maaß des Vermögens müßte 
der Geſetzgeber zu veranftalten ſuchen, welcher in 
diefem Punct bie. Höchfte POLIEWERgA ur Ab; 
ſicht Hätte. - | 

Doch weder Gleichheit noch Dittehmäpigfeit 
des Bermögens kann allein von großem Natzen 
ſeyn. Weit mehe kommt darauf an, daß die Leis 
denſchaften ber Bürger in. ein gewifles Ebenmanß 
gebracht, und in gehörigen Schranken erhalten 
werden: und. dieß ift meer. durch. Erziehung dev 
Dürger möglich, für welche alſo der. Sefeugeber 
mehr noch, als für die. Abmeffuug des Elenthum⸗ 
zu ſorgen hat. — 

Dieſe Bemerkung, — jerhanb velleicht ſa⸗ 
gen, trifft den Phaleas nicht. Er dat die Erzie⸗ 
hung nicht vergeſſen; er fagt ausdruͤcklich, daß in 
zwey Buncten, in jedem Staat Gleichhkit herr⸗ 
hen follte, im Vermögen unb in ber Erziehung. . 

Aber es war nicht geung gu ſagen, daß bie 
Erziehung aller. Bürger eine und eben dies 
ſelbe ſeyn muͤßte: die Hauptſache war, zu ber 
ſtimmen, wie fie ſeyn ſollte. Es iſt ſehr wohl 
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möglich), daß alle. Buͤrger Auf gleiche Aut etzogen 
werden, aber vielleicht alle dazu, ihre Gluͤckſelig 
keit in ausfchliegenden Vorzuͤgen zu ſuchen, bie 
fie über ihre Mitbarger an Reichthum, rn 
(en ober an beyden zugleich erlangen, 

Betrachtet man die Sache von einer — 
Seite: fo iſt ſelbſt die innere Ruhe der Staaten 
der Hauptendzweck, ben man durch die Gleichheit 
des Vermögens zu erhalten ſucht, nicht von dieſem 
AUmſtande allein abhängig. Eben fo viele Empoͤ 
sungen und buͤrgerliche Streitigkeiten entſtehen 
durch, den Unwmillen, weichen bie Ungleichheit bes 
Ehrenſtellen und Ges Ranges, ale durch ben, ‚weis 
"Sen die ‚Ungleichheit des Vermögens veranlaßt. 
Zener wirft. nur .auf.anbre Perfonen, und auf 
eine entgegengelehte Weife. Der große Haufe 
witd mißvergnuͤgt und zum Auftuhre geneigt, 
wenn er ſieht, daß aidere an Vermoͤgen mehr bar 
ben als er: die an Geiſt und Bildung vorzägls 
dern Prefenen find unzufrieden, daß biejeriigen, 
welche an perfänlichen Eigenfchaften unter ihnen 
find, nut Ihnen gleichen Antheil an den Ehreuſtel⸗ 
len der. Republik Haben. Das iſt die. alte Klage, 
die wir ſchon im Homer finden ı 
#Glricjer = ara, bey bir dee Eble-und der 

D - Semeinef’ _ 

Roc weiter. Micht die bloßen Nothwendig⸗ 

— Reg Febens fi find. eg, um dereutwillen ein 
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Menſch hans andern Unrecht chut; — (welchemn 
Uebel eigentlich durch die Gleichheit der Säter hat 
ſollen zuvorgekommen werden;) es iſt nicht ges | 
nug, daß keiner durch Hunger ober Froſt veran⸗ 
laſſet wird, dem andern in ſein Hans zu brechen; 
and um Vergnügen zu haben, unb eine Leidens 
ſchaft zu befriedigen, ‚tan ein Menſch zur Ver⸗ 
leßung andret gereigt werden. Der eine iR hasb⸗ 
füchtig aund begehrt ein größeres Eigenthum, «io 
zu feinen Unterhalt nöthig iſt; der andre ſtrebt 
bloß nach Lu: und Befreyung von unangeneh⸗ 
wen Empfindungen® Beyde wetden die Mittel 
dazu auch durch Ungetechtigkeit ſuchen. | 

Welches ind nun die Vorkehrungsmittel, ge 
gen dieſe dreyfachen Quellen der Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten? 

Die, welche der Mangel zu Verdtechen reißt, 
muͤſſen durch einiges obwohl geringes Eigenthum, 
und durch Arbeit davon abgehalten werden. Die 
Haab ſuͤchtigen mäffen durch Erziehung und Ges 
wohnheit zu einer gehörigen Maͤßigung zweckloſer 
Wuͤnſche gebracht. werden. Die aber, welche das 
Vergnuͤgen: unedes Vergnägens ſelbſt rollen ſu⸗ 
chen, koͤnnen nirgend anders. ein Mittel gegen bie 
daraus entfichende Verſuchung zum Höfen finden; 
als in der Philoſophie und in der richtigen Kennts 
niß von dem Werthe der Dinge. Nür dieſe lehrt 
: ans Süter in uns ſelbſt entdecke, bie von andern 
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Menſchen unabhändig ſind, und: uns auch daher 
im keinen Streit mit dieſen Menſchen bringen. 
Die größten Ungerechtigkeiten begeben bie 
Menichen immer um bes lleberflüßigen, wicht um 
des Nothwendigen willen, nicht um. zu haben, 
was fie zu ihrem Unterhalte — fendern 
um mehr zu haben, als andre. : So hat z. B. 
niemand die hoͤchſte Gewalt in — freyen Staate 
unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich geriffen, (das groͤßte 
Verbrechen..das, ein Bürger: begehen kann,) weil 
ee fih vor Froft- ober Humger dadurch ſchuͤtzen 
wollte. — Um deßwillen werden auch die, wel 
che einen Tyramen umgebracht: haben, in Nepub⸗ 
liken fehr verehrt, . diejenigen: ſehr wenig, welche 
einen Dieb getoͤdtet haben. 
Jene Maaßregeln des Phaleas alſo in ſeiner 
Stäatsverfaffung, find nur zu Verhuͤtung der - 
Eleinen Ungerechtigkeiten gefchieft, Anden fie nur 
diejenigen Bermegungsgeände zu Verbrechen 
wegzuſchaffen fuchen, bie aus dem Mangel entſtehn. 
Die meiſten andern Auſtalten und Einrichtun⸗ 
gen macht Phaleas, um die innere Regierung des 
Staats, und das Betragen der Buͤrger gegen 
einander: in. die beſte Ordnung: zu vᷣringen. Aber 
ein Staat muß auch in Abſicht feines Verhaͤltniſ⸗ 
fes mit Auswärtigen und beſonders ‚mit - feinen 
Nachbarn, die gehörige Verfaſſung haben. Dazu 
gehört vorzäglid, daß eine hinlaͤngliche Macht 
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ur Vertheidigung des Staats vorhanden ſey, und 
dieß iſt nur durch militaͤriſche Anſtalten und Ue⸗ 
bungey moͤglich. Bean dieſcl awat 2 
ganzlich.... 3.. 

Selbſt bey Seien Anorbyungen, — 
dag Einkommen der Bürger und bes Stanss betref⸗ 
fen, bat er diefe Ruͤckſicht ‚ausgelaffen. - ‚Diele 
Einkünfte naͤmlich mäffen nicht bloß zu den innern 
Beduͤrfniſſen des Staats und ben Einwohner” BB: 
friedlichen Zeiten zureichen, ſonhern ſie muͤſſen 
auch den erftern in den Stand ſetzen, ben Gefahr 
zen von auswärtigen Feinden — Nieten u 
koͤnnen. 

Ein Staat muß weder ſo große Senken 
Gaben, daß er Dadurch Die Haabſucht der Moͤchti⸗ 
gern und feiner Nachbarn reitze, ſelbſt aber fie zu 
verteidigen Muͤhe Habt, noch fo geringe, daß er, 
einen. Krieg mit aubern gleich mächtigen Staaten, . 
nicht auszuhalten im Stande ſey. — Ueber 
alles dieſes hat Phaleas leine Beftimenums ge⸗ 
geben. A 

uUeberhaupt kann es als ein Grundſat Anger, 
nommen werden, daß es einem — wre us 
wenn feine Bürger. vermögend find. 

Sollte hiebey eine Graͤnze fefigefege wen: : 
ſo muͤßte es die ſchon angezeigte ſeyn. Einem 
Staate iſt es’gut, nur fo reich zu ſeyn, daß Maͤch⸗ 
tigere keine Vortheile dabey finden, ihn bloß um 
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fen Schatze willen zıf bekriegen, wernn ſte alcht 
andre Beibegurigeggiinbe dazu haben. - Sdo ricth 
Eubulus bem Autophradates, da dieſer Nie Stabt 
Atarneus belagern wollte: er ſolle doch Juinse 
unteeſuchen, wie länge: Biker. brauchen wuͤrde, 
in Atarneus einzunehmen, und berechnen, wie 
viel thm dieſe Belagetung koͤſten muͤßte; er wuͤrde 
Alsdannvielleicht finden, daß ee ganz Atarneus, 
wenn er es nun haͤtte, um Tbeniger’ wieder ablaſ⸗ 
ſen warde, als er jetzt auͤfwendete, um die Stadt 
zu bekommen. : SDiefe Betkachtung brachte ben 
Autophradates zum Nachdenken, und — ihn 
— — aufzugeben. 

End; einmal auf die gleiche Verthellung 
des —R—— unter die Buͤrger zuruckzukommen: 
ſo iſt dieſelbe zwar eines von den Mitteln, Auf⸗ 
ruhr and buͤrgerliche Zwiſtigkelten zu verhaten. 
Aber es iſt: doch dazu noch Latige nit zureichend. 
Denn erſtlich koͤmten a eben &ber: jene Gleichheit 
die Bürger aus den: edleen Familien unwillig 
werden, weil fie glaubten, daß ihnen, als den beſ⸗ 
fein; auch ein gedßeres Eigenthum geBäßre. Unb 
daher ſehen wir auch, daß Aufruhr unb Ernpbrum⸗ 
gen eben fo oft von dieſer beſſern Caffe als von 
dern ‚großen Haufen ihren Anfang nehmen. -. Uer 
Berdieg bleidt immer noch das boͤſe Herz des 
. Menfchen, und die Inerfärtlichbett ſeinet Begier⸗ 
den zum Saamen von Sktreitigkeiten uͤbrig. Der, 
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welcher nichts Bat, glaubt ich’ zufrieden geſtellt, 
wenn er nur zu dem Beſitz von zwey Obolen ges 
langte.Werin ihmdieß ſchon als väterlichen 
Erbämt ingefallch’ift .< fo will er mehe dazu erwer⸗ 
ben: und ſo geht es zu iminer groͤßern und geößern 
Sammen bis ins Unendliche fort. Das iſt die 
Matur ber Begierde, beſonders der Habſucht, 
daß fie keine Graͤnzen kennt. Und dach kennen 
die meiſten Menſchen keinen andern Endzweck ih⸗ 
res Lebens, als die Befriedigung dieſer Begierde. 
Die Hauptfach, worauf es hletbey ankommt, 
iſt nicht ſowohl,“ das ‚Berniögen eines a... 
deni Berinögen: jedes andern gleich zu machen, als 
vielmehr). — erftich die beſſre Claͤffe der Buͤrger 
bücch Vernunft dahin jun bringen, daß fie. nicht 
fi ich durch andrer Verluſt bereichern‘ wollen, — . 
den gemeinen Haufen aber im den Zuſtand zu vers 
ſetzen, baß dr dieß nicht thun kannz welches 
letzte geſchieht, wenn er immer in · Uner gewiſſen 
Schwäche erhalten; = und hie — beieibigt 
wird, 
‚Aber auch felbft über biefen — worauf 
Phaleas ſo ſehr beſteht, die Gleichheit des Ver⸗ 
moͤgens, thut ee der Sache nicht voͤlliges Gnuͤge. 
Denn nur den Beſitz der liegenden Gruͤnde macht 
er gleich. Aber es giebt ja auch einen Reichthum, 
der in Oklaven, Vieh, baarem Selbe und allem » 
dem, was man Mobiliar; Vermögen nennt, beſteht. 
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Entweder. mußz alſe auch in allen dieſen Eigen⸗ 
thumeſtaͤgen Gleichheit bereichen ,, wenigſtens eine 
gewiſſe Sränze in Abſicht „derfelbge.fepisefent · wer⸗ 
den: goder man muß deu, sangen. ſMeichtham es 
Dirne ‚dern. Zufall überlaffen... ... .. 

Mach: der Sefekaehung.: bes. Phaleas, mier 
fein Staat ſehr Elein werden yulfien, „Da ex. alle, 
welche Künfte und Handwerke treiben, afs. Olla⸗ 
ven des gemeinen Weſens angeſehen haben will, 
und fie von dem Buͤrgerrechte ausſchließt, Wenn 
aber bie, ‚weiche für, das. gemeine Weſen .eine koͤr⸗ 


gorliche Arbeit thun, als dem gemeinen. Weſen 


zugehoͤrig, ‚nicht glg Glieder derſelben angeſchen 
werden ſoſlen: ſo muß ‚Bier ſmrichtung ſo ſeyn, 
nie fie:in Spidamnus WAL , zund wie fie. Pr | 
1c3 vor Zeiten in Athen dairchgeſeht Batte. | 
Aus „bern Wenigen, was ich: bier. über Bes 
Piaiens politiſche Einrichtungen geſagt habe, wird 
der Leſer ſchon einigermaßen bqurtheilen koͤnnen, 


warn dem Werke deſſelben —— oder tadels⸗ 


— en. 
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Ueber den. Plau bes. Hinmoda 


Hiypodamus ; Euryphons Sohn, der Milefi ier, 
ift der erfle, welcher, ofme ſelhſt an Staats s Ges 
fhäften Theil genommeh zu haben, Einen Plan zu 
einer volkommnen Staats-Vetfaſſung und Ger 
ſetzgebung in Schriften zu gneigerfen verſucht hat. 
Diefer Hippodamus iſt dadurch merkwuͤrdig, daß 
er die regelmaͤßige Abtheilung der Staͤdte in ge⸗ 
mwiffe Quattiere erfunden / und daß er den Hafen 
Piraͤus tiefer ausgegraben hat. Man ſchil⸗ 
dert ion, als einen etwas ehrgeigigen Mann, der 
in feiner ganzen Lebensart ſich durch einen feinern 
Anſtand auszeichnen wollte ; ber feinen Schönen 
Saar Wuchs forgfältig pflegte, viel auf den Pug 
wandte, auch im Sommer warme Kleider trug, 
und eben deßwegen von einigen als ein uͤppiger 
und weichlicher Mann getadelt wurde, übrigens 
in allen Theilen der Wiſſenſchaften erfahren feyu 
Be: 


Seine Republik nimmt er- — — 
Mann beſtehend an. Dieſe lheilt er in drey Theis 
le, den einen, der Kuͤnſte und Handwerke treibt, 
einen zweyten, welcher den Acker baut, den drit⸗ 
ten, welcher die Waffen in Händen hat, nnd inne 
die übrigen w Felde zieht: 


’ \ 

Eben fo theilt er aud das ganzk Kerritarium 
des Staats in drey Theile; wovon er einen bas 
gebeiligte,. einen anbern bas geneine, den 
dritten das Privargut nennt. Die geheilig 
ten Ländereyen find die, von deren Ertrage die 
Koften des Gottesbienftes beſtritten werden. Die 
Gemein » Ländereyen find die, von welchen 
bie Krieger ernaͤhrt werden; Biejenigen von mel; 
chen die Anbauer es Landes felbft leben/ machen 
das Privasgutaus,.. 
So, glaubte er auch, müffe map hrey Gat⸗ 
tungen von Geſetzen annehmen; wei es vornaͤm⸗ 
lich drey Sachen gebe, wodurch Streitigkeiten 
veranlaſſet werden und. über welche Gericht ge: 
halten wird, Beſchimpfung, Entwendung des Ei⸗ 

genthums und Verlegung des Koͤrpers und des 
Lebens. BE Su IE 
Er verordriete ferner. Ein gemeinſchaftli⸗— 
Ges baͤchſtes Tribunal, vor weiches alle 
Bürgerlichen und Criminal; Proceffe in letzter In⸗ 
ſtauz gebracht werden ſollten. Die Beyſitzer da⸗ 
von ſollten aus ber bejahrteſten Claſſe der Bürger 
buch, Wahl befkimmt werben: ae ' 
Um in Proceffen. &hen. uͤrtheileſpruch zu 
Stande zu beingen, fellten Sie Richter nicht, wie 
es jest in den meiſten Oxten geſchieht, "ihre Stim⸗ 
me bloß zur gaͤnzlichen Abweifung des Klagers 
oder zur gänzlichen Anerkennung feiner Basderung, 














« 


durch gersife finmme Zeldhen, 3. B. durch ſchwar⸗ 
je und weiffe Steine geben kͤnnen. Sondern 
jeder Richter ſoll ein Täfelchen baden, weiches er 
leer laßt, wenn er den Angeklagten durchaus 1084 
ſpricht, auf weiches er die Sentenz fchreißt, wenn 
er ihn durchaus verurtheilt, anf welchen er endlich, 
wenn eu ihn zum Theil ſchuldig zum Theil unſchul⸗ 
dig finder, feine Mennung- Beitinimt angiche 
Denn, fo wie jeßt bie Verfaffung der Gerichts⸗ 
Höfe fen, glaubte er, würden die Richter oft ges 
zmungen, meiweibig zu ſeyn, indem fie nur ent⸗ 
weder den Augeflagten zum Ganzen verurtbeilen 
oder gamz loßſprechen Tönhten, da fie doch oft 
nach ihrer innen Ueberzeugung ihn nur zu einem 
Theile des. Geforderten verbünden, oder nur eines 
Theile der ihm a un theilhaftig 
finden. 

Es giebt 4 — Geſeh, daß die, welche 
eine dem gemeinen Weſen nuͤtzliche Neuerung er⸗ 
finden und in Vorſchlag bringen, durch gewiſſte 
Zeichens. ber Ehre vom &taäte belohnt werden fol 
len; ferner, daß die Kinder derer, welche im Kries 
ge, fecheend fuͤr ihr Vaterland, bleiben, auf öfs 
fentliche Koſten unterhalten werden ſollen. 

Appodamus irrt, wenn er glaubt, daß dieß 
letztre Seſetz von ihm zuerſt gegeben worden; im 
Athen iſt eines dergleichen gewiß, und fo noch i 
mehrern andetn Staͤdten. 
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Alte obrigkeitlichen Perſonen ſollten won dem 
geſammten Volk gewaͤhlt werden. Unter dem ge: 
ſanunten Volke aber verſteht er alle drey dbigen 
Claſſen in einer Verſammlung vereiniget; — 
Dieſen erwaͤhlten Magiſtrats⸗Perſonen liegt zus 

gleich die Adminiſtration von drey Guͤtern ob; — 
von denen, die dem gemeinen Weſen, von denen, 
pie Sremben,; und von denen, bie Wayſen zu⸗ 
gehören. | 

2. Die Kind die meiften und wichtigſten Dante | 
der bippobamıfchen Verordnungen. 

Unter dieſen wäre nun zuerſt zu Begweifeln, 
6 die. Eintheilung des ganzen Volks richtig ger 

macht fey: Nämlich nach ihm, ‚find die Hands 
werker, die Landbauer, und die Krieger, alle drey, 
Buͤrger des Staats mit gleichen Rechten. 

Demohnerachtet haben bie, weiche ben Ader 
banen, feine Waffen, die Handwerker wedet Land 
noch Waffen. u diefer Lage aber ii es faft un 
vermeidlich, dag fie für nicht viel befier als Skla⸗ 
ven derer, welche bie Waffen führen, geachtet 
werden, 

Unmöglich können biefe untern Claſſen an den 
Ehrenſtellen der Republik Theil nehmen. Denn 
erſtlich die Feldherrn muͤſſen nothwendig aus des 
nen ernannt werden, welche Waffen haben, und 
im Gebrauch derſelben geuͤbt werden; auch die 
Vorſteher der Policey, und die, welche für die jnncre 
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Eqherheit wachen: far. die höchten wid word 
fien Yeater- este en - Etums 
des: heſetzt werben, 3 

Wenn num aber hie — antern Stände an 

den: Borgügen und Vortheilen des gemeinen Ne 
fens gar feinen Anthell haben, nie: werden fie 
dann ‚gegen daſſelbe gut gefinnt ſeyn Ebumet.‘  , 

Um alfo Empörung uad - Zerrättung des 
Staats zu vermeiden, müffer die, welche die 
Baffen allein: zu führen das. Recht haben, audy 
in allen andere Mtakfichten, die frärfern ſeyn. 

Wie Finnen fie aber dieß fepn; wenn — 
bie groͤßre Amzahl ausmachen : :: 

Machen fie aber die groͤßre Zahl — was 
haben ie überhunpt. jener. andern Claffen noͤthig? 
Dder warum geben fie diefen gleihe Buͤrgerrechte 
und-Autheil an der-Ernenuung ber. BE 
Derfonen? a 

ZFerner, worinn find die, weiche auf dem Bande 
feben und daffelbe bauen, der Stadt nüßlich, oder 
wie Hängen fie mit derſelben zuſammen? Künftfer 
und Handwerker muͤſſen ſeyny. Keine Stade 
und- Feine Claffe der Bürger kann berfelben ent 
behren. Und ſie koͤnnen auch, wie wir es in als 
len unſern Städten fehen, von dem Lohne ihrer. 
Arbeit beſtehn. Waͤren jene Ackerbauer eben fo 
sie die Handwerker nur eine für andre arbeitende 
und dafür befoläete Elaffe; wären fie bloß be 


fiimmet,, für die Beffenfähtenben die Lebensuilts 
tel zu probsiciren: fo wärben. fie mit Recht für 
- einen nothwendigen Beftandtheil-der Stadt ange⸗ 
ſehen. Aber ba fie ideen eignen Ader haben, 
unb von ihrem ‚eignen Acer leben: fo machen fe 
gleichſam einen Staat im Staate aus, 

Und wer. baut benn bie Gemein: Sünde. am, 
von deren. Ertrage bie militärifche Buͤrger⸗Claſſe 
ihren Unterhalt giebt? Thun es dieſe reitbaren 
Männer ſelbſt? Worin und warum find fie als 
dann von den Landbauern unterſchleden, wie doch 
der Geſetzgeber verlangt. 

Werden hingegen jene dem gemeinen Weſen 
zuſtaͤndigen Landereyen von noch andern Leuten an⸗ 
gebaut, bie weder zu dem rigentlichen Ackerle u⸗ 
ten, noch zu den Bewaffneten gehiren: fe 
entſteht ja eiue vierte Claſſe von Einwohnern, bie 
gar nicht zu den Buͤrgern gerechnet werden, ben 
Staate felglich fremd und fo gut als feind find. 

Sollen aber. endlich diejenigen, weiche ihre 
eignen Laͤndereyen für fi anbauen, zugleich Sie 
Verpflichtung auf ſich haben, bie oͤffentlichen zu 
bewirthſchaften: fo wird erfilich jeder Haus varer 
unter denſelben gleichfam zwey Sandlien zu erbat- 
ten, fuͤr zwey Ernbten zu -forgen haben. Fuͤrs 
andre, was war es alsdann nöchig, erſt die oͤffent⸗ 
lichen und Pelvat s Länderepen von einander abzu⸗ 
fondern, und nicht lieber alle iusgefanumt der Baur 
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ern / Claſſe zu uͤbergeben, mit dem Bedinge, daß 
ſie davon außer ihrem eignen Unterhalt, auch die 
Lebens⸗Beduͤrfniſſe für die beſchubende Sun 
herbeyſchaffen Toflen. 
Auch das Sefeh in Abſccht der Gerichte und 

der Urthelsſpruͤche ſcheint mir nicht das befie, 
&s will, daß, obgleich; die Frage, welche dem Rich; 
ker zu enticheiden vorgelegt wird, ſo abgefaßt iſt, 
Bag nur ja und nein darauf zu antworten iſt, 
er doch einen mittlern Weg einichlagen, und was 
einfach: ift, theilen koͤnne. Aber alsdenn ift er 
nicht mehr Richter, fondern Schledsmann, und 
fein Urthelsſpruch artet in einen Vergleich aus. 


Das, was Hippodamus verlangt, geſchieht nämlich . - 


gemeiniglich alsdenn, wenn Parthenen ſich frey⸗ 
willig vereinigen, die Entſcheidung Ihres Streits 
auf den Ausſpruch gewiſſer Perſonen anfommen 
zu laſſen. Solche erbetne Schiedsrichter unters 
eben fich mit einander, um zu finden, was bey 
den Theilen billig ſey. Nicht fo die gefeßlichen 
Richter. Dieſe dürfen über, nichts weiter. urthebs 
len, ale was ihnen vorgelegt iſt: daher es-ihnen 
auch von den meiften Geſetzgebern verboten if, 
A mit einander über die Sentenz, welche ſie faͤl⸗ 
len wollen, zu berathſchlagen. | 

Zernen, kann etwas anders als Verwirrung 
und Ungersißhelt in den Urthelsſpruͤchen entftehen, 
wenn. jeder Michter über die ganze Natur der Sm ' 
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he, und nicht präcfe über bie vorgelegte Frage 
urtheilt ? Der eine Richter glaubt vielleicht, daß 
der Beklagte ſchuldig fey, aber nicht fo viel als 
ber Kläger behauptet. Diefer hat z. B. za 
Minen eingetlagt, und der Richter urtheilt , z 
der Beklagte ro Deinen zu bezahlen habe. 

andrer von den Richtern findet vielleicht. — 
nur von gs Minen, ein dritter von 4. Dieſe 
werden alfo zwifchen Klägern und Beklagten theis 
fen wollen. Andre werden hingegen vielleicht dem 
erften alles zufprechen, nech andre ihm nichts zu: 
geſtehn. Wie wird nun alsdann eine Mehrheit 
der Stimmen erhalten werden? 

Ueberdieß, wenn die Formel der Mage geht: 
rig abgefaßt ift: fo ift der Richter, welcher abfo: 
lut und ohne Einfchränfung den Angeklagten loß⸗ 
fpricht oder verdammt, in keiner. Gefahr eines 
Meyneids.  Deun wenn z. E. der Kläger 20 
Minen eingeflagt hat: fo urtheilt der Mich: 
ter, welcher den Beklagten loßſpricht, nicht, dag 
dieſer nichts, ſondern nur daß er nicht 20 ‚Ri: | 
nen fchuldig fy. Aber eher ſchwoͤrt derjenige 

folfh, welcher den Beklagten zu irgend einer 
Summe verurtbeilt, da er doch glaubt, daß dieſer 
die — geforderten 20 Minen ae NHuldig 
ſey. 

Bas dasjenige Geſetz betrifft, — Bee: 
die eine dem Staat näglihe Sache ausfindig ma- 
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chen und in Gang bringen, "eine Ehrenbelohnung 
zuerkennt, fo bat daffelbe zwar einen blendenden 
Schein, aber es ift doch noch die Frage, ob es 
nuͤtzlich ſey, and ob es nicht vielmehr dem Staate 
gefaͤhrlich werden koͤnne. Es kann naͤmlich zu al⸗ 
lerhand Ochikanen und ſolchen Neuerungen Anlaß 
geben, welche die Verfaſſung ſelbſt zerruͤtten. Es 
ſchlaͤgt dieß in die Unterſuchung einer andern Fra⸗ 
ge ein: „ob es mehr nuͤtzlich oder ſchaͤdlich fuͤr die 

„Staaten iſt, wenn die durch Alterthum und Herr 
„tommen geheiligten Geſetze mit andern, die zweck⸗ 
„mäßiger ſcheinen, vertauſcht werden?“ Wäre 
es überhaupt fchädlich, an alten Geſetzen und Eins 
richtungen in einem Stante etwas zu ändern; fo 
würde auch jene Verordnung des Hippodamug 
nicht zu billigen feyn. Es wäre nämlich wohl mög, 
lich, dag jemand, unter dem Vorwande, das all 
gemeine Beſte zu befördern, die ganze Staatsvers 
faffung über den Haufen wuͤrfe, und die Gefege 
vernichtete. 

Da ih biefen ſtreitigen Punct einmal beruͤhrt 
habe: fo fen es mir erlaubt, darüber io einige 
Betrachtungen hinzuzuſetzen. 

Es find, wieich gefagt habe, Gründe auf 
beyden Seiten.vorhanden. Auf der einen fcheint 
es nothwendig, daß dasjenige verändert werden 
dürfe, mas vollfommen werden fol. Ben allen 
andern Wiffenfchaften hat die Erfahrung dieß wirt: 
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ah gelehrt. Die Arzneykunſt, die Gymnaſtik, 
alle andern Künfte und Geſchicklichkeiten der Men⸗ 
ſchen haben nur dadurch Fortfchritte gemacht, dag 
fie fich erlaubt Haben, von der Tradition und ber 
väterlihen Weile abzugehn, indem fle nmuͤtzliche 
Neuerungen aufgenommen haben. Bun iſt ja 
die Staats: Verwaltung auch” eine Wiffenfchaft: 
warum follte denn alfo von biefer nicht zuläffig 
feun, was ſich bey allen andern erprobt finder ? 
Und redet nicht auch Bier die Erfahrung zum Bor 
thelle der Sache? Wer läugnet wohl, daß es gut 
ift, daß die ganz alten Geſetze der Griechiichen 
: Staateni, die noch alle Merkmale der Rohigkeit 
und Barbarey unfrer Vorfahren an ſich hatten, 
‚ abgefchafft worden find? Wuͤnſchten wir wohl 
noch in den Zeiten zu leben, wo die Griechen im⸗ 
mer mit Dolchen bewaffnet giengen, und wer fie 
die Weiber kauften? Was noch von jenen uralten 
Geſetzen bin und wieder übrig iſt, zeichnet fich 
durch einfälttge und oft ungereimte Verfügungen 


aus So gilt z. B. noch jest zu Cumä folgen: 


des Gefeß wegen des Mordes, „Wenn der, wels 
‚ her einen Antern des Mordes anklagt, eine bins 
länglihe Anzahl feiner eignen Verwandten zu 
Zeugen ftellen kann: fo foll der Beklagte. für 
ſchuldig gehalten werden.” 

In allen Dingen ohne Ausnahme fuchen ja 
die Menſchen nicht das Alte, fondern das S ws 


| 


| 
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ee. Mögen nun die erſten Einwohner der Laͤn⸗ 
der, wie die Fabel ſagt, aus der Erde hervorge⸗ 
wachſen, oder moͤgen ſie von einer großen Natur⸗ 
Revolution, welche das vorige Menſchengeſchlecht 
zerſtoͤrt hat, uͤbrig geblieben ſeyn: immer waren 
dieſe Urbewohner nicht ausgewaͤhlte Muſter der 
Weisheit, ſondern Menſchen wie ſie der Zufall 
gab. Vielleicht Thoren und Boͤſewichter, wie die 
Fabel jene Kinder der Erde wirklich beſchreibt. 
Warum follten wir uns alſo ewig an ihre ar 
nungen und Einrichtungen binden? 

Vielleicht fagt man aber: nicht von jenen urs 
alten mündlichen Traditionen, fondern yon den 
geichriebenen Sefegen fen die Nede, wenn man bes 
bauptet, daß Geſetze nicht verändert werden bürs. 
fen. Aber kann denn in fchriftlich verfaßten Re: 
gein, für irgend eine Kunſt, alfo auch Für die Re⸗ 
gierung alles zum voraus genau und auf immer bes 
ſtinmt werden? Alle ſolche Borfchriften find ums 
mer nur allgemeine Säge. Die Vorfälle und bie 
Handlungen der Menfchen find individuell, — 
Aus allen diefen Gründen fcheint zu folgen, daß 
eine Aenderung alter Geſetze, bey gewiſſen Mäns 
geln derfelben und unter gewiſſen mn ers 
laubt ſeyn muͤſſe. 

Geht man von einem andern Gehcchtopunete 
aus, fo finder man hinwiederum Bedenklichkeiten 
dabey, die wenigftens große Vorſicht noͤthig mar 
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den. : Denn wenn von der einen Seite bie Ver⸗ 
befierung, welche: durch die Aenderung erhalten 
wird, wicht groß iſt, auf der andern Seite ber 
Schaden daraus’ entſteht, daß man fich gewöhnt, 
bie Geſetze nicht mehr für fo Heilig und unnerleßs 
lich als ehedem anzufehen: fo ift klar, daß der 
Machtheil den Nutzen überwiegt, und daß man 
alſo Fehler diefer Art, fie mögen nun in ben Ger 
feßen ſelbſt, oder in den Gewohnheiten der Admi⸗ 
hifiratoren liegen, tieber muß fortdauern laffen. 
Der Staat, welcher dieſelben abfchaffen wii, ge 
winnt nicht fo viel durch die Verbefferung als er 
verliert, wenn feine Bürger fich gewöhnen, ihre 
Obrigkeiten ader ihre Geſete mit weniger Ehrſurcht 
anzuſehen. 


Die Vergleichung zwiſchen den Kuͤnſten und 
den Geſetzen in Abſicht des Nutzens der Neuerun⸗ 
gen iſt auch nicht paſſend. Die Regeln der Kunſt 


erhalten ihr Anſehn durch ihre unmittelbar wahr: 


genommene Zweckmaͤßigkeit. Die Geſetze hinge⸗ 
gen haben keine andre Kraft, die Buͤrger zum Ge⸗ 
horſam zu bewegen, als die ſie von der Gewohn⸗ 
heit des Gehorchens bekommen. Gewohnheit 
aber kann nur durch die Laͤnge der Zeit entſtehn. 
Das oͤftere Umaͤndern alſo der bisher beſtehenden 
Geſetze ſchwaͤcht, indem es jene Gewohnheit unter⸗ 
bricht, das.Anfehn der Geſetze felbft. 
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ee es aber auch entfchieden wäre, daß 
Aenderungen der Geſetze zuläßig und nothwendig 
find: fo bleibe doch noch zu unterfuchen übrig: ob 
das ganze Syſtem der Geſebgebung oder nur eins 
zelne Theile derfelben umgeändert werden dürfens 
ob es in allen Regierungsformen oder nur in eis 
nigen erlaubt ſey; ob der Borfchlag zu neuen Ges 
heben jedem Bürger zuſtehe, oder nur gewiſſen 
Perſonen aufgetragen werben muͤſſe; und weis 
den? Alles dieß kann auf fehr verſchiedne Art 
beantwortet. werden. Die Unterfuchung davon 
aber gehoͤrt für einen andern Ort, und muß billig 
bier bey Seite gefeßt werben, 


.e no a 
r R 


Siebentes Ka pitel. 
Die Lacedaͤmoniſche Verfaſſung. 


Vleser bie Lacedaͤmoniſche, ſo wie uͤber die Cre⸗ 
tenſiſche, — und uͤberhaupt uͤber bie meiften Res 
giments s Berfaffungen kann man” hauptſaͤchlich 
zwey Fragen aufwerfen: die eine, ob die Einrichs 
tungen, die fich in demjelben finden, an ſich gut 
find, und mit dem Ideal eines vollfommnen 
Staat sgebaͤudes übereinftimmen, die andre, ob fie 
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OPER find ‚ -und dem Geifte:ber- Befondern 
Verfaſſung, welche der Geſetzgeber bat‘ errigten 
wollen, entſprechen? 

Daß nun in einen Staate, der. burc fee 
Verfaſſung und Verwaltung gluͤcklich werben foll, 
vor alfen Dingen der Sorge für die Rothwendig⸗ 
keiten des Lebens abgeholfen feyn muß, ift eine 
durchgängig ausgemachte Sache, : Aber wie ein 
Staat vor diefer Sorge zu befreyen fen, tft eine 
nicht fo feichte Frage, Die Methode, deken fih 
die Theffalier, und gleich ihnen auch die Lacebämes 
nier bedtenten, ihre Ländereyen von einem unter⸗ 
jochten Volk, das fie als Sklaven behandelten, ber 
urbaren zu laſſen (welche Leibeigne bey den erftern 
Deneften, bey den zweyten Heloten hbeiffen,) 
ft im Grunde eine gefährliche Methode. Solche 
leibeigne Bauern find als Feinde anzufehen,- die 
nur. auf Ungluͤcksfaͤlle des fig beherrſchenden Staa⸗ 
tes lauren, um alsdann über benfelben berzufal 
fen. Sn. der That find die Theffalier von den 
Peneſten oft mit gewaffneter Hand angegriffen 
worden. Den Eretenfern ift nie etwas Achnliches 
wwiderfahren. „Vielleicht war die Urfache, daß, ob⸗ 
glei die verſchiedenen Städte auf diefer Inſel, 
(dig eben fo viele Staaten ausmachten,) In beftäns 
digen Kriegen mit einander verwicelt waren: doch 
feine es ihrem Vortheile gemäß fand, ſich mit den 
leibeignen Bauern der andern in ein Bindniß eins 











zulaſſen, weil jebe ſelbſt mit ſolchen Sklaven ihr 
Gebieth anbante. Die Loredämonier hingegen 
hatten alte ‚ihre Nachbarn, die Argiver, Melle‘ 
nier und Arkader, — zu Feinden, Voͤlker weide 
in diefem Puncte nicht mit ihnen in gleicher Lage 
waren. "Eben fo wurde in ältern Zeiten der. Abs 
fall der Land⸗Oklaven won den Theſſaliſchen Staa⸗ 
ten durch. biejenigen Kriege veranlaft, weiche die 
letztern damals noch mit auswärtigen Voͤlkerſchaf⸗ 


ten, den Achtern, nn und — 
führten, 


Wenn auch aus dieſer Einrichtung, (daß ein 
GStaat ſeine Landereyen durch ſeine unterjochten 
und in Sklavenſtand verſetzten Nachbarn anbauen 
äßt) fein anderes Uebel entſteht: ſo bleibt doch 
bey derſelben immer die Schwierigkeit groß, auf 
welche Art diefe leibeignen Einwohner des platten 
Landes behandelt werden follen. Verfaͤhrt man 
gegen fie gelinbe: fo werden fie leicht uͤbermuͤthig, 
und verlangen alsdann gleiche Rechte mit. ihren 
Ham. Werden fie firenge und hart gebal« 
ten: fo faffen fie gegen ihre Gebiether einen toͤdt⸗ 
lihen Groll, und find immer ‚bereit diefe anzu: 
fallen. Republiken, welchen diefes von ihren 
Landſtlaven wiederfaͤhrt, baben-gewiß nicht die 
bee Methode gewählt, ihre Aecer anbauen in 
laſſen. 
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Ein zweyter Yunet in der Lacebaͤmoniſchen 
Geſetzgebung, die große Nachficht, die tn derſelben 
gegen die Weiber und deren Auffuͤhrung herrſcht, 
iſt ſowohl den Plan des Geſetzgebers zuwider, als 
an fih der Gluͤckſeligkeit des Staats ſchaͤdlich. 
Denn fo mie von der häuslichen Geſellſchaft der 
Mann und die Frau die benden Hauptglieder find: 
ſo muß man auch die bürgerliche Geſellſchaft ale 
gzwiſchen dem männlichen und weiblichen: Geſchlecht 
beynahe halb⸗getheilt anſehen. Diejenigen Staa 
ten alſo, in welchen die Sitten und das Betragen 
der Weiber fchlecht find, können, ihrer einen Hälfte 
nad, für. gefeglos gehalten werden. : Und dies iſt 
An Lacedämon witflic der Fall. Der Geſetzgeber, 
welcher ohne Zweifel ſeinem ganzen Staate die Tu⸗ 
gend ber Enthaltſamkeit und: ver Selbſtbeherr⸗ 
ſchung einpflanzen wollte, Hat tn: Abficht der Maͤn⸗ 
ner augenscheinlich fehr viel dazu gethan; Aber die 
weiblichen Sitten hat er unbegreiflicher Weife ganz 
‚aus der Acht gelaffen. Dieſes Geſchlecht lebe das 
‚ber auch in Lacedämon in aller Art der Ausgelaſſen⸗ 
heit und Schwelgerey. In einem folhen Staate 
‚muß der Reichthum nothwendig ſehr geihäßt wer; 
‘den, vorzäglih, wenn die Maͤnner fi daſelbſt 
von ihren Weibern beherrfchen faffen. Ein Um: 
ſtand, der in Lacedämon wirklich vorhanden ift, und 
‘der fich Bey vielen Eriegrifchen und ftreitbaren Matio⸗ 
nen findet. Nur die Celten find davon auszunehmen, 
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und einige andre Nationen, beywelchen ber Hang zur 
unnatürlichen Wolluſt die Achtung der Maͤnner gegen 
die Frauenzimmer vermindert bat. Nicht ahne Grund 
iſt in der Fabel die Venus mit dem Mars vermaͤhlt 
worden. Ale martialiſchen Männer ſcheinen dieſe 
Triebe, es ſey gegen ihr eignes Geſchlecht, es ſey 
gegen das andre, viel ſtaͤrker zu:fählen — Das 
letztre iſt denmach auch bey den Laeedaͤmoniern: und 
daraus entſteht, daß die Weiber in großer Achtung 
hey ihnen ſtehn, und auf die Staatsangelcgenheb 
ten und die Regierung fehr vielen Einfluß haben. 
Denn das ift eineriey, ob die Weiber ſelbſt am Rus . 
der find, oder ob fie.über diejenigen herrſchen, wel⸗ 
che das Ruder führen. In beyden Fallen gehn die 
Sachen nach ihrem Willen. 

Da aber die Kuͤhnheit und ein gewiſſes drei 
fies, ausgelaffenes Weſen, ob es gleich im ges 
feltfchaftlichen Leben und im taͤglichen Umgange mit 
ruhigen Mitbürgern fehr läftige Eigenichaften find, 
doch im Kriege fcheint nuͤtzlich ſeyn zu koͤnnen: fo 
find gleichwohl die Lacebämoniichen Weiber, auch 
in diefer Abfiht, durch jene Kigenfchaften dem 
Staate aͤußerſt ſchaͤdlich geworden. Dies bat ſich 
vornaͤmlich bey dem Einfalle der Thebaner in das 
Lacedaͤmoniſche Gebieth, nach dem Siege von Man⸗ 
tinea gezeist. Die Spartanerinnen waren, als 
die Gefahr nahe fam, zu nichts zu brauchen, wo⸗ 
zu die Weider in andern Städten in gleichem Fal⸗ 
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le näglich find: ſondern fie vermehrten nur durch 
ihr Geſchrey und ihren Ungeſtuͤm das. allgemeine 
Schrecken, und verurſachten eine groͤßere Unord⸗ 
nung, als bie Feinde ſelbſtt.— | 

In den erften Zeiten bes Enccbämenifigen 
' Staates waren. vielleicht Urſachen vorhanden, 
warum fie Ihren Meibern mehr freyen Willen laſ⸗ 
fer mußten Die Männer waren, wegen der bei 
Bändigen Kriege, die fie bald mit den Argivern, 
bald mit den Arkadiern und den Meſſeniern fuͤhr⸗ 
gen, oft von Haufe abweſend. Waren fie aber 
in Ruhe, fo ließen fie fih, ber firengen Difciplin 
auf-ihren Feldzügen gewohnt, Tdtan das militaͤri⸗ 
ſche Lehen ift eine Schule für viele Tugenden) von 
dem Sefeßgeber leicht Anter das Ivch ſeiner Re⸗ 
geln beugen. 
Man ſagt, Lykurgus habe zwar anfangs au 
die Weiber aller Strenge feiner Geſetzgebung uns 
terwerfen wollen Da er aber zu harten Wider: 
ſtand bey ihnen gefunden habe, fey er davon abge 
fanden. — Diejenigen Urfachen alfo, welche 
auf die ganzen Handlungen des Lykurgus in jenem 
Zeitpunfte Einfluß hatten, haben auch den jetzt ans 
gezeigten Kehler in feiner Geſetzgebung hervorge⸗ 
bracht. 

Doch es iſt nicht davon die Rede, ob Lykur⸗ 
gus wegen dieſer oder jener ſeiner Einrichtungen 

entſchuldiget werden könne, ſondern ob fie gut. ſeyn. 
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Deſe Mangelhaftigkeit' der Spattanifiien 
Geſetzgebung in Regulirung der weiblichen Sitten, 
hat, wie ich fchon angemerkt habe, nicht nur eine 
gewiffe Zägellofigkeit und viel Unanſtaͤndiges in 
vem Betragen der Weiber ſelbſt hervorgebracht, 
fondern fie bar auch dazu behgetragen,,. bie Liebe 
zum Selde unter beyden Sefchlechtern zu verbreis 
tn, die fchon aus andern Urſachen entſtand. 

Dieſe Urſachen liegen in der großen Ungleich⸗ 
heit des Vermoͤgens: gegen welchen Umſtand der 
Lacedaͤmoniſchen Verfaſſung meine zweyte Erinne⸗ 
rung gerichtet if. — Es giebt unter den Buͤr⸗ 
gern einige, bie ſehr weitläuftige Guͤter und Reichs 
thämer befigen, andre, bie fo. gut als gar nichts 
baben: Beſonders ſind die Länderegen in die Haͤn⸗ 
de ſehr weniger gelommen. Dieſes Uebel ift eine 
dolge von Fehlern, welche fich in den Geſetzen dee 
Lykurgus finden. Denn auf der einen Seite hat 
er eine Unehte damit verknüpft, wenn man fein . 
viterliches Erbgut verfauft, — und dies mit gu⸗ 
tem Grunde; — auf der andern hat er es einem 
jeden freygelaffen, das Seinige wegzuſchenken oder 
jnvermachen, an wen es ihm gut duͤnkt. Aber 
auf diefe Weiſe entfichen ja die nämlichen Zolgen, 
weihe durch jene erſte Berordnung verhutet wer⸗ 
den ſollten. 

derner find von dem ſaͤmmtlichen Seblethe det 

Republit beynahe zwey Sünftheile in weiblichen 
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Haͤnden, — welches theils von den großen Leib⸗ 
gedingen hergekemmen iſt, welche Die Männer ih⸗ 
ven Weibern auszuſetzen pflegen, die der Gefetz⸗ 
geber ganz haͤtte abichaffen, oder doch fehr ein 
Schränken follen, theils daher, daß in fo vielen Fa; 
milien der männliche Stamm erloſchen und das 
ganze Familien⸗Gut an Töchter gefallen iſt. Den 
Krbtöchtern aber erlaubt das Gefeh, ihr Vermoͤ⸗ 
gen zu vermachen, an men fie wollen. Und ſtirbt 
eine ohne Teftament, fo hat ſelbſt ihr Inteſtat⸗ Erbe 
eben Das Recht, darüber nach freyem Voblgeſat 
{en zu verfügen. 

Daher ift es gefommen, daß, obgleich Das 
Territorium funfzehnhundert Reuter und dreyßig⸗ 
tauſend Mann fchmerer Infantrie zu flellen und 
zu nähren im Stande ift, doch nie mehr als tau; 
fend Bürger auf eigne Koften haben ins Feld ziehen 
fönnen Wie fehlerhaft diefer Theil ihrer Geſetz⸗ 
gebung fen, zeigt ſich deutlich aus bee Geſchichte 
der Republik ſelbſt. Ein einziger Streich ſchlug 
fie gänzlich zu Boden, weil fie, wegen ber geringen 
Anzahl von Bürgern, den Verlufl, den. fie an 
Mannfchaft gelitten hatte, nicht wieder erfeßen 
konnte. | ’ 

Man fant, da unter ihren. altern Königen 
die Facedämonier das Bürgerrecht auch Sremben 
ertheifehätten, um, bey ihren vielfältigen und law 
gen Kriegen, eine zu große Vermiyderung der 
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Staatsglieder zu verhüten:. und damals, -fene 
man hinzu, ſey die Anzahl der Spartiaten zuwei⸗ 
fen auf zehn taufend geſtlegen. — Dieſes Fac⸗ 
tum mag richtig feyn oder nicht: fo .ift doch. ſoviel 
gewiß, daß es noch eine befiere Methode giebt, . 
der Bürger Anzahl vollſtaͤndig zu erhalten, bie 
nämlich, daß das Vermögen und befonders Grund 
und Boden gleicher unter. die Familien, yertheilt, 
und für Erhaltung diefer Gleichheit geforgt wird, 

Einer folchen Ausgleichung find unter andern 
Lykurgiſchen Geſetzen aud) die in Abficht des Kinder 
zeugens ſchnurſtracks zuwider. Der Geſetzgeber 
wollte die Spartiaten ſo zahlreich als moͤglich ha⸗ 
ben: und er ſuchte dies dadurch zu erreichen, im 
dem er jedes Ehepaar aufmunterte fo viel Kinder 
großzuziehn, als es immer koͤnnte. Zu dem Enns 
de. gab er ein Geſetz, daß, wer Vater von drey 


Kindern wäre, nicht mehr die gewöhnlichen Stadt, | 


wachen thun dürfte, mer viere hätte, von allen 
öffentlichen Laſten frey feyn ſollte. Nun iſt aber 
far, daß wenn bie Familien an Kindern zahlreich 
find, Grund und Boden aber fo ungleich, als ich 
oben gefagt babe, vertheilt iſt, nothwendig die Un⸗ 
gleichheit noch größer werden, und zuletzt viele 
Bettler entſtehen muͤſſen. 

Ein andrer Fehler der Laeedaͤmoniſchen Ver⸗ 
faffung liegt in der Einrihtung ihrer Ephorle. 
Diefes obrigkeitliche Amt, welches bie wichtigſten 


Sachen unter ſich hat, wied nur mit Perſonen ans 
dem Wolfe beſezt. Daher kommen. ofe. aͤußerſt 
Arme dazu, die eben deßwegen ſich leicht erfanfen 
laſſen. Dies hat fich fchon fonft in mehrern Bey⸗ 
ſpielen gezeigt, und noch erſt neulich. bey dem Han; 
dei wegen der gememfchaftlichen Mahlzeiten, Ei⸗ 
nige. beſtochne Ephoren handelten dabey fo, baf 
fie, was an ihnen lag, ben ganzen Staat zu Grun⸗ 
de geriet bätten. 

U Und weil diefe Magiſtratur von einem a Hoßen 
Anſehn iſt, und eine beynahe despotiſche Gewalt 
ausuͤbt, fo find die Könige ſelbſt genoͤthigt wor⸗ 
den, ‚den Perſonen, welche dieſelbe bekleiden, zu 


ſchmeicheln: fo daß dadurch aus der Ariſtokratle 


beynahe eine Demokratie geworden iſt. 
Dieſes Ephoren⸗Amt iſt demdhnerachtet einer 
der Grundpfeiler, worauf die Erhaltung des Spar⸗ 
taniſchen Staats beruhet. Denn eben dadurch 
wird das Volk in Ruhe und in Zufriedenheit er⸗ 
halten, daß das anſehnlichſte und mit den groͤßten 
Praͤrogativen verbundne Amt in feinen Händen iſt. 
Es fen nun alfo dieß Abficht des Geſetzgebers, es 
fen zufälliger Erfolg gewwefen: immer ift es wahr, 
daß das Inſtitut der Ephorie, an ſich betrachtet, 
den Lacedaͤmoniſchtn Angelegenheiten ſehr nuͤtzlich 
geweſen iſt. Denn in iedem Staate, der ſich auf⸗ 
recht erhalten ſoll, muͤſſen die verſchiedenen Haupt⸗ 
glieder deſſelben mit ihrem Zuſtande zufrieden ſeyn, 
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and Enp Bien pr Bleiben, 1048 fie find. cum 
Das iſt nun in Sparta; Die Könige werden ih 
diefer "Sefiiknnig” erhalten, weil ſie der höchfen 
Ehre int Sraute zenießen; die Vornehmern ud 
Wohlgezognern weil ſie allein ein Recht haben Ik 
den Senat / zu koinmen, deſſen Mitglieder nach dem 
Verdienſte und nach perſonlichen Eigenfihaften ge⸗ 
waͤhlt werden; daͤs geineine Voik, weil aus feiner 
Mitte vas Ephorenamt beſetzt wird. 

BSd weit iſt alles richlig. Es wär zweckmaͤ⸗ 
| Big, ha alle und jede Buͤrger wablfaͤhlg zum 
Ephorat geinaͤcht würden. 

Aber erſtlich iſt die Art, Und Weiſe der Wahl 
ſelbſt fehlerhaft: Sie iſt kindiſch und ungeſchickt, 
Herſonen von Verdtenſt vör andetn zu dieſer Wär 
de zu verhelfen: 

Zum andberin, ba bie Eoheten, in dein wich ⸗ 
tigſten Sachen / als Richter zu ſprechen haben, unb 
doch auf Gerathewohl aus beit zrohen Haufen 
herausgẽzogen ſind; fo war es billig, daß fie in 
Ihren Urtheilsſpruͤchen ſtrengẽ an den Buchſtaben 
der Geſetze gebünden, und nicht, (wie doch Im 
Spaͤrtu der Fall iſt) ihrer eignen Einſicht, d. h. 
ihrer Ritt uͤberlaſſen wurden. 

Ferner iſt auch die Lebensart, weiche den Ephs⸗ 
ren eriaubt wird, dem Gelfte und Zwecke der uͤbri⸗ 
gen Berfaffung entgegen. Bey ben Abrigen Bits 
bern uͤbertritt das Geſetz beynahe bie Strenge Kid 
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artet in · Harte aus: daher viele, walche eines fo 
hoben Grades von, Enthalsfamkeit, und Gelbſtver⸗ 
Jeuguung nicht:fähig find, das Geſetz eludiren, und 
die Vergnügungen heimlich zu genießen fuchen, 
‚welchen fie Öffenslich zu entfagen fcheinen. - - 

Auch in Abficht der Einsichtung, des Senats 
find manche Dinge zu tabeln, .; Bon der einen 
Seite ſcheint er un Staate großen Nutzen zu fiif 
ten, da er mit-mohlerzognen und zur Tugend ge 
bildeten Drännerm beſetzt iſt. Auf Der andern aber 
bleibt es doch noch zweifelhaft, ob es gut ſey, daß 
diefen Männern die Entſcheidung der wichtigſten 
Angelegenheiten auf Seitlebens anvertraut iſt. 
Denn waͤre auch Fein andrer Grund dagegen vor⸗ 
handen: , fo bleibt es doch wahr, daß der Geiſt 
mit den Jahren altert wie der Koͤrper. Ferner, 
ſo gut auch die Erziehung dieſer Maͤnner ſeyn mag, 
ſo iſt es doch vielleicht etwas gewagt, daß der Ge 
ſetzgeber ihnen gan unbedingt als rechtſchaffenen 
Männern traut, und fie daher von aller zu gebe 
den Rechenſchafft. freyſpricht. Mirklich finden 
Sich Beyſpiele genug in Sparta, wo Perfonen mit 
dieſer Wuͤrde bekfeidet, aus Gefaͤlligkeit oder durch 
Beſtechungen bewogen, das allgemeine Beſte, dem 


Intereſſe dieſer oder jener Parthey aufopferten. 


Es waͤre alſo gewiß beſſer geweſen, wenn die Se⸗ 
natoren wegen des Gebrauchs ihres PEN woͤ⸗ 
ren verantwortlich sen worden. 
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Man kann vielleicht fagen, daß das Amt der 
Ephoren dazu beſtimmt ift, alle andere abrigkeit⸗ 
"liche Aemter, alio and die Genatvren zu control 
ren, und über das, Bettagen derſelhen cine ges . 
wiſſe Auffiche zu führen. Aber dadurch werden. 
den Ephoren nuf der andern Seite zu große Rech⸗ 
te eingeraͤnmt: und die Art wie von dieſen die 
obtigkeitlichen Perſonen zur Verantwortung gezo⸗ 
gen werden, iſt nicht einerley mit der Rechenſchaft, 
von miſcher ich glaubte, as die un fie. ads 

legen ſollten. 

Bey der Wahl diefer letztern ik bie Bedkang, 
welche über die dazu fähigen Perſonen angeſtellt 
wird, kindiſch und zwecklos. Auch das ifhzu tan 
dein, daß diejenigen, weiche zu diefer Prüfung zus: 
gelaffen werden follen, zuerſt ſelbſt um diefe Wuͤr⸗ 
de bitten mäflen. In einem mwobleingerichteten 
Staate muß jeder, welcher zu einem .öffentitchen- 
Amte tuͤchtig it, dazu ohne feine Bitten berufen 
werden, und er muß verpflichtet. feyn, es anzuneh⸗ 
men, er mag Neigung dazu haben oder nicht. Ly⸗ 
furg fcheint diefe Verfügung in eben dem Ceifte ; 

gemacht zu haben, welcher in andern heilen fels. 
nes Syſtems herrſcht. Er wollte den Buͤrgern 
feines Staats Ehrgeitz einfloͤßen. Er machte alſo 
den Chraeitz, ſo zu ſagen, mit zu einer Bedingung, 
unter welcher jemand Senator werden ſoll. Denn 
niemand anders als ein Ehrgeigiger wird um diefe 
j $a 
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Wiuͤrde zuerſt anhalten: Aber mußte er tlht, 
daß die meiften vorfäglichen lingerechtigkeiten, weis 
die von Menſchen begangen werden, entweder im 
. Ehrgeige oder in der nie ihren urſpruug 
— 

Was die Eönigfiche Wärde betrift, fo. will ich 
—* die Frage nicht beruͤhren, ob es uͤberhaupt für 
einen Staat (beſonders fuͤr einen der aus den Buͤr⸗ 
gern einer einzelnen Stadt beſteht) vortheilhaft ſey, 
oder nicht, eine Magiſtratur mit dieſem Titel geb mit 
den daran baftenden VBorrechten zu haben. Das 
will ich nur anmerten, daß, wenn Konige ſeyn 
ſollen, es beſſer iſt, daß dieſelben gewählt werben; 
als daß dieſe Wuͤrde, wie in Lacedaͤmon, erblich 
iſt. Bey der Wahl kann auf den Character und 
die bisherige Auffuͤhrung der Perſonen geſehen wer⸗ 
den; gebohrne Koͤnige muß der Staat nehmen, 
wie ſie find. "Wie wenig der Spartaniſche Ge⸗ 
ſetzgeber den Koͤnigen ſeines Staats zutraute, 
daß fie Immer gut ſeyn, — oder ſich ſelbſt zutrau⸗ 
te, daß er ſie fo machen wuͤrde: bat er durch meh⸗ 
rere Merkmale bewieſen. Er will z. B. daß, wenn 
einer von dieſen Koͤnigen von dem Staal mit oͤf⸗ 
- "fontlichen Aufträgen abgeſandt wird, einer feiner 
Gegner und Rivale ibm mitgegeben werde, feine 
Schritte zu beobachten; er fieht es als ein Miteel 
zur Erhaltung des Staats ari, wenn die beyden 
Könige mit einander uneins find, 


_ . —— —⸗ Se A nn 


m. 149 — 


Auch die Anordnungen wegen ber oͤffentlichen 
Tifche, an welchen die Buͤrger, in Gefellfchaften 
von gewiſſer Anzahl abgerheilt, beyfammen fpels 
fen, (welche gemeine Mahlzeiten in Sparta Oideriæ 
Heißen,,) bat derjenige nicht gut gemacht, wer ee 
auch ſey, der fie zuerft eingeführt hat. — Die 
Unkoſten davon nämlich follten, nach meiner Mey⸗ 
nung, fo wie in Kreta, aus einem oͤffentlichen Fond 
beftritten werden. Bey den Lacedämoniern aber 
muß jeder fein. Contingent dazu beytragen; und 
die verurfacht nicht geringe Uebelſtaͤnde, da viele, 
die an diefen Tifchen miteſſen follten, fo äußerft 
arm find, daß fie diefen Aufwand nicht aufbringen 
koͤnnen. 


Es entſteht alſo hieraus grade das Gegentheil 
von dem, was ſich der Geſetzgeber bey dieſem In⸗ 
ſtitut zum Endzwecke vorſetzte. Er wollte eine ge⸗ 
wiſſe demoktatiſche Gleichheit ber Buͤrger unter 
einander dadurch erhalten, daß Reiche und Arme 
unter einander täglich an. denſelben Tiſchen aͤßen. 
Das Jnſtitut aber trägt auf abige Weiſe eingerich⸗ 
tet, grade dazu bey, die gany armen Bürger noch 
mehr auszuzeichnen und unter die übrigen zu er: 
niedrigen, weil fie an dieſen Mahlzeiten nicht Theil 
nehmen koͤnnen. Denn es tft Durch das Herkom⸗ 
men gleichfam zur Graͤnze der bürgerlichen Vorrech⸗ 
te beftimme worden, dag, wer jene Eontribution 
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— ab er feinerm- Vermögen gemäß: fepı. an 
unterſuchen Luſt:hat. Der. Erfolg.dielgg, Einrichs 
sang iſt auch grade mihen die Abſicht Detz Geſetz 
gebers, und wider das, was-.man, ‚jeden: State 
wänihen muß, ausgefallen. Dergamtine Ber 
fen iſt geldgeyt, , um, die Prisgriens, find geldbe⸗ 
gierig worden. keins. 

So viel von der Bacedämeniichen Verfaſſung 
Die bisher heruͤhrten: Puncte enthalten: ohmagefäht 
die vornehm ſten ———— PA —— fi, gegen die 
Ihe machen — ergab a hang 
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Söinem und Beurtheitung der r Gnanide ‚Re 
eetons tioem. 


Dei Gretenfifer Staatsverfa ſung if der Faces 
daͤmonlſchen ſehr ähnlich, Einlga menige Punete 
ſind in der erſten vielleicht heſſer angegrönet: aber 
ip den meiften iſt fi fie weniger vollkommen, und 
gteihlam weniger ausgearbeitet, . Dieß iſt auch 
fein. Wunder die Cretenfifche iſt die ältefte. Man 
fast, - und eg iſt wabricheinlic,,. dag die Sparta 
niſche eine Kopie von der Gretenfifchen ſey. Die 
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ſpaͤtern Geſetzgeber aber, die auf den Zußflanfen 
älterer einhergegangen find, Gaben Immer an dem ' 
Werke berfelben gefeilt, und deren noch — 
ausgebildet. 


Es Heißt nämlich, Lykurgus, — er die 
Vormundſchaft ſeines Neffen Charilai, und die 
damit verbundene Regentſchaft niedergelegt, und 
Sparta verlaffen hatte, habe die Zeit feiner Ay; 
ıbefenheit groͤßtentheils In Creta (wegen der ob 
ſchen dieſer Inſel und Lacedaͤmon ſchon längft Bes 
ſtehenden Verwandſchaft) zugebracht, und wäh; 
send dieſer Zeit die Berfaffangen dieſer Intel 
ſtudirt 


Diefe Verwandſchaft zwiſchen Sparta und 
Creta koͤmmt von einer Colonie, die ehedem aus 
jener Stadt in dieſe Inſel geführt worden tft, und 
den Staat der Pyctier gegründet bat, Die Eos 
Ipniften nahmen bey ihrer Niederlaſſung die Ge⸗ 
ſetze und Verfaſſungen an, die fie unterden alten 
Eiaͤwohnern vorfanden, Daher fönimt es auch, 
daß die. um Lyctus herummoßnenden Panbleute, 
die Reſte jener altcn Einwohner ‚ eben diefelben 
Geſetze und Gewohnheiten beobachten, wie die 
Bürger ber Stadt, weil fie jene Sefege als dag 
Werk ihres alten Gefeßgebers des —— Minos 
auſeheu. 
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Dieſe Inſel ſcheint ·rine ſehr side Re 
zu haben, um zne Herrfchaft-Aber ganz Griechen ⸗ 
fand gelangen zu; koͤnnen. Sie uͤberſchaut gleich⸗ 
ſam alle Theile des mittellaͤndiſchen Meeres, an 
beven Ufern die vornehmſten Griechtſchen Städte 
und Republicken gelegen find. Auf der einen Sei⸗ 
ge .ift fie nicht weit vom Peloponnefus antferns, 
anf der andern iſt fie Afien, gegen Rhodus und 
das Vorgebuͤrge Triopium zu, eben ſo nahe. Mis 
nos behauptete auch wirklich die Herrfchaft zur 
See und über die Inſeln, wovon er einen Theil 
eroberte, den andern mit Kolonien beſetzte. End 
lich da er auch Steillen angriff: fand er hier, bey 
der Stadt Kamikum „ das Ende feiner Siege und 
feines Lebens. 

In folgenden Puncten ift die Cretenſi ſche 
Verfaſſung mic der Lacedämonifchen eincrley, In 
bepden wird der Acer von Leuten angebauet, die 
kelnen Theil am Bürgerrecht haben, und nicht an⸗ 
ders als Leibeigene behandelt werden ; ; — In Spar⸗ 
‘ta von ben Helsten, In Ereta von den fogenannz 
ten mwegioinos. In beyden find bie gemeinfshaft 
lichen öffentlihen Mahlzeiten eingeführt. - Ein 
Beweis unter andern, daß biefe von Creta nach 
Sparta gekommen find, tft, daß der alte Name 
derfelben am leßteren Drte avdeız den fie nun 
mit dem Namen Dasdira vertauſcht haben, eben 
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Serfelbe iſt, welchen dieſe Mahlzeiten noch jeßt in 
Ereta führen. Eine dritte Aehnlichkeit iſt in der 
Regimentsverfaffeng. - Die Lacedämonifchen 
Ephoren haben eben dieſelbe Art von Autorität, 
welche den fogenannten Cosmis in Creta zu; 
nme. Nur find der Cphoren nur fünfe,- Eos 
mi Hingegen find zehne. Ferner ift das, mas bie 
Berfammlang der Kelteften, oder der Senat 
in Lacedämon heißt, einerley mit dem, was fie in 
Ereta den Rath nennen. Sn alten Zeiten hat⸗ 
ten anch die Cretenſer ihre KbHnige. In der Kolge 
ſchaften fie diefe Würde ab, und gaben das fonft 
damit verbundne Commando über die Armee den 
Eosmis, — In. den Voltsverfammlungen has 
ben in Creta alle Zreyen das Recht mit zu ſtim⸗ 
men. Nur iſt die Macht dieſer Verſammlungen 
dahin eingeſchraͤnkt, daß fie bloß beſtaͤrigen, was 
der Rath oder die Cosmi beſchloſſen haben. 
Was nun die Vergleichung beyder Verfafſun⸗ 
gen betrifft: fo iſt zuerſt die. Cretenſiſche in Abſecht 
der oͤfentlichen Mahlzeiten zweckmaͤßiger als die 
Lokoniihe. In Lacedaͤmon zahlt, wie ich ſchon 
geſagt habe, jeder etwas gewiſſes ‚ um davon die 
Unkoſten dieſer Mahlzelten zu beſtreiten; und wer 
dieſes nicht thun kann, iſt auch eben dadurch von 
den buͤrgerlichen Vorrechten fo gut ats ausgeſchloſ⸗ 
fen. In Creta iſt die Einrichtung viel mehr repu⸗ 


er 
blifaniſch. Von den ſaͤmmtlichen Fruͤchten, wel⸗ 
hr der Ackerbau und die, Viehzucht liefert, von 
dem mas auf den oͤffentlichen Laͤndereyen geerndtet, 
oder up den Perioͤtts gezinſet wird, wird ein 
Theil :den Böttern und zu Beſtreitung der Unko⸗ 
ſten ihres Dienftes, ein. endrer wird zu den Staats⸗ 
beduͤrfniſſen gewidmet, und. ein dritter wird zu den 
mehrmals erwaͤhnten Wabtzeiten angewandt: fo 
‚bag in Creta alle Bürger, Männer, Weiber und 
Kinder wirklich aus den. Affentlichen Einfünftenge 
fpeißt werden. Dazu bat Ihr Gefehgeber noch 
vielertey Anordnungen ausgedacht, um die Maͤ⸗ 
ßigken im Eſſen und Zrinken, * ee fuͤr aͤußerſt 
zuweilen von dem Umgange mit ihren Weibern zu 
entfernen," damit die Faraihen nicht durch eine zu 
große Anzahl von Kindern beſchwert werben, bat 
er die unnantrlichern Trieße ben Maͤnner gegen ihr 
eiaies Geſchelecht begänftigt. Ob dieß letztre zu 
halligen vder zu verwerfen ſey, iſt bier der Ort nicht 
zu unter ſuchen. Daß aber überhaupt die ganze 
Eintichtung der gemeinſchaftlichen Mahlzeiten in 
CLreta beſſer iſt, als. in nn faͤllt in die 
Augen, ::. 
Hingegen it bie — in Abſicht' der 
Eosmien weit ſchlechter, als bie der Ephoren in 
Sparte. Das. was.bie. legte Magiſttatur Nach⸗ 





chellige⸗ bat, iſt in der erſtern. auch. Behdel Cpho⸗ 
ven und Eoemi,: werden durch Zufall; ulchteburd 


Baht, :ans- dee Anzahl der eriirinunddfählgen 


Perſonen gezogat. :: Hingegen ſehlt bey bei Eder 
mis das, mas dag Inſtltut ber Ephoten am mine 
lichſten für den Staat wiacht, — ich mrond dag, 
da le Bürger ohne Unterfchleb dazu gelarigeit 
konnen Ephoren zu werben, das Volk als heilha⸗ 
bend an dem erſten und vlelvermbgenoſten Woſten 
in der Republirck, die Eihaktung der: Sicatsver⸗ 
faffung wunſcht: - 
Die fällt in Creta weg, wvd Me Eodinlvicht 

ank dem geſammten Volben ſonbern Aus Ms ges 
wiffen Sefchlechterm gewaͤhlt werden:ſol vwoile hi⸗ 
wiederum niemand in den Staatsrath Wrihr! als 
der zuvor Cosmus geweſen iſt.: “U nnuc, dd 
NuUeber dießen, (den Crekenfiſchen Gert) laß 


ſen ſich eben die Aninetkungen machen, die’ wie’ 


oben Über das aͤhnliche Stdatsrollegttitt' In’ Laee⸗ 
dämon gemacht haben. Auch die Beyſitzer dee‘ 
erſten find nicht verbinden, Rechenfchaft uͤber ihre 
Verrichtungen abzulegen: und dieſes Vorrecht iſt 


grͤßer, als es mit dem Zwecke und dem ſonſtigen 


Anſehn dieſer Wuͤrde beſtehn Famk.’: "uch der 


Cietenſiſche Senator darf ſich nicht an den Buch⸗ 


ſtahen der Geſetze binden, fondern kann nach frb 


von Einfichten son Recht and Billigkelt Urthel 
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ſnrechen. usb dieß iſt fuͤt die, Enesheit md file ei 


Wechpatihenliche Nechtepfrengefährlic. x. 
vr Pa in Creta das Volk,’ ab æsgleich an. at 
len bieien Hürden. feinen Re hat, doch cruhig 


geplichen it, beweißt nicht,” da die Einciditung 
gut fein, Die- inſulariſche ‚Lage, von Cheta 
wohht dler der ganzen Vorzug, weiche, ‚Indem fe 


Ren: Castals die Gelegenheit -fich von Fremden 
Muͤchten. beſtachen zu laſſen, „mehr. Als den Epho; 
Reg entaa hat, eoxſtern Überhaupt 'die Ausſicht 
auf Bereicherung, welche das gemeine a. am 
Wellen, Besimme. yerebar: 

ei Br Matel sr wodurch man in — den 
übel, Folgen jener Fehler in der Verkaſſutig abzu⸗ 
halfen, geſinbthat, iſt ganz unſchicklich, und mehr 
einem Zuſtande, wo die Gowalt das erſte Geſet 
A, Alg inem wohlgeordneten Gemeinweſen an⸗ 
paſſend, Mehrmalen naͤmlich iſt es. gefchehen, 
daß bie. Kogmi, die ihre. Gewalt mißbrauchten, 
derch eine. gegen fie gemachte Verbuͤndung, ent⸗ 


weder ihrer Mitregenten ſelbſt, oder von Privatı 


leuten, abgeſetzt, und: aus dem Staate verjagt 


wurden. Auch. iſt es den Cosmis erlaubt, ihr 


Amt, ‚wenn fie das Mißvergnuͤgen des Volks 
marken, niederzulegen. Alles Das aber hätte lieher 


zum Voraus durd) Geſetze beftimmt, nis der Will⸗ 
kghr und den Leidenſchaften der Wenſchen, ‚wenn. 


‘ 
— man ⸗ 
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der, Kafl.da ft, uͤberlaſſen werden ſollen. Denn 
diefe, feptegn. fir ind, eine ſehr unſichee Norm. von ‚dog 
in gefährlichern.. Zeiten , an, ‚nehmenden — 
regeln. — 

Das Alsefhlimmge im den Eretenfilcen.&e; 
mohnpeiten. iſt, daß fie zuweilen die Mogikrarae 
‚der, ‚Kasuien. auf eine Zeitlang, gänzlich anfpeben, 
welches gemeinlglic alsdann geſchiehet vw 
Dräigtige | tm Staafe fich einer ‚gerichtlichen Untere 
ſuchung, „hen fie e fonft, ‚anagefggt ꝛ wären, ‚entziehen 
wol, u; Worauß Klar IE, daß, wenn dieſeß 
Verfahren, guch etwas ‚Sefegmäßiges: iu Ereta bat, 
es dac,.in. her, That mehr pfienbare Gewalt, als 
Gebrauch/eineq buͤrgerlichen Rechts iſt. Es ge⸗ 
ſchieht nämlich alsdann, daß ſolche Maͤchtige fi ich 
an die. Spitze ihrer Freunde und desjenigen Theils 
des Volks, der ihnen anhaͤngt, ſtellen, und mit 
der Gegenparthey einen offenbaren buͤrgerlichen 
 Selegtabren‘. "Wis höißr aber dieß anders, als 
daß der Staat waͤhrend der Zeit aufhoͤrt, Staat 
u ſeyn, und bie bürgerliche Vereinigung aufges 
lößt wird! Iſt nter dleſen Umſtaͤnden ein Außes 
ter Feind vorhanden, der den zerrütteten Staat 
angreifen kann und will: fo ift legtrer in der größs 
un Gefahr des gänzlichen Untergangs. Aber das 
vor iſt, vote ich gefagt habe, Ereta dadurch behuͤ⸗ 

tet worden, daß es eine Inſel iſt. Die Entferr. 
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Kinigber Oertet thut Bier das; was man n ern 
Weaäten durch Werbannung der Freinben im. bes 
— Wrrken fuche, erlktitich‘ / bey Inner Vetwitruulgen 
den’ Einfluß ausmättiger Feinde zu. verhindten.) 
Eben dieſe Lane iſt auch Urſache, daß MErera, 
wr ævoꝛolxoi die leibeignen · LandirutkyLiweiche 
dus um jede Stadi tegende Gebieti dewrhiren 
inmd anbauen) immer in Gehorlam geblieben find; 
dh die Helotett hlugegen füch ſo Dix empoͤrt haben: 
Bie Cretenſer grkngen namlich atı krine fremde 
RNaiht, welche love migsetgnägten unterthanen 
anterſtaͤtzen kͤnnte. 22 Vor kurzem uͤber find fie 
Btefer —— Kern worden; da’thı aubläridt- 
ſcher Feind den Krieg auf ihte Aufelyindber brache 
te. wid da bat ſich denn auch die Sthwache After” 
Staatsverfaffung, and daB Nachthellige —— 


ſetze, gar bald gezeigt. — — 
Def ip. genusv ‚son der Cretciſ fen EM 
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Reuntes Kapitel 


R le un —R 
Yan die Stautsierfafting von — verdient 
einen Platz in dieſen Unterſuchungen, da fie für 
vorzuͤglich gut gehalten wird, - und unter andern 
ähntichen einen ausgezelchneten Rang behaupten 
In einigen Puneten koͤmmt fie ſehr mit der Lace— 
damonifchen überein. Diele drey Staaten, der 
Spartaniſche, der von Cteta und Der von Cartha⸗ 
go, haben alle drey viele Achnlichkeiten unter ſich, 
und große Vorzuͤge vpr andern... Lin Beweiß, dag 
der größte Theit ihrer Einrichtungen weile feyn 
muͤſſe, iſt, daß, dafie alle drey republikaniſch find, 
und alfo dem Wolke einen gewiſſen Antheil an der 
Regierung zugeſtehen, fie doc; in ihrer urfpräng, 
lichen Verfaſſung fortgedauert Haben, ohne weder 
durch-einen Volksaufruhr, (der von Bedeutung 
gewefen wäre,) zerrüttet, noch von ——— un⸗ 
terjocht worden zu ſeyn. 

Die Aehnlichkeiten zwiſchen den Carthaginen⸗ 
ſiſchen und den Lakoniſchen Einrichtungen ſind 
folgende: Die gemeinfchaftlichen Mahlzeiten der 
fogenannten Brüderjchaften in Carthago haben 
eine Gleichheit mit den Phiditiis in Sparta, die 

Mogiftratur Be hundert und vier an dem 

L 
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erſten Orte, eine Gleichheit mit dem. Amte Der 
Ephoren in dem fegtern. Nur ift jene Magiſita⸗ 
tur beffer eingerichtet. Die Ephoren werben, vol: 

ich gefagt habe, aus dem großen Haufen „.ayf 

Gerathewohl gleichſam araciifen. . Jene. Hundert 
werden nach Verbienften aus den Verzůͤghichſten 
gewaͤhlt. — Ferner find Könige und ein Senat 
in Carthago, fo wie es Könige und einlen Eenat in 
Sparta giebt: Aber auch dabey iſt a gen 
Orte die beſſere Einrichtung, daß Bit Kanige meder 
immer aus demſelben Geſchlecht, noch aus allen 
Geſchlechtern ohne Unterſchied, ſondern aucden 
wornehmſten genommen werben, und daß unter 
mehrern Perſonen von derſelben Famllle, enicht 
Ammer der Aelteſte vermoͤge eines Geſetzes Tandem 
der Verdienſtvolleſte durch Wahl zu dieſer Warde 
erhoben wird. Unſtreitig koͤnnen die dantie Beklei⸗ 
deten, da große Vorrechte und wichtige Aufträge 
an ihrem Titel Hängen, dem Staate großen Scha⸗ 
den thun, wenn fie unfähig oder laſterhaft ſacd: 
wovon Sparta ſchon IIEBLMALNDIE Hau &: 

fabrung gemacht hat, | 

Was nun derjenigen Tadel betrift, der ſic 

= Abweichungen des Geſetzgebers von dein we⸗ 

de bezieht ‚ weldjen er ſelbſt fich vorgeſetzt, von 

dem Plane den er entworfen hatte: ſo wird der⸗ 

felbe in .allen drey ———— Pen md, 
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ſahr der nändiche ſeyn. Was aber diefen- Plan 


felbft angeht, der im Ganzen In allen drey Otaͤb⸗ 


ten auf Ariftoftatie verbunden : mit kepublikani⸗ 


{het Freyheit hinauslaͤuft fo fheint er in Cartha⸗ 


go ir einigen Puneten ſich zur Oligarchie, ‚in ame 
dern zur Volkoregierung zu neigen. — 
In Carthago find die Könige und der — 
wenn beyde mit einander gleichſtimmig uͤber ein? 
Angelegenheit ustheilen, Herren darüber, ob fe 
dieſelht wor bie Volksver ſammlung bringen wollen 
bber. nicht. Sind jene beyden Negierungsglieder 
hlcht einerley Meynung: dann muß das Bolt 
daruber entſcheiden. Wein aber einmal eine So 


che deu Bolksptrfammlung vorgelegt wird! dand ne 


bar diefe nicht nut das Recht, das Butachten 
ihrer Obern anzuhßre, und zu beſtaͤtigen, fonz 
dern auch das Recht es zu’ prüfen, und abjuäntt 
dern. Ferner ſteht es jedem, der dazu Luft bat, 
frey, feine Gegengruͤnde gegen die Vorſchlaͤge det 
Obtigkeit dem Volke oͤffentlich vorzutragen, eine 
Gache, die in Lacedaͤmdn und Creta nicht erlaubt 
if, Diefe Einrichtungen fi ſi nd ſehr demokratiſch. 
Hiogegen koͤnmt es wieder eier oligarchie 
näher, daß die ſogenannten Fuͤnf maͤnner die 
viele und wichlige Angelegenheiten unter ſich ha⸗ 
ben, fich ihre Nachfolger und Collegen ſelbſt ers 
Henn Gnnen, daß eben diefe ferner Die Sn 
L4 | 
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Wenn man aber auch auf eine gewiſſe Wohl⸗ 
habenheit bey Beſetzung der Staatsaͤmter ſehen 
muß, weil dieſelben khne Muße von Gewerbsges 
ſchaften verlangen? "fo’ift es doch Tinmer Unrecht, 
Baß die hoͤchſten dieſer Aemter, wie das der Känls 
ge oder ber Heerführer der Truppen , faft ganz 
allein nach dem Reichthum vergeben, und ülſb auf 
gewiſſe Weiſe käuflich eemacht werden. Ein fols 
ches Geſetz muß den Reichthum in anßerörtentik. 
che Achtung bringen , und den ganzen Staat geld⸗ 
älerigmachen, denn’das, mas t lejenigen, weiche am 
Ruder fißen, unterfchefdet, und was von ihnen am 
meiſten geehrt wird, das erhaͤlt auch den Vorzug 
in der Meynung des großen Haufens. Der Staat 
aber, in welchem nicht perſoͤnliche Verdienſte mehr 
als alles andre aeachtet werden, kann nicht dauer—⸗ 
haft ariſtokratiſch ſeyn. 
Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß, wens 
er nothwendig iſt Aufwand zu machen, um zu 
obrigkeitlichen Aemtern zu gelangen, diejenigen, 
welche fie auf ſolche Weiſe gleichſam erkauft haben, 
ſuchen werden, von denſelben hlnwiederum zu ger 
winnen. In der That iſt es eine Ungereimcheit, 
zu glauben, daß der redlichſte Mann, wenn er 
arm iſt, in Verſuchung gerathe, durch die Wer, 
waltung oͤffentlicher Aemter fi) zu bereichern: und 
doch nicht zu glauben, daß ein ſchlechter Menſch, 
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der wei, aber Aufwand dat — maſſen, 
ſich ſeines Schadens werde zu erholen ſuchen. 

Das follte alfo Grundgeſetz der Ariſtokratie 
ſeyn: daß diejenigen nur zur Regierung gelangen, 
die alle perfönliche Eigenfchaften haben, ‚um gut 
zu regieren. 

AUnd um bie oben angpgeigte Incomgentenpp 
vermeiden , follte ber Geſetzgeber, wenn er auch 
feine Vorkehrungen gemacht hatte, um überhaupt 
die Daͤrftigkeit verdienſtnoller Perfonen zu verhüs 
ten, beach dafür forgen, daß bie, welche in öffents 
lien. Acmtern figen, von  Nabrangsforgen bes 
kept würden, , . 

- Auch das. Ihelnt mir iv ber Carthaginenfiſch 
Verfaßung fehlerhaft, daß. viele obrigkeitliche 
Aemter von Einer Perſon verwaltet werden. Dann 
wird jede Sache, welche Menfchen hervorbrin⸗ 
gen, ange vollkommenſte gemacht, wenn ſich Ein 
Menſch ‚Immer nur mit einer Arbeit abgiebt. 
Nach diefer Wiagime. follte nun.auch der Geſetzge⸗ 
ber, bey. VBeſetzung dar Staatsämter verfahren, 
und wicht. verlangen, daß ber ee zusleich 
Schutze. machen ſalle. 

Da wo nicht die Aleinhel bes Staats, und 
tie geringe Anzahl. ber Bürger das Gegentheil 
nethwendig macht ,i iſt es gewiß beſſer, daß bie 
Bifentäipen Aemter unser,viele vertheilt find, fos 
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wohl weh die der pelltiſchen Freyheit guͤnſtiger, 
und ein Mittel iſt, das Volkfuͤr das Intereſſe 
VePResierung zu gewinnen, (da ſie gleichſam als 
ein gemeinfames-Gut aller angefeben werden 
kann) als auch, weil jedes Gefchäfte beſſer und 
gefchwinder abgemacht wird, wenn es ſeinen Mann 
allein bat, der ſich demſelben widmet. Wit wahr 
dieſes Letztrerſey, zeigt ſich im Kriegs⸗ und Seewe⸗ 
fen: In einer Armee und auf einer Flotte iſt das 
Eommapdo fo veriheilt, daß vom Chef bis zum ges 
meinen Soldaten und Metrofen herunter, faft 
niemand tft, der nicht einige unter ſich hätte, der 
nen er befehlen koͤnnte, fo wie jeder wieder andre 
Über fich hat, denen ergehorchen muß. 

Obgleich auf-diefe Weife die Werfaflung des 
Carthaginenſer oligaschifch geworden iftı fo koͤn⸗ 
nen fie doch den üblen Folgen davon, ic; meyne 
dee Unzufriedenheit des Wolfe, vermöge ihrer 
weitläuftigen Befigungen vorbeugen, Indem fie 
von Zeit zu Zeit. einen Theil diefes letztern, im 
die ihnen. unterworfnen Städte abfenden. Das 
durch allein heilen fie die entſtehenden Gaͤhrun⸗ 
gen, und fichern die Fortdauer der Staatsverfaſ⸗ 
fung. Diefes Hälfemittel aber koͤmmt von Vor⸗ 
theilen her, die das Gläd ihnen zugeworſen bat, 
nicht won der Weisheit des Geſetzgebers. Diefe 
letztre aber follte es feyn, welche einen Staat vor 
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Empdrungen ad" innerer Zerrüttung betvahrte, 
Die jetzt die Sachen in Carthago ſtehn, wenn 
einmal cin Unglucksfall bieſen Staat treffen follıe, 
und der groͤßre The ihrer Hurerthanen von ihnen 
abfielez ‘fo wülde fich in der Verfaſſung felbft gar 
sein Mittel finden, bie Innere Ruhe zu erhalten. 

&o verhäts de ſich alſo mie den Verfaſſungen 
von Sarthago, Kreta, Lacedaͤmon, drey Otaa⸗ 
ten, die mit Recht in dem Rufe a vorzuͤg⸗ 
liche zu haben. 


— — — 
rn j 


N 


Beßntes Rapiret 


Son der Athenieufifchen Stantäyerfaffung,, und eini⸗ 
gen andern, hefaunten Griechiſchen Gefengebern, 


Une denen, welche Lehren über die Staatswißs 
fenfchaft gegeben haben, find einige, die ſelbſt nie 
an Öffentlichen Sefchäften Theil genommen, for 
dern im Privatitande ihr Leben zugebracht haben. 
Was über dieſe und derem poitifche Entwürfe zu 
ſagen iſt, Habe ich im dem wörhergehenden Kap 
ten beynahe alles berührt. Andre äber find wirk⸗ 
lich Geſetzgeber biefes oder jenes Staats geweſen, 
entweder in Ihrem eignen Vaterlande, oder 2 
8 5 
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ausmaͤrtigen Natlonen, von denen fie — 
kung und Anordnung Ihrer Angelegenhalten her, 
beygeruien wurden, Unter dieſen lepteen Staats‘ 
lehreru „dia zugleich. Staatemäuner waren, ha’ 
ben einige bloß Criminal⸗ uud Einiigefege gegeben, 
andre aber die Grundverfaflungen: ber . Staaten 
ſelbſt gebildet , -- wie . B. Lakurgus und Solon. 
MWoh dleſen beyden Maͤnnern haben Sparta; und 
‚Athen ihre Verfaſſung ſowohl als ihre Gefet⸗ 
bücher erhalten. — 
Von dem Syſtem des Lykurgus habe ich 
ſchon geredet. Weber den Solon iſt die bereichen 
de Meynung, daß er ein vortreflicher Geſetzgeber 
geweſen ſey. Er hat, ſagt man, die im Athen 
von einigen wenigen. Familien In Beſitz genom 
mene Herrſchaft, die allzu will Ehrlich und gar 


nlcht nach Vetdienſt ausgethellet war, zetſtort; 


hat der Knechtſchaft des Votks ein Eude ger 
macht, hat die alte von den Vorfahren eingeführ 
te Demokratie wieder bergeftellt, und. dat die ver⸗ 
ſchiedenen Regierungsformen auf das welſeſte zu 
Pildung einer freyen Stantguerfeffung wit ein⸗ 
ander vereinigt, wer hohe Rat, der vom Areo⸗ 
pagos wo er. zuſammen koͤmmt, den Namen bat, 


iſt in dem Seife der Dligarie,. Daß alle Aem⸗ 


ver durch Wahl vergeben. werden, iſt ariſtokra⸗ 
tiſch; die Cinrichtung der Richterſtuͤhle, (daß Pri⸗ 
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vatperſonen Suche Loos gezogne Richter ſtud,) iſt 
demokratiſch. Dieß ind die gewöhnlichen Per 
don der Soloniſchen ng. 

: Be Wer Ten Solon, die beyden Einrich⸗ 
tungen, ben’huhei Math, und bas Wählen, der 
Magiſtratsperſonen, ſchon vorgefanden, und nın 
beybehalten zu haben. Das was ihm eigenthaͤmi⸗ 
lich zugehoͤrt, iſt die Macht die er dem Volke ein 
geraͤumt bat, indem er die Richter zu allen Trie | 
bundlen aus der geſammten Bürgerfchaft ohne Un⸗ 
terſchied ziehen kaͤßt. Die aber iſt es eben, was 
einige ihm als einen Fehler vorwerfen. Denn, 
ſagen ſie, dadurch hat er die Kraft jeuer beyden 
erſten Inſtitute voͤllig aufgehoben, indem er Die 
Richter, die doch anf gewiſſe Weiſe alle Angelegen⸗ 
heiten und ‘Derfonen des Staats in Ihrer Gewalt 
haben, durchs Loos aus dem großen Haufen zies ' 
den läßt. Seitdem dieſes eingeführt worden, has 
den alle Staatsverwalter dem Wolfe wie einem un 
umſchraͤnkten Defpoten fchmeicheln muͤſſen, und 
haben daher, um.ihm gefällig zu werden, die Ver; 
fofung nah und nach rein demokratiſch gemacht, 
wie fie es jeßo virklich iſt. So hat Ephialtes 
und nach ihm Perikles das Anſehn des Areopagi⸗ 
ſchen Raths vermindert. Perikles hat uͤberdieß 
den Richtern einen Gehait ausgemacht. eher 
Semagoge hat auf gleiche Weiſe etwas zu der 
Macht des Volks hinzuzuthun geſucht, bis endlich 
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bie Sachen zu ber jegigen Demokratie reif gewor⸗ 
den find: Diefer Erfolg aber: fcheint nicht im 
Plan des Solons geweſen, ſendern durch 

fe entſtanden zu. ſeyn. Die Siege naͤmlich, die 
. im Petſiſchen Kriege zur See von den · Athenien⸗ 
ſern erſochten wurden, und die Herrſchaft des 
Meers, die fie dadurch erlangten, dieſe, da fie dem 
Volke größtentheils als Urheber zuzuſchreiben wa⸗ 
ren, gaben demſelben zuerft den Stolz und, Das 
Selbftvertrauen, wodurch es fich in der Folge em⸗ 
porhob. Dazu kamen noch ſchlechtdenkende De 
magogen, bie das Volk anführten, wenn eg mit 
den Edlen im Streit war, und es aufmunterten, 
feine Aufprüche inimer weiter zu treiben. . 

Solon feldft Fcheint dem Volk eigentlich feine 
andre Wacht gegeben zu haben, als bie welche es 
in jeder Verfaſſung haben ſollte, naͤmlich die obrig⸗ 
keitlichen Perſouen zu wählen, und ihnen Rechen⸗ 
ſchaft abfordern zii können. Denn Hit das Wolf 
. sicht im Befit dieſer beyden Rechte: ſo iſt es ein 

Sklave, und gewiß auch zugleich der Feind ſeiner 
Obern. Die Magiſtratsperſonen aber will er alle 
aus bekannten und wohlhabenden damilien genvm⸗ 
men wiſſen, namlich aus den oberſten drey Volks⸗⸗ 
claſſen, wovon die erſte bie der "Tiswreskotriggus- 
Ivan ift, ‚ (5.8. derer bie fünfhundert Medim: 
nos jähelith einerndten,) die zweyte, welche fo viel | 
Einkünfte Bas, als dreyhundert Medimnen werth 
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ſtidy ‚008 Miehefignf heißt, Die deitte, wwelche zwey⸗ 
hundert Medimnen einnimmt, durch den Namen 
Zeugiten bezeichuet wird, Die der vierten Claffo, 
wozu alle gehören, Die wentger einnehmen, wer⸗ 
den vom Solon als Tageloͤhner und Söldner an⸗ 
geſehen, und find von allen — 
—— Ei. 


Ander ofen und Lykurgus ſind nöd, — 
ber Zaleukus und Charondas beruͤhmt. Der 
erſte ein Lokrier von denen, die am Vorgeburge Zephy 
rum in Unteritalien wohnen, Das. feinem eignen 
Vaterlande Geſetze gegeben; der zweyte aus Gar 
tanea in Sicilien gebärtig, -— ſowohl feinen Mit⸗ 
Bürgern, . als andern Chalcidiichen . Solonten in 
Stalien und Sieilien. Einige fuchen aus verr. 
ſchiedenen Datis zit erweiſen, daß On omat eis 
tus der erfte gewefen ſey, der als Geſetzgeber ch 
nen gewiſſen Namen erhalten habe. Er ſoll von 
Geburt ein Lokrier geweſen, in Creta abar gebildet 
worden ſeyn, wo er ſich der Wahrſagerkunſt we⸗ 
gen lange aufgehalten habe, Deſſen greund mid. 
Vertranter, fagt man, ſey Thales,. Thalerib, 
Schüler aber ſeyen Lykurgus und Zateufug 
fo wie Suaraadas der Schuͤler des Zaleukus 
geweſen. Bey dieſen Behanptungen aber iſt 
die Zeitrechnung nicht (ersfätig genug Rache 
gezogen wordeu. 
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DER Meſen iſt un Fin Phitolauce ber 
— eng Korinth gebuͤrtig, aus den Geſchlecht 
der Dacſchiaden, der din Thebanern Geſetze gege 
hen hat. Er iſt ber Liebhaber des Diolles, des 
deruͤhmten Olpinpbifchen Siegers, gerbeſen, und 
hat, da dieſer der blutſchaͤnderiſchen Neigung ſeiner 
Mutter zu entweichen, fein Vaterlang ⸗woerließ, 
ihn nach Theben begleitet. Hier ſind ſie beyde 
geſtorbeen. NMoch zeigt man daſelbſt ihre Graͤber, 
die fo gelegen find, daß man von denr einen abs 
haͤgel den andern ſehen kann, gegen das Karinthi⸗ 
ſhe Gebierh abet die Lage haben, bei; van dan 
einen die Ausficht bis gegen Korinth reicht/ von 
dem audbern aber. in die nämliche: Titgend ver: 
ſchraͤukt iſt. Diele Lage ber Gräben fey/rifagt 
man, nach bem ausdruͤcklichen Willen der «Seyben 
Männer gewählt worden. Diokles habe, sans 
Abſchen gegen den Unfall, der ihm in Rorinch be 
keoffen, einen Ort zum Grabe haben wollen, ven 
dem inait. nicht nach Korinth feben-Sömee. ©: 6b 
delaus habe das Gegentheil verlaugt + . Die 
Arſache aiſo, weiche beyde Männer beivogz ihre 
MWohnung in Theben aufzuſchlagen, wurde auch 


Die Veranlaſſung, daß Philolaus ber Geſetzgrber 
der Thebaner wurde. Won ihm duͤhren, ‚außer 


Arehrern andern, auch bie Geſotze von der: Much 
wung MM Kindesſtatt ber, welche die Thebaner 


| * Sermag nennen. — Die Verfuͤgungen 
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ir benfelken: Aid iin ganz kigen,. ‚ind: haben zur 
Abſcht, die Gilachhut und die· Zahl des Criegũ⸗ 
ter. zu ehalune * Charmndae Saſetze haben 
nichts Cigecamliches, ausyenoiunien die Trim⸗ 
nah, Unterfangen: die en gegen falſche Zeugen 
vernrdnet. . Ee ſſt dor. uefte, „Weiher iauf dieſet 
ze heſondere Aufmertſamkeit gerichtet 

at... In der genauen Beſuwnumg uud Sein: deut 
lichen Auctzruckt ſeiner Verordnungen aͤberetifft " 
ſelbſt unsre heutigen nfengaben : = + 

Dass Eigne In Sihilelaus Geſehen ·iſt die oben 
gehackte Methate ur Auvziechung as — 
ee Fauibien. ge A 

- Wassrift, der, zingige,. ‚in. beten —* Pe 
Semeinfihaft er Meider, Kinder und dig Bernie 
genn und die gene ierſchaftlichen oͤffentlichen Mast: 
zeiten der Fraujzen mmer vorkonmen. Auch ſin⸗ 
Dex fi bey nlemanden, als bey ihm, das Geſet wir 
"en der Trumenhelt, dag bey jedem Gaſtmahlch 
met. zum Könige des Feſtes gewechit werden, und 
daß dieſer naͤche ern bleiben. ſollz -ferner, dußlh 
den wilitariſchen Uebangen die jungen Leute dir 
währt worden ſollen, ihre linke Ka 2 * 
ihre rechte ze brauchen. 

MODraton bat an ber Sroateverfaling ah 
Athen nichts geaͤndert, fondern nur Geſetze für 80 
Aunffuͤhrung der Burger und die Urthelaſpruͤch 
der Achter gegeben. Dieſe feine Geſetze unter⸗ 
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ſcheiden ſich nicht durch nene ihm digne Anorbann 
gen, die eine befondre Auszrichnung besbieuten, 
Tondern: nur ducch bie Sttenge der Dirafen. 

Auch Pittaeus gab feihen Waterfande Ger 
ſetze, ‚ ohne bie Grundverfaſſung deffelben umzu 
bilden, Unter feinen Geſetzen iſt altes neu =. ,,daf 
diejenigen, ‚welche in der Trunkenheit andre ſchla⸗ 
zen, boppeit ſovtel Strafe: leiden ſollen als die, 
zuweide es: mächtern. tun.” =. Ohne Bweifel ſahe 
er darauf, dag weit meht Miffanbiungen vou 
trunknen :als yon nuͤchternen Perſenen geſchehen, 
und ohne alſo in Wetrachtung: zn giehn, dag dem 
Trunknen feine Handlung weniger angerechnet werr; 
den kann, beftrafte ex am haͤrteſten, was Ef ges 
meinen Weſen am ſchaͤdlichſten wird, Rn 
Noch muß ich des Andrsdamas aus Abe 
gium gedenken; der für die Stadt Chalcis in Three 
rien ein. Geſetzbuch verfaßt hat. Aus bemfelben 
find die Geſetze, welche Mordthaten, und bie, 
weiche ‚die Erbtoͤchter betreffen, am bekannteſten. 
Keines ſeiner Gefetze aber zeichnet fich durch et⸗ 
mas ganz Eigenthuͤmliches aus. 

Dieß wären demnach bie Unterfuchangen, 
welche ich über die vornehmften, - entweder irgends 
mo wirklich beſtehenden, ober von Philoſophen in 
Schriften entworfnen Staatsverfaffungen, anftel- 
len zu muͤſſen glaubte, 
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Was ar Wort Bürge er eigentlich dest 


Wer v die Seertoberſaſſuwhen Unlerſuchun⸗ 
gen anſtellen will, wie vielerley es derſelhen gieht, 
wadurch· jebe: ſich unterſcheidet, und. melchen 
Werth findet: dur muß vor. allen Dingen wiſſen, 
"mas eigentlich St aat heiſſez ober wo in feder, 
Nation, in jeder: Stadt, das wag man den Staat 
nennt, feinen -Qig.babe. - . Denn. darüber. find 
die. Meynungen ft getheilt. Wenn z. B. je⸗ 
mand fat, has bat, dieſer ober. jener, Stant ger., 
thau/ ſo ſpricht ‚ein.guteer, zicht der Staat, for, 
dern die Oligarchen .ober „Per Deſpot .har.es ger, 
than. Dieter Pegriff Staat. muß.alfo norbs, 
wendig erft fixirt werden, da alle. Geſchafte des 
Regenten. und das Geſetzgehers anit dem, was un⸗ 
ter jene; Warte verſtanden wird, zu thun haben, 
Sp, viel if vorläufig gewiß, daß ein. ‚Staat, 
eine gewiſſe Orbpung, und Merbigdung. mehrerer, 
neben: einander wohnenden Menjchen - bedeutet. nn 
Cr gehört; ” usıter bie. an Woeſelinn "Gegens. 
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Rinde: er iſt zwar Ein Ganzes, aber ein — 
das aus mehrern Theilen beſteht, und kann nur 
durch die Erforſchung dieſer ſeiner Theile erkannt 
werden. Iſt der Staat eine Geſellſchaft vieler 
Buͤrger: ſo wird man zuerſt unterſuchen muͤſſen, 
wer ein Buͤrger ſey, und mit Recht ſo genennt 


werden koͤnne. 


Auch daruͤber finden Zweifel und verſchiedne 


Meynungen ſtatt. Nicht alle ſtimmen überein, 


einer und derſelben Perſon den Titel eines Buͤr⸗ 
gers zuzugeſtehn. Jemand z. B. ber in einer 
Demokratie Bürger iſt, wuͤrde es in siner Oligar⸗ 
chie nicht ſeyn. Zu geſchweigen, daß zuweilen 
ein Staat dieſen Namen ganz fremden Perſonen 
beylegt, um ſie zu ehren, ohne daß ſie deßwegen 
dem Staate incorporiret werden. | 


So viel ift dentlih: jemand wid dabnrch 


nicht Buͤrger einer Stadt, daß er in derſelben 
wohnt. Denn auch die Sklaven and Fremde 


‚ „wohnen darinn, und find nicht Bürger. . Auch 


find nicht alle Diejenigen Buͤrger Eines Staats, 


‚bie fi mit einander veremigt haben, gewiſſe ges 


genfeitige Gerechtfame, und. einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Richter anzuerfennen. Denn auch dur 
Verträge verbündete Voͤlkerſchaften können in die⸗ 
ſem Verhaͤltniß gegen einander ſtehn. 

An vielen Orten ſind die Fremden, welche in 


dem. Staate wohnen, nicht einmal in dieſer Vers 
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bindung mit dem gemeinen Weſen. Die koͤnnen 
nicht ſelbſt vor Gericht erſcheinen, oder ihre Sa⸗ 
chen betreiben: ſondern fie muͤſſen unter den Buͤr⸗ 
gern einen Patron haben, der ihre Stelle vertritt. 
Sie haben alſo nur auf eine unvollkommne Weiſe 
an jenen Vortheilen , unter gemeinſamen Richtern 
zu ſtehn, Antheil. Eben ſo die Buͤrgerkinder, 
die noch nicht in die Buͤrger⸗Rollen eingeſchrieben 
find, und Greiſe, die ſchon von allen Staatspflich⸗ 
ten entlaffen find, find ohne Zweifel in gewiſſer 
Abſicht Buͤrger zu nennen: aber der Name koͤmmt 
ihnen doch nicht im vollkommenſten Siune, fon: 
dern mie infofern zu, als man etwas hinzuſetzt, 
welches anzelgt, daß jene. noch erft das Recht bes 
kommen follen, dieſen Titel zu führen, diefe ihm 
niche mehr ganz Gnuͤge thun Finnen, Wir fuchen 
aber hier das Ideal eines Bürgers auf: wir woL 
In den Mann wiſſen, dem diefer Name abfolut 
und ohne alle. Einichränkung zukoͤnmt. Alſo 
müffen vote auich die Landesverwiefenen, ‚oder zur 
Strafe degrabdirten Bürger hier bey Seite fes 
ken: von welchen bepden man die Frage, „ob 
„und Imviefern fie nad) Bürger find” eben fo wie 
von Kindern und Greifen aufwerfen und eben 
ſo beantworten fat, 

Den Begriff des Bürgers im abfodkten und 
eigentlichen Verſtande, kann man durch feine 
Merkmahle fo genan bezeichnen, als dadurch, daß 
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ihm le beyden Rechte zukommen, an dem us 1 


thelsſprechen in Proceſſen, und aͤn der 
Verwaltung von SED 
Theil zu nehmen. 

"Unter den Letztern werben einige nur auf * 
Zeitlang⸗ conferirt; — ſo daß ſie entweder gar 
nicht zweymal in die Haͤnde derſelben Perſon kom⸗ 
men: oder doc) erſt nach Verlauf einer beſtimm 
den. Zeit ihr wieder anvertraut werben duͤrfen 
Andre hingegen, wie das Amt eines Richters; und 
"das eines ſtimmenden Stiedes in der Volksver⸗ 
ſammlung, werden von jedem Bürger zu unbe 
fimmten Zeiten, aber fein ganzes Lebe ae 
verwaltet. 

‘ Man wird vielleicht — * — * 
Richter, noch das Mitglied der Volksverſammlung 
obrtigkeitliche Perſonen ſind, und daß niemand um 
deßwillen, weil er dieſe beyden Rechte ausuͤbt, 


dafuͤr angeſehen wird, als wenn er Aemter in der 


Regierung bekleidete. 

Aber iſt es nicht im Grunde lächerlich denje⸗ 
nigen, welchen in der That die Entſcheidung der 
wichtigſten Angelegenheiten zuſteht, den Mamen 
obrigkeitlicher Perſonen verweigern zu wollen 7 

Doch das wuͤrde am Ende nur ein Wortſtreit 
ſeyn. Es koͤmmt nichts darauf an, wie man die 
Geſchaͤfte des Richters und des Eecleſiuſtes berien 
sen will. Im — Sprachgebrauch fehlt 
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allerdings ein gemeinfchaftliches Wort, womit 
man dieſe beyden Arten der öffentlichen Autoritaͤt 
bezeichne. Ich will fie unterbeffen, um fie zu uns . 
terfcheiden, Regierungss Aemter ertheilt 
auf Lebenslaug, vermalter zu unde 
kımmten Zeiten nennen. — Denjenigen 
alſo nehme ich für einen Bürger an, welcher an 
biefen beyden Sachen Theil hat: und ich glaube, 
daß diefe Difinition auf die meiften derjenigen paf- 
fen wird, welche man gemeiniglich Bürger nennt. 
Sch kann aber bier nicht unbemerfe laffen, 
daß bey Materien, wo die unter einen gemein 
fchafelichen Namen zuſammengefaßte Sachen doch 
der Art nach unterfchieden find, ſo daß eine bers: 
felben als die erfle und das Muſter der übrigen, 
die andre nur als Die zweyte, und fo die folgenden 
als nach) weiter von jenem Modell entfernt ange: 
fehen werden müflen: fich oft entweder. gar. Feine 
sder ſehr. fchmer die gemeinfamen Merkmale fin 
den laffen, in welchen alle diefe Sachen übereins 
kamen. - Nun fo iff.es wirklich mit.der Staates 
verfaffung befchaffen. Es iſt befannt, daß eine 
von der andern der Art nach unterichieden iſt, 
daß es unter ihnen einige giebt, die als die er: 
ken und vorzüglichften anzufehen find, andre die 
diefen nachftehen. . Nämlich diejenigen, welche 
des Hauptendzwecks der bürgerlichen Vereinigung 
in etwas verfehlen, und von dem Plau, der im 
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Ganzen ſichtbar iſt, abweichen, müffen nothwen⸗ 
dig denen nachſtehen, welche diefe Maͤngel nicht 
haben. 
Mit der Staatsverfaſſung aͤndert ſich auch 
das, was man zu dem Weſentlichen eines Buͤr⸗ 
gers erfordert. Die Definition welche ich von 
demſelben gegeben habe, koͤmmt ihm am vollkom⸗ 
menſten und genaneften in ber Demofratie zu. 
In andern Regierungsformen fitb diefe Merkma⸗ 
le zwar mögliche aber nicht nothwendige Prädifate 
jedes Bürgers, In einigen Verfaſſangen giebt 
es kein eigentlich ſo genanntes Bolt; man weil 
dartım nichts von einer Volksverſanmlung, fon, 
dern nur von einem engern Ausſchuß, oder einem 
Collegio erwäßlter Perfonen, welches die Steile 
der Volksverſammlung vertritt; das Richter⸗Amt 
in Civil- und Criminal» Droceffen ift unter vers 
fchledene einmal vor allemal beſtimmte Tribunaͤlo 
vertheilt; — wie z. B. in Lavebämon, wo 
Mehtshändel, aber das Mein und Dein, und ie 
ber Eontracte, von dem einen und bem andern ben 
Ephosen, nach Beſchaffenheit der Ggenſtaͤnde, ab⸗ 
seurtheilt, Klagen über Mord und Gewaltthaͤtig⸗ 
feit vor den Senat gebracht, noch andre Mechtss 
fachen von andern Diagifiratsperfonen ensichteden 
‚werden. Eben fo ift es in Karthago. Ueber 
alle Rechthaͤndel wird hier von gewiſſen obrigkeit⸗ 


Tun 
lichen Merfonen, de dazu * Immer beſtimimt 
ſind, erkannt. 


Hieraus ergiebt ſich eine Abänderung von uns. 
feree Definition vom Bürger, wodurch fie auch 
auf die zuletzt gedachten Staatsverfaſſungen ars 
wendbar wird... Sch fagte, ber Nichter und das 
Mitglied der Volksverſammlung fey, eine Art von 
obrigkeitlicher Perfon, die ihr Amt auf immer har 
be, aber es. gelegentlich zu unbeftimmten Zeiten 
verwalte. In jenen Berfaffungen aber ift auch dies 
fes Amt beſtunmt, der. Zeit und ben Perjonen 
nach. Naͤmlich von allen, die hier Buͤrger heiſſen, 
wirh das Berathichlagen, (welches der Volksver⸗ 


ſanunlung zukam,) und dgs Urthelsiprechen, uyr 


gewifien ausgewählten Perſonen aufgetragen, und 
zwar eutweder beufelben Perfonen Aber alle Ger. 
genſtaͤnde, oder einigen. über Diefe, „andern über 
andere.  Denjenigen alfa, welcher das Recht 
bat, zu einem Mitgliede diefer berachfchlagenben 
oder dieſer Urthelsſprechenden Kollegien mit er⸗ 
nannt zu werden, ben nenne id) einen Bürger? die: 
jr Stadt. 


Und nun, elite Anzahl ſolcher — einander 
vereinigter Buͤrger, hinlaͤnglich groß, um einan⸗ 
ander wechſelsweiſe ihre Privat; und dem Staat 
feine Öffentlichen Beduͤrfniſſe darreichen zu können, 
nenne ich einen St aut oder ein gemeines Weſen. 

M 4 x \ 


— 14 — 


Diefe Begriffe ſind aus ber Natur der. Sa⸗ 
che geſchoͤpft. Nach dem gewoͤhnlichen Sprachge⸗ 
brauch nimmt man das zum Merkmale eines Buͤr⸗ 


gers an, daß er der Sohn von Eltern ſey, die beyde 


das Buͤrgerrecht beſeſſen haben, im Gegenſatz deſ⸗ 
ſen, der entweder nur einen Vater oder nur eine 


Mutter von dieſer Beſchaffenheit gehabt hat. 
Andre gehen noch weiter im Geſchlechtsregiſter hin 


auf, und verlangen, daß auch die Großvaͤter, ent 
iveder nur zwey derfelben, ober drey, ober gar 
alle viere Bürger gewefen feyn follen. - Ben biefer 
populären und nur-oberflädjlichen Erklärung, fällt 
‚einem leicht der Zweifel ein, wodurch dann jener 
Sroßvater oder Urgroßvater zum Bürger gewor⸗ 
den ſey. Gorgias ans Leontium empfand biele 
Schwierigkeit, oder er wollte auch vielleicht nur 
jene Definition kächerlich machen, indem er fagte: 


Was von einem Schuhmacher verfertige werde, 


fen ein Schuß: und fo fey ein Bürger von Lariſ⸗ 
fa, wer auf der Werkftatt eines Lariſſaermachers 
fabricirt werde; eg gebe aber Bee, die dieſe 


Waare verfertigten, 


Die Wahrheit zu fagen, jene Definition zeigt 
von der geringen Einficht ihrer Urkeber.- Kamen 


den Perfonen, die von ihnen für Bürger erkannt 
werden, die Vorrechte zu, welche ich als Merk 


male des Bürgers angegeben habe: fo waren fie 
Bürger, fie mochten abflammen, von wer fie 
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wolſten. — Und wie haͤtten denn bie erſten, 
die eine ‚Stadt. baueten, oder .ein gemeines Weſen 
ſtifteten, Buͤrger ſeyn fönnen,, wenn es. unumy. 
gaͤnglich nathwendig wäre, von Buͤrgern abzu⸗ 
ſtammen, ‚u felbft einer zu ſeyn? — Noch viel⸗ 
leicht groͤßre Schwierigkeiten wuͤrde es koſten, 
diejenigen unter dieſe Definition zu bringen, ‚die 
nach ginee: Staats » Resolution. dag Würgerrecht 
befommen. - , ‚Eine, foldhe ‚Veränderung machte 
Kliſthenes, nachdem die Tyrannen verjagt worden ' 
waren. - Er nahm nämlich damals viele aus dem 
Sklavenſtande und Fremde die in Athen wohn: 
gen, in Die Buͤrgerzunft auf. 

Was bey ſolchen neu gemachten Buͤrgern —* 
felhaft ſeyn kann, iſt nicht, ob ſie Buͤrger find, 
— nur, ob fie es mit Recht oder Unrecht 
ſind. Wiewohi hinwiederum eine zweyte Frage 
——— werden koͤnnte: ob nicht der, welcher 
nicht rechtmaͤßiger Weiſe Bürger iſt, fo gut ale 
gar kein Bürger jey; — infofern im Moraliſchen 
das Unrehtmäßige für foviel gilt, als dag 
Kalfıhe, das Unächte Ä 

Unterdeſſen fehen wir doch, daß mir nicht 
aufhören, diejenigen Derfonen Obrigfeiten zu nens 
nen, bie ihr obrigfeitliches Amt auf eine unrecht, 
mäßige Weife verwalten. Das Linterfcheidende 
eines Bürgers aber. liegt in einem gewiffen Amite, 
das gu verwaltet: er iſt, wie Ich geingt habe, nur 

Ms * 


| 


— 
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inſofern Buͤrger, als er an dieſen und ſenen obfig: 
keitlichen Geſchaͤften Antheil nimmt. Es iſt alfo 
klar, daß jene neu aufgenommnen, auch ohne 
Ruͤckſicht auf die Gerechtigkeit der Verkehre, durch 
welche fie Buͤrger geworden find, doc diefen Pia; 
men verdienen, ſo Tange fie in der witklichen Aus⸗ 
Abung der damit verbundnen FZunctionen ſind. 

‚Die andre Frage, ob jemand mit Recht uber 
Unrecht Bürger iſt, kommt einigermaßen mit der⸗ 
jenigen, der ich im Anfange dieſes Kapitels er⸗ 
waͤhnte, uͤberein: wenn man naͤmlich wiſſen will: 
in welchem Falle man eigentlich ein gewiſſes Un⸗ 
ternehmen, den Staate als Corpori zuſchreiben 
duͤrfe. Ob z. E. noch derſelbe Staat vorhanden 
ſey, wenn in derſelben Geſellſchaft von Menſchen 
die Regierung aus der oligarchiſchen oder deſpoti⸗ 
ſchen, demokratiſch geworden iſt. Einige glau⸗ 
ben, daß, nach einer ſolcher Veraͤnderung, ein frem⸗ 
der Staat nicht verbunden ſey, die Vertraͤge zu 
halten, die er vor derſelben eingegangen: denn er 
babe diefe Verträge mit dem Deipoten, nicht mit 
der Republik gefchloffen.  Diefes Räfonnement 
würde von allen Staaten gelten, deren Berfals 
fung, wie es bey fo vielen der Fall ift, nicht durch 
Einficht des Beften von der ganzen Communitaͤt ges 
wählt worden, fordern durch Uebermacht und 
Sieg einer Parthey entftandenift. — Es kann 


nicht richtig ſeyn, weil es zu viel beweifen wuͤrde. 





Wollie man ſagen, mar in: einer demokratiſchen 
Verfaffung fey das, was. von der Regierung ges 
than wird, dem ganzen Staate zuzufchreiben ? 
Aber die demokratiſche Verfaffung kann chenfalle 
auf jene gewaltthätige Art eutſtauden ſeyn. Iſt als 
fo bey Ibn der Astus des regierenden Theils als 
Artus des Stents anziehen: fe ift der nämliche 
Fall bey der Oligarchie und der Mesterung eines 
Defputen s fo lange dieſ⸗ nn wirt⸗ 
lich ans 2 — 


- 


Zoeyres Kapitel. 


Was " bie Idemitt eines Staates? worauf bir 
ade fie? 


Mi der ia ift eine 
andre Frage verwandt: „wenn und aus welchen 
„Ständen pen von einer Stadt (d. h. einem ſtaͤd⸗ 
„chen gemeinen Wefen) fagen kann, daß ſie noch 
„dieſelbe, oder daß fie nicht mehr dieſelbe fen,“ 
Die kichtefte und oberflächlichfte Art, diefe Frage 
ju beantworten, iſt, wenn man fagt, „das gemeis 
„ne Wefen einer Stadt If daffelbe, wenn die 
„Menſchen, welche es ausmachen, biefelben find, - 
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oder die Stadt in dieſem Verſtaude * Eins uitd 
daſſelbe anzuſehen. 

So viel iſt gewiß, wenn wir unter dem Ron 
ve Stadt dder Gemeines Weſen, die Verbin 
dung der neben einander wohnenden Menfchen, 
durch einen gewiſſen geſellſchaftlichen Vertrag, vers 
ſtehen; jo iſt klar, daß, wenn die Art Diefer Ver⸗ 
"Bindung abgeändert wird, auch Das gemeine Wie; 
ſen nicht mehr daſſelbe fen, und da dieß Die Staats; 
verfaſſung heißt, mit Ummechfelung derfelbenand 
das gemeine Wefen ein anders wird: Ungefähr 
fo wie der Chor auf unfern Schaubühnen ausiden‘ 
felben Perfonen befiehen kann, und doch für ein 
anderes Chor gehalten; wird, wenn er das einemahl 
tragifche Geſange und Tänze,’ das andremal Eos 
mlſche auffuͤhrt. Jedes andre zufammengefeßte 
Ding, deſſen Natur und Weſen in der Verbin⸗ 
dung vieler Theile beſteht, aͤndert ſeinen. Mamen, 
und verliert ſeine Identitaͤt, wenn die Zuſammen⸗ 
ſetzungsart dieſer, Theile gänzlich verändert wird · 
Dieſelben Toͤne in eine andre und wieder andre 
Folge und Verbindung gebracht, heiſſen bag eine: 
mahl die Doriſche, das andremal die Phrygiſche 
Modulation. | 

. Hieraus ift alfo klar, daß, um von der Iden⸗ 
eieät eines Staats, (eines gemeinen Weſens) zu 
urtheilen, ob es noch das alte, oder ein neues 
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entBanben ſey, Hauotſachiich auf die Conſtliution 
deſſelben geſehen werden muͤſſe. Der Staat kann 
noch der naͤmliche ſeyn, als vor so Jahren, wenn 
gleich. jetzt ganz andre Menſchen in dem Gebieth 
deſſelhen wohnen: und er kann ganz ein andrer 
werden, indeß die Einwohner unveraͤndert hlei⸗ 
ben. „OB aber in einem ſolchen Galle die vor der 
Veränderung geſchehenen öffentlichen Verhandlun⸗ 
gen und Verträge auch nach derfelben ihre Gul⸗ 
tigfeit behalten oder nicht: davon muß an — 
andern Orte gehandelt werden. 
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‚Drittes Kapitel. 


Ob bie Tugend des Burgers und die er eiſcheꝛ 
eiterle a JE 


Mı den bisher abgehandelten Materien hangt 
eine andre Unterſuchung zuſammen: die, ob die 
Tugend des rechtſchaffenen Mannes, und die Tu⸗ 
gend des guten Buͤrgers fuͤr eine und dieſelbe Tu⸗ 
gend zu halten fen, oder ob fie verſchleden find ? 
Um uns ben. Weg dahin zu bahnen, muͤſſen wir 
erſt von.der Bürgertugend einige beffimmtere Be⸗ 
griffe feſtzuſtellen ſuchen. 
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Der Bürger iſt im Staat, nie der Serfah⸗ 
rende im. Schiffe, ein Glied einer zu einen gewiſ⸗ 
fen Zmeche vereinigten Geſellſchaſt. Die welche 
anf. Einem Schiffe mit. einander zur See geben, 
haben zwar verfchiedene Functlonen, und uach 
denfeiben. auch. verſchiedne Namen: der eine if 
Voeotsknecht der andte Schifskapitaͤn, dar dritte 
Stenermann. Jeder hat in: dieſer ihm eignet 
Qualitaͤt auch eine beſondre Tugend; 'd. h. es ſind 
zedem gewiſſe beſondre Eigenſchaften noͤthtg, um 
dag vollkommen zu ſeyn, was er ſayn J0Q. ; der 
es giebt auch. Eigenſchaften, die ſie alle gemeinſchaft⸗ 
lich hahen muͤſſen, in ſofern ſie ãlle an einem ge 
meinfamen Endzwecke arbeiten, naͤmlich an einer 
fihern und glüdlichen Fahrt, wornach der Steu⸗ 
ermann ſowohl als der Matroſe verlangt.., Diele 

Eigenfihazten in ihrer Vollkommenheit nun wer—⸗ 
den die Tügend der Seeleute ausmachen. 

Auf gleiche Weiſe haben die Bürger eines 
Städts, obſchon ungleich unter ſich in Rang, und 
Verrichtuugen, doch Einen Zweit, woran ſie ats 
beiten, nämlich die Erhaltung der unser ihnen 
“errichteten Verbindung, Diefe Berbipdung und 
bie Bedingungen derfelben. machen bie. Staats⸗ 
verfaſſung aus, - Die Tugend des Bürgers: alje, 
welche nichts: anders als der. Inbegriff der zu jenem 
Endzwede erforderlichen Eigenfhaften If „ iſt nur 


eine relative Tugend. ‚fick beziehend auf. bie Wer; 
bindung deffelben mit andern zu einer bürgerlichen: 
Geſellſchaft, und auf: die Art dieſer Verbindung 
oder. die Conftitution: Da es nun mehr als 
Eine Gattung voh Staatsnerfaffung-giebt +fofanır- 
die Tugend: des guten Bürgers nicht anter allen 
Umfändenjeine:und dieſelbe, fie kann alſo nicht 
eine abſolute und vollkommne Tugend ſeyn. — 
Diejenige Tugend aber, um deren willen wir eis 
nen Menſchen, einen biedern Dann, einen vor⸗ 
trefichen Menſchen nennen, if etwas Abfelarıs 
und Vollſtaͤndiges, drrin fie It der Indegriff fols 
her Eigenſchaften, die an ſich, amd ohne Bezle⸗ 
bung auf etwas anders Vollkommenheiten And. 
Es iſt demnach möglich, . daß ‚jemand. ein guter 
Bürger fey ;: und doch derjenigen Tugend ermans 
geile, weiche den vortrefllchen Mienfchen macht. 
Auch noch von einem andern Geſichtspunete 
kann man ausgeben, um zu unterſuchen, in wie⸗ 
fern jür beſten Verfaſſung des gemeinen Weſens 
die Tugend bes einzelnen Buͤrgers nothwendig 
ey. Eu 
ü Ss iſt nicht zu denken, daß ein ‚ganzer 
Staat aus lauter vorereflichen Menſchen befter 
be. Aber Als Buͤrder muͤſſen doch alle gut ſeyn, 
und ihr Herd wie es ſich gehört verrichten, wenn 
der Gtaat bluͤhen ſoll. Dieß kann nur von einer 
N N 
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Art des Tugend herkommen, :. die jeder beſitzt. 
Denen unmoͤglich ale Buͤrger, auch in den 
vortreflichſten Staaten, an Vorzuͤgen des Ber’ 
ſtandes wnh Herzens einander gleich feyn koͤnnen; 
alle Aber wie Buͤrgertugend haben mäflen, wenn 
der Staat. in guter Verfaffung ſeyn foll: fo muß - 
Buͤrgertugend, und Menſqhentugend von einau 
a“ verfchieden fen. 

Moch rins: Der Staat, * ſo viel⸗ Wer⸗ 
be der NMatur, muß aus einem edlern und einem 
nnedlern Thaile beſtehen. Co beſteht das Thier 
aus Körper nnd Geiſt, die Seele enthaͤlt Ber 
ſtand und Sinnlichkeit in ſich. Mann und Frau—⸗ 
Herr und Knecht: find nothwendig, um eine: Fa 
milie auszumachen. Ein Staat begreift alle dieſe 
Dinge und noch mehrere ungleichartige unter ſich. 
Wie waͤre es alſo wohl moͤglich, daß er von allen 
feinen, Bürgern eben dieſelben Eigenſchaften, und 
alſo eine gleiche Tugend fordern koͤnnte? Dieß 
iſt eben fo wenig moͤglich, als man um Ballet 
vom Solotaͤnzer und vom Figuranten gleiche 
Geſchicklichkeiten im Tanzen fordern darf. 

So viel erhellet aus allem diefen niit Gewiß⸗ 
beit, daß im allgemeinen die Tugend des Buͤr⸗ 
gers und die des Menſchen nicht einerley ſt. 

Aber daraus folge nicht, daß es nicht gewiſſe 
Bürger gebe, bey denen: die. Erfuͤlung ihrer Buͤr⸗ 
x 
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gerpflicht die diejenigen VBelfommendelten det 
Eharakters vorausſetze, die wir die menſchlicht 
Tugend nennen. Vielleicht gehoren bie, welche den 
Staat regieren, zu ſolchen Buͤrgern. Memand 
kann ein guter Regent eines Staats ſeyn, wenn 
er nicht ein Wetſer und ein rechtſchaffener Diana 
iſt. Auch der, welcher dem Staate als Rathge⸗ 
ber oder ih ikgend einem Zweige offentlicher Ges 
ſchaͤfte bienen will, muß Klugheit und Einſicht 
haben. BE 

Damit ſtinnnt die Meynung derjenigen übers 
ein, welche den, der zum Regieren und zu obrigs 
keitlichen Aemtern beſtimmt tft, auch auf eine 
eigne Art etzogen wiffen wollen. — Za den &, 
teften Seiten ſchon fehen wir, daß Die Söhne der 
Könige, forgfälriger ats die Sthue der Abrigen, 
im Reuren umb in friegerifchen Uebungen unter, - 
sichtet wurden. Und u age w sinem fe 
chen Lehre 

„Nicht in gefallenden Käufen, in Tygenden 

nuͤtzlich dem Staat, iu dieſen ſouſt du 
‚wich üben.” 

und er ſcheint dadurch ebenfalls. — daz 

der zum Regieren beſtimmte eine eigne Art der 
Bildung Haben, müffe. 

Wenn demnach bie. Eigenſchalien, welche 
die —— ugend ausmachen, eben Die 
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Jelben find, ‚welche wir als abfoliste Vollkommen⸗ 
heiten der. menſchlichen Natur anſehn, und ken 
ſchentu gend nennen, wenn hingegen Buͤr⸗ 
ger auch derjenige ſeyn kann, welcher bloß regieit 
wird, und alſo bie Regententugenden nicht be 
darf: fo folgt, daß, im Allgemeinen betrachtet, 
Bürgers und Menfchentugend nice einerley Ih 
obwohl ‚bey einer gewiſſen Claſſe der Vaͤrger, und 
in geroifien ‚Beglerungsformen bie letztre noͤthig 
feyn kann, um die Pflichten der erfien zu erfül 

len. Diefer-Unterfchled der Qualitäten, die zum 
Regleren und zum; Gehorchen gehören, kann 


machen, daß ber, welcher die erſten In einem hoben 


Grade hat, wie Jaſon fagte, mach. der oberſten 
Gewalt hungert und durſtet, weil er naͤmlich 
nicht. verſteht als eine Privatperſon zu leben. 

Hier begegnet uns aber eine nette Schwierig⸗ 
geit. Es wird fo oft als ein großes Werdienft ge, 
tobt, — eben ſowohl befehlen als gehorchen zu 
koͤnnen: undes wird insbeſondre als das Verdienſt 
‚eines aͤchten Buͤrgers angeſehen, behdes zu ver 
ſtehen, als Obrigkeit und ais Untergebener ſeine 
Reolle gleich gut zu ſpielen. | 

Wenn wir nun die Regententugend, und die 
Tugend, welche den vorzüglichen' Menfchen mad 
für einerley atinehmen; die Buͤrgertugend aber 
bepdes in ſich begreifen fol, ” vegieten and regiert 
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werben zu Einen: % wuͤrbe folgen, (da bie Re 
gententugend die Böhere If). daß es nit. fo Lor. 
benswürdig fey, bendes, ale mar eines bierson 
zu wiſſen. 

Um das gehörig" zu Seurtbeiten, in welchem 
Falle der, welcher andern Befiehle, und der, 
welcher deffen Befehle ausrichtet, einerley wiſſen, 
einerley Geſchicklichkeit haben muͤſſe, und in wel⸗ 
chem Falle jeder von ihnen andre Kenntuiſſe und 
Tugenden brauche; '— und tn wiefern alſo bee 
wahrhaft gute Bürger an bepbem Theil haben 
mie: — dieß zu beurtheilen, muß, man auf tel, 
gendes Act geben: J— 


Es giebt eine Gattung der Hernſchaſt, dere 
jenigen gleich, welche der Haushert Aber ſeine 
Sklaven führt: Bermoͤge welcher er ſie naͤmlich 
zu den gemeinen aber nothwendigen Dienſten des 
Lebens braucht: Bey dieſer iſt es nicht nothwen⸗ 
dig, daß der Herr dasjenige zu machen verſtehe, 
was der Untergebne thun fol. Es If. genug; 
wenn er verſteht die Arbeitſamkelt deſſelben zweck⸗ 
mäßig anzuwenden. Sa grade umgekehrt, es es 
wuͤrde dem Herrn unanſtaͤndig und erniedrigend 
für Ihn ſeyn, wenn er jenes wüßte, ich meyne, 
wenn er feinem Sklaven in der Geſchicklichkeit gut 
bedienen zu koͤnnen gleich kaͤme. 
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Nur ieh es aber, wie ich geſagt habe, * 
rete Arten Sklaven, oder in einem ſklaviſchen Ju 
ſtande lebender Menſchen: weil es nämlich ver 
ſchiedene Arten ber Verrichtungen giebt, die alle 
geich niedrig und knechtiſch ſind. Eine Claſſe dr 
won machen die Handwerker aus. Dieß find, nie 
es ſchon ihr Namen anzelgt, die von der Ann 
dung ihrer Haͤnde mehr als ihres Kopfes leben. 

"Unter dieſe ‚gehören auch bie mechanlſchen Kuͤnſte, 
die die Griechen Bœarauco: nennen. — Weil 
alien dieſen etwas Selaviſches anzukleben ſcheint: 
ſind vor Alters in vielen Republiken, diejenigen, 
welche eine ſolche Nahrung treiben, von allen if 
fenttichen Aemtern ausgefchloffen geweſen: dies 
geſchah namlich To lange, als noch kein eigentliches 


gemeines SIE, bein Poͤbel, der doch Buͤrgerrecht 


| BEER: in ben Staͤdten vorhanden war. 
— 6 

Die Wartchtubgen derer alſo, welche in die 
fer Sattung ber Herrſchaft ‚der gehorchende Theil 


- find, brauche der, welchem wir als Mann oder 


als Buͤrger Tugend ober Vollkommenheit zuſchrei· 


ben, nicht zu verſtehen, es ſey, dann, daß er dieß 
Bloß feiner eignen Unterhaliung u und feines Nutzens 
wegen wolle. . . Dem da er memiols in den Fall 
kommen kann, , Sklave oder TElavifch arbeitender 
Handwerker ſeyn zu muͤſſen, ſo wenig dieſer in den 
Fall kommen kann, ihm als Herr zu befehlen: ſo 


* 


u a 


dat er and) nicht nochig, bie füe ben Onge abe 
ge Eigenfhaften ſich zu erwerben. 

: Yun giebt es aber noch ae Ar von 
Heerſchaft, die, wolche ein Freyer ber ‚unlbve 
Freye führt, die, wo Regierende usb Gehorchen⸗ 
de, von gleicher Geburt, von gleicher: Matur auıb 
Beſtimmung ſind; and wo Die den erſtern aufgetragne 
Herrſchaft nur bie Zuſammenſtimmung der Vitlen 
zu Einem Endzwecke erleichtern ſoll. Dust vie 
eigentlich politifche .Negierung; es ſt diejent⸗ 
ge, welche der Reglerende erſt dadurch Iermmen:nmuß, 
indem er zwor regiert worden iſt und gehorcht hat. 
Bon biefer Art ſinnd die Commandoſtellen in der 
Arme. Wer Reuteren anführen fol, maß zuvor 
als Keuter unter Anfuͤhrung eines audern geblewe 
Jaben. Der General,’ der Oberſte, der Haupt⸗ 
mann, ‚lernen erſt ihre Befehlshaberſtellen gehoͤrig 
bikleiden, indem fie. vorher andern Generalen, 
Oberſten, Hauptleuten, unterworfen geweſen ſind. 
Um in Beziehung auf dieſe Art der Obern iſtes 
richtig, daß niemand“. gut befehlen kann, * der | 
zuver gehorchen gelernt hat. 

Dieß hindert demohnerachtet nicht; a — ob⸗ 
gleich der recht volllommne Buͤrger beydes wiſſen 
foll, die Regierung fuͤhren, und ſich von der Re⸗ 
gierung brauchen laſſen, obgleich auch ber vorzuͤg⸗ 
liche Menſch zu beyden aufgelegt ſeyn ˖ſoll: doch 
die Tugend, welche zu dem erſten erfordert wird, 
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Nick ermas venſchiebnes ſey von der Tugend ; wel⸗ 
che man in letzterm Falle aucüͤbt. Es giebt noaͤm⸗ 
dich yon desa menſchlichen Tageerden, bie mit den⸗ 
ſeilhan Namen belegt wechen, von: Gerechzigkeit, 
MWaͤßgung m; ſ. zo. mehrere. Arten. Dieß zeigt 
ſich anne Beyſptele der beyden Geſchlechter. 
Moaͤßngung und Muth find Tugend fuͤr den Mann 
und die Frau. Aber die maͤntfliche Maͤßigung und 
der maͤnnliche Muth find von-ganz anderer Art, | 
als. die wuiblihen Tugenden’. gleichen Namens. 
Ein Mann murde noch ftige ſchelrren, wenn er 
nicht mehr Muth haͤtte, als non einem tapfern 
Grayusıyimmer-gefordert wird zamd eine Frau wuͤr⸗ 
de noch varlaut und geichmägigifcheinen, wenn fie 
nur eben: fo: zuruͤckhaltend waͤre/ als es der Wann 
ſeyn muß... So find auch / die oͤconomiſthen Tagen: 
den des Meaines und dar Frau verſchieden. Dei 
Mann muß dieienngen haben, die zum Erwerber, 
die Frau diejenigen, welche * ei ad 
ee er 

Die duey genannten — Digi igung, 
Gerechtigkeit und Muth muͤſſen, ob wohl 
in verſchiednem Maaße und Art, dem regiereiden 
und dem regierten Theile. geniein ſeyn. Aber die 
Klugheit, die Einſicht Äft die dem regieren 
den ganz-allein eigene Tugend. . Der, welcher re 
giert wird, darf nicht die eigne vollſtaͤndige Er; 
kenntniß der. Sache zu voelcher er mitwirkt; 
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er darf nur durch beygebrachte richtige Mereuugen 
in dem Theile, der ihm aufgetragen iſt, aufgeklärt 
werden. (Ge verhält ſich um Regierenden/ wie 
der Verfertiger der. Füte zu dent: Flbbenſpieler 
Der letzzte iſt es, welcher: das Inſtrumeut bhaucht, 
weicher alſo Zweck und Vollkonnnenhrit: deffalben 
durch eigne Erfahrung kennt: der erſtye muß nar 
die Anweiſung des Dafei aunehmen, und 2 
ziehn. 
Ob —— die — des guten — 
‚und die des vollkommenen Menſchen einerley, Her 
verfchieben von ihr: ſey, und inwiefern, mit wei; 
chen Einſchraͤnkungen man dus eine oder bas andre 
bejahen müffe, ‚wird fich aus dem bisher Geſagten 
mit hinlaͤuglicher Deutlichteit eugeben. - - . 

" Weber den Wögriff des Bürgers iſt aber nach 
eine Frage. hbilg, weiche mit der vorhergehenden 
Abhandlung zufammıen haͤngt: ob naur ber für eis 
nen wahren Bürger im eigentlichen Verſtande gel« 
ten koͤnne, der. mit an der Regierung Theil: bat, 
oder ob auch die gemeinen, obgleich freugebohrnen 
Handwerker, deren Körper durch ihre Handthie/ 
rung verunſtaltet, und deren Seele eben deshalb 
niche cultivirt wird, für. Bürger zu achten find. 
Iſt das letztre: fo wuͤrde es unmöglich ſeyn, je 
nen Begriff von Tugend auf alle Bürger. auszu⸗ 
dehnen. Mähme ar das erfire an, und ſchloͤße 
alle diefe von der Buͤrgerzahl aus: — wohin 

Ns 
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ſollte man ſie zechnen?.. Reiſende ſind ſie nicht; die 
ſich nur ale Gaſte aufhielten; Fremdlinge, die 
nur bloß unter fremden Schutz ſich begeben hätten, 
auch nicht. Oder ſagt⸗/ man, daß dieß richte für 


ihr Bürgerrecht beweile: auch die Sklaven, auch 


die Freygelaffene, waͤren Enwohner der Stadt, 
nicht Säfte, nicht Schutzverwandte; aber dad 


nicht Bürger? Govtelift unftreitig, daß wicht alle | 


diejenigen für Buͤrger zu halten find; ohne melde 
bie buͤrgerliche Geſellſchaft nicht ſeyn und. beftchn 


kann Auch ſelbſt die Buͤrger⸗Kinder, obgleid | 


unter keine der obigen Rubriken zu bringen, ſind 
doch nicht ſo aͤchte und ſo vollfiimdige Bürger als 
ihre Väter. Er 


Diefen Begriffen 2 war. Gi in den altern Zeu 


ten die Unterordnung der Staͤnde gemäß. Die 


ganze Claſſe der von grober Handarbett ſich naͤhren 


den, ſo wie die Fremdlinge wurden zum Sklaven 


ſtande gerechnet. Und noch jetzt find viele aus 
beyden Claſſen wirklich Leibelzae. Auch wird in 


der That der Staat, : welcher um beſten eingerich⸗ 
tet iſt, dem niedrigen — ñicht das volle 
Buͤtgerrecht zugeſtehn. 

gt aber alle biefe für Bürger anneh⸗ 
men will:::fo wird mat alsdann den Begriff der 
Birgertugend ändern, oder fagen müffen, daB 
der, welchen wir gegeben baden, nicht anf alle 


Einwohner der Stadt, auch nicht auf alle Frenge: 





behrnen, bieden Namen Batger führen; ſondern 


nur auf dieſenigen paffe, "ihr ch nicht duvch Ihre 
Handarbeit ihr Brod erwerben duͤrſen. Von mie) 
kn lehz tern verrichten einige diefe. Handarbeiten mr 
vum Beſten eines einzigen: dieſes find die wuhren 
genen Skllaven: andre. dienen damit "bee 
ganzen Publied; diefe ſind entreder Tageloͤhner 


oder Handwerkemeiſter. 


Dieſe Darſtellung der Sachen kann⸗die Unten; 


fühung derſelbeu erleichtern. Naͤmlich, da es 
mehrert Staatsverfaſſungen giebt: und nach ven 
ſhen die verſchiedenen Claſſen der Einwohner bald 
mehr, bald weniger Rechte haben: fo muß auch 
ber Nine Buͤrger Perſonen ganz verfchiedener Art 
beygelegt werden; und dieſe Verſchiedenheit in ber 
Anstehmumg dieſes Begriffs muß vorzuͤglich beh 
ten untern Buͤrgerſtaͤnden vorkommen. In der 
‘om Berfaflang werden Tagelshner amd Hand 
werker nothwendig zu Bürgern mitgezaͤhlt werden 
muſen; in einer andern wird es unzulaͤßig ſeyn, 
hhnendleſen Titel zu geben. Dixrß letztre wird der 
dal, .B., Mm denjenigen Staaten ſeyn, die 
wahthaft artſtokratiſch reflert ſeyn, und Aemter 
Yof.nad) erſonlichen Eigenſchaften, und nach in 
ker Wardigkeit der Perſonen austhellen wollen. 
dern es ſt unmöglich, daß Beute, die mie Tge— 
Üners oder gemeiner Handwerksarbeit ihr Lehen 


Hörhgen, ſich jene Verdienſte erwerben, oder die 


so ae 
Tugenden, voll welchen die Rebe iſt, cultiviren 
könnten... In oligarchiſch regierten Staaten, 
können Tageloͤhner nicht Bürger. ſeyn, be 
bie. Theilnehmung an öffentlichen Aemtern Hänge 
bier von einer gewiſſen Größe des Vermoͤgens ab: 
Tageloͤhner aber koͤnnen fich niemals Wiek Bermögen 
erwerben. Handwerker aber Binnen in denfeiben 

Buͤrger werden: benn es giebt ihrer Dee: ‚bie. ſich 
durch iht Gewerbe hereicher. 

In Theben iſt ein Geſetz, daß niemand, der 
nicht ſeit zehn Jahren aufgehoͤrt habe, Waaren 
auf. den Markte feilzubieten, zu obrigkeitlichen 
Aemtern zugelaſſen werden koͤnne. 

In vielen Staͤdten ſuchen die Sefege aud 
Erembe herbeyzuziehn, indem ſie ihre Verbindung 
mit Bürgerstöchtern begünftigen. So wird in ei⸗ 
uigen Demoktatien derjenige für Buͤrger angefehen, 
der ınır eine Buͤrgerin zur Mutter hat, wenn auch 
ber Vater ein Freinder geweſen. 

Sin Abficht der ehelichen und unchelichen Kin⸗ 
der find die Geſetze ebenfalls ungleich. Da wo 
fih Mangel an ehelich erzeugten Buͤrgerkindern 
fand, nahmen fie, umnf die Volkomenge nicht zu 
ſehr abnehmen zu laffen, auch ‚die Baſtarte zu 


. Bürgern an. - Wem: aber dieſelben Staaten rei⸗ 


her an Menſchen wurden, machten fie die Schran⸗ 
fen ſtufenweis enger, und benahmen zuerft. den Kin; 
dern die mit einer. Sflavin oder einem Sklaven er: 
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zugt werben waren, dann denen, welche neuen 


maͤtterlicher Seite von Buͤrger⸗Geſchlechtern abs 
kammten, das Bürgerrecht; bis fie zuletzt nur 
bloß. die „non einem Vuͤrger ‚mit einer Buͤrgerin 
ehelich.ergengten Kinder für Buͤrger gelten ließen. , 
MDas Hase Reſultat von allem dieſewn iſt: es 
giebt, wehrere Arten ber. Bürger: diejenigen find 
es imvorgäglichen. Berfiande, die an den Ehreu⸗ 
ftellen der Republif ne: babe Deun fo- jagt 
Homer: i. 
„wie den. BETEN Sitachtling, 
ohne. Würden und Rang” . 1 se 
er fieht alfo als das Kenntzeichen eines Fhirchtr 
lings...eines.Stemben au, ‚daß. er ander Wuͤr⸗ 
de der-Republif, wohin er feine Zuſiucht genom 
men, feinen Theil hat. 

Wo dieſes nicht durch musdräctiche Oefege 
deutlich beſtimmt wird: da gefchieht es, um einen 
Theil der Einwohner gleichfam-zu hintergehn, -und 
ihnen mit. dem Titel eines Buͤrgers zu fehnfeicheln, 
ob ihnen gleich die weientlichen echte veffelben 
entzogen find. F 

Die im Anfange —— Frage alſo: ob 


die Tugend, nach welcher man jemanden einen 


vorzuͤglichen Mann nennt, und die, nach weicher 
er ein guter Buͤrger heißt, eine und dieſelbe, oder 
ob eine von der andern verſchieden iſt; dieſe Frage 
iſt durch das Bisherige jo beantwortet worden; 


% 
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Es hänge dies von ben Rechten ab, bie in. jedem 
©taate den Bürgern Überhaupt eingeräumt, vwori 
den Pflichten, die von ihnen gefordert werben. F 
Dach diefen gehören in dem einen Staate zu den 
Requiſiten eines Hürgers Alle Tugenden des Men: | 
fhen; in andern nicht; aber auch im erſten Falle 
find es nicht durchaus alle, welche den Namen des 
Bürgers führen, von welchen biefe Tugenben ge⸗ 
fordert werben, fondern nur Die, welche die vor; 
zuͤglichſten Rechte eines Bürgers beſitzen, welche 
an der Staatsverwaltung: Theil nehmen, und die 
Öffentlichen Angelegenheiten, es fey in Geſell 
ſchaft mie andern, entweder wirklih in Haͤn 
ben haben, oder in Iee. Hände in —— 
hoffen koͤnnen. | 


. 
. 
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—— Kapitel. 


Einleitung in die — der —— 
formen. Zwed der Staatsverſaſſung. 


Nach Endigung dieſer Unterſuchung iſt nun zu⸗ 
naͤchſt die Frage zu Beiintworten: ob es nur Eine 
Form der Stantsverfaffunden gebe, oder mehrere; 
und wenn mehrere, wie viele derſelben find, wo— 
durch ſte ſich von einander nätzrjejeiben,. und was 
jede Eigenthuͤmliches be. 


Die Siaatsverfaſſung iſt nichts anders, als 
die Regel, wornach die Verbindung der Menſchen 
in einer bürgerlichen Sefellfchaft angeordnet it, 
befonders die Hegel, welche die Rechte der vers 
ſchiednen Regieruugs:Yemter, und am meiſten bie 
Rechte der hoͤchſten Obrigkeit beftimmt. 


- Die Rasur ‘der Staassverfaffung. hänge 
hauptſaͤchlich davon ab, in weſſen Händen die 
böchfte Gewalt iſt. Iſt fie bey dem Volke, ſo 
heißt die Verfaffung demokratiſch. Iſt jene Ser 
walt in einer gewiſſen Anzahl von Familien erblich: 
fo iſt. der Staat eine Oligarchie. Hiervon if die - 
wahre republikaniſche Verfaſſung unterfchieden, 
wo Das Volk, aber ein edles und gutes Voll, ger 
feßmäßig regiert. Alle uͤbrige Regierungsformen, 
die eigne Namen haben, erhalten fie auf gleiche. 
Weiſe von dem im Staate hersfchenden Theile, 


x 
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Bor allen Dingen muß ausgemacht ſeyn, 
erſtlich, warum die Menſchen zuerſt ſich zu ei⸗ 
ser bitegerlichen Geſellſchaft vereiniget Haben, z vuey 
‚tens wie vielerley Arten der Herrſchaſt von Men⸗ 

Shen über Menſchen, ober von einem Gliede einer 
Geſellſchaft uͤber die übrigen Glieder, es gebe. 
SGSchon in den erſten Kapiteln, wo ich won ber 
häuslichen und herrichaftlichen Geſellſchaft und de 
ven Regierung handelte, babe Ich geſagt: daß der 
Menſch ein von der Natur zum geſelligen darger⸗ 
lichen Leben gebildetes Geſchoͤpf iſt. Und deßhalb 

ſuchen die Menſchen ſich mit ihres Gleichen zu ver⸗ 
binden, auch wenn ſie die Huͤlfe derſelben nicht 
brauchen. Aber allerdings kommt der gegenſeiti⸗ 
ge Nutzen, den ſie einander leiſten koͤnnen, hinzu, 
fie noch frärfer an einander ju zehn, Infofern jeder 
minfht, das gluͤcklichſte und angenehmfte Leben 
zu fuͤhren, welches ohne Mitwirkung Hitler andern 
nicht möglich iſt. Dieſes alfo, das glückfelige Les 
ben, iſt als der vornehmite und allgemeinfte Zweck, 
warum buͤrgerliche Gefellichaften errichtet worden, 
anzuſehn: ein Zweck, ben ſowohl jedes Individnum 
fuͤr ſich, als die Geſellſchaft im Ganzen erreichen 
ſoll. 

Doch treten Menſchen auch bloß darum in 
Verbindung, um ihr Leben zu erhalten, ohne nad) 
an Stäcjeligkeit zu denken, Vielleicht liegt aber 
fchon im Lehben felbft etwas. von BGluͤckſeligkeit. 


| 
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Venigſtens ſehen wir, daß die Menſchen, wenn 
die Uebel, die fie im Bürgerlichen Leben druͤcken, 
nicht aͤberwiegend groß find, zufrieden Mit der blos 
Ber Seiſtenz, im ihrenr Zuſtande gerne beharren, 
und die Werfaſfung, unter der ſie ſtehen, aufrecht 
erhalten.⸗ a bey. dom groͤßten Theil der Mar 
ſchen iſt bie Liebe zum Leben ſo groß, daß fie ſelbſt 
mitten. uater großen Qualen licher, aushalten‘, als 
dom Leben entſagen. Ohne Zweifel alſo, süß id 
bern bloßen Gefnhl ves Daſeyns Fürdie Menſchen 
eine Annehmlichkeit, - ein gewiſſer Genuß Nest, den 
die Natur damit verbunden hat. 


Was zweytene den Hauptunterſchled in der 
Natur der Keglerungen anbetrifft, fo ift derfelbe 
nicht ſchwer anzugeben, da er auch in andern mehr 
populären Schriften oft vorgekommen iſt. J 

Die Deriichaft- des. Deſpoten, Hber die über 
Leibeigne iſt die eine Art der Regierung. Slie un 
terſcheider ſich dadurch, daß, obgleich, in Facto, 
der von bed Natur zum Gebieter und ser von Ihe 
zum Sklaven gebildete Menſch, beyde in dieſem 
ihrem Verhaͤltniſſe gegen einander, ein gleiches In⸗ 
tereſſe finden, doch der Herr zum directen Zwecke 
kiner Beherrſchung nur feinen eignen Nutzen hat; 
ber Nutzen bes Leibeignen aber nur per adeidens 
daraus entſteht. Nämlich die Erhaltung des Knechts 
iſt nothwendig, wenn nicht die ganze Herrſchaft 
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mit allen davon abbangenden Vortheilen bei Hern 
ein Ende haben ſoll. 


Die zweyte Gattung iſt die Hereſchaft ber El⸗ 


tern über die Kinder, des Mannes über die Frau, 


des Hausvaters Über die ſaͤmmtlichen freyen Hans 
genoffen, — welche ich die Familien; oder bus 
liche Regterung nenne. Diefe hat entweder bio 
"das Beſte der Untergebnen, oder das gemeinfhait 


liche Beſte beyder, des Obern und der Hatern, 


zum Endzweck. 
Sie it naͤmlich den Kuͤnſten ähnlich, bie auch 


„eine gewiſſe Art der Herrſchaft ausüben, zu B. de 


Arzneykunſt und der Gymnaſtik. Beybe ſuchen | 
ihrer Beſtimmung nad) und zunaͤchſt nicht benNiu | 
Ben bes Arztes odet des gymnaſtiſchen Lehrmeifters, 
fondern den Nutzen der. Kranken oder der Lehrſin— 
ge. Zufälliger Wetfe und unter befondern Umfiiw 1 
den ift es aber fehr wohl möglih, daB fiedım 
Künftler felbft zum Vortheil dienen: Der Mer 
fter, der andern die gumnaftifchen Uebungen lehrt, 
kann zugleich felbft fich mit üben, ſo wie der Schiffe 
capitän immer mit einer von den Seeſahrenden Hi, 
welche durch die kluge Regierung feines Schiffes er⸗ 
halten werden. ende, dee gummaftsiche dehrer 
und‘ der Schiffskapitaͤn, Haben zunaͤchſt das Beſte 
derihnen Untergebnien zur Abficht. Wenn fie aber 





‚felbft mit diefen ‚in ‚gleichen Falle. find, oder ſich 


freywillig zu ihnen geſellen: fo. kinnen fie auch an 


> 
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ben Vortheilen, welche ſie dieſen vetſchaͤffen, Theil 
tehmen. Der Schiffsfapitän iſt nothwendig zus 
gleich Paſſagier; und der Fechtinieiffer kann zügleich 
einer der Mitfechtenden werden. 

Von dieſet letzten Att ſoll nun ach die Herr⸗ 
ſchaft det. Obtigkeit ih einem Staate ſeyn. Um̃ 
deßwillen wird es auch fi Einem’ ſolchen Slaate, 
wo alle Bürger ſich dis urſpruͤnglich gleich oͤder 
doch einander aͤhnlich betrachten, verlangt, daß 
die obrigkeitlichen Stellen wechſelsweiſe bald dieſem 
bald jeuem zu Theile werden. Anfangs gefchahe 
dieß aus der natuͤtlichen Urſache, weil jeder, bet 
eine Zertläng ein odrigkeitliches Amt "verwaltet, 
während derſelben feine eigtieni Angelegeuheilen ve 
ſaumt, und nut fi das Wohl Andrer geſorgt hat⸗ 
te, wuͤnſchte, nunmehro auch wie der ſein eigues Sir 
tereffe beforger zu dirfen. Die Aemter waren 
bloß Dienſte, dem Publico geleifter, die bilfiger 
Belfe einer nach dem andern über ſich nehmen 
mußte. 

Jetzt iſt bie Sad anders. im der Bor 
theife willen, die mit obrigkeitlicheri Aemtern vers 
bunden find, und um der Gelegenheiten willen, die 
fie darbieten, fich von den oͤffentlichen Einkünften 
su bereichern, wollen alle gerne diefe Negierungss 
fiellem auf immer behalten. — Ohne Zweifel 
wuͤrde, wenn Bränkliche Menfchen zufaͤlliger Weiſe 
ſe lange geſund waͤren, als ſie die Reglernng fuͤhr⸗ 
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ten, bie — und das Streben darnach nicht 
weniger eifrig als jetzt feyn; obgleich Geſundheit 
des Negierenden gewiß nicht der Endzweck iſt, wer 
zu ihm die Herrfchaft übergeben wird. i 
ı Sch fchließe mit diefem Satze: Alle die 
Staatsverfaſſungen, bey welchen bas allgemeine 
Beſte des ganzen Staats Zweck der Regierung iſt, 
find, nach den wefentlihen Grundſaͤtzen der Ges 
sechtigkeit, gut und vollfommen. Alle die aber, 
. bey welchen bloß auf ins befondre Hefte des regie⸗ 


renden Theile gefehen wird, find fehlerhaft, und. 


find nur Ausartungen jener richtigen Staatsver⸗ 
faffungen. Denn in ihnen hat bie Regierung ges 
gen die Unterthanen das Merhältniß eines Herru 
gegen Leibeigne. Ein Staat aber — eine Geſel. 
ſchaft freyer Leute. 


— 2) — 
Sünftes Kapitel, 


Drey verfchiedne Stantsformen; ihr Werth und ihre 
Ausartung. 


Nachdem dieſe allgemeine Unterſchiede ” bem 
Weſen der Herrfchaft auseinander gefekt worden; 
kommen nun zunächft die befondern Gattungen der 
Staatsverfaffungen, ihrer Zahl und ihren Eigens 
[haften nach, zu betrachten vor; und zwar zuerft 


die vollfommenen und regelmäßigen. Denn die 


Abweichungen von der Regel, die fehlerhaften Vers. 
faffungen, welche Ausartungen der erſtern ſind, 
laſſen ſich alsdann ſehr leicht finden. 


Da aber Staatsverfaffung ſo viel iſt ale Re⸗ 
gierungsform, und biefe davon abhaͤngt, wer in 
einem Staate die Souveraͤns⸗Rechte "befiße: fo 
werden ſich hauptſaͤchlich drey Arten der erſtern 
deutlich unterfcheiden laffen, Die oberfie Macht 
des Staats ift nämlich entweder in den Händen eis 
nes Einzigen, oder einiger Wenigen, oder des groͤ⸗ 
gern Theils des Volks. 


Wenn diefer Einzige, oder die Wenigen, oder 
die Menge, ihre Regierung zu dem gemeinſchaftli⸗ 
hen Beften aller abzwecken laſſen: fp.ift jede diefer 
Rerfaffungen nach unſrer obigen Erklärung gut 
und regelmäßig. Iſt es aber blos das Beſte dier 
ſes Einzigen ‚ oder der Wenigen, oder des gemei⸗ 
O 3 / 
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nen Volks, worauf bey jeder. derſelben gefehen 
wird: fo find fie Ansartungen, Denn entweder 
muß man bie übrigen. Die au der Staatsverbim 
‚dung, odgleich nicht an der oberfien Macht Theil 
haben, gar nicht Bürger nennen: oder ihr Von 
theif gehört mit zu ‚dem algemeinen Deften des 
Staats. 

Man pflegt aber bey derjenigen Alleinherr⸗ 
Schaft eines Einzigen,. die auf das Beſte des ganzen 
"Staats abziekt, den Monarchen König zu nennen. 
Iſt die höchfte Gewalt mit eben gedachter Eins 
ſchraͤnkung in den Haͤnden mehrerer Perſonen, aber 
boch an ſich nur weniger, ſo heißt die Verfaſſung 
fine Ariſtokratie, oder bie Herrſchaft der 
Beſten, es ſey, well in derſelben nur die vorzuͤg⸗ 
lichern Buͤrger zur Regierung gelaugen, oder weil 
die, welche regieren, ſich das Beſte des Staats 
und aller, die zu demſelben gehören, zur Abſicht 
vorſetzen. 

Wenn endlich das Volk, und zwar auch zu 
der Abſicht des gemeinen Beſten aller, die Regie⸗ 
rung führt: fo bekommt dieſe Verfaſſung im Gries 
chiſchen den generiſchen Namen aller Stqatsverfaſe 
ſungen roAtsia: im Deutſchen können wir fie 
die aͤchte republikaniſqhe Regierungsform . 

heißen. 
EGs iſt aber, wie ſich denken laͤßt, nur ein 
gläctlicher Zufall, wenn die Regierung der Menge 
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eine ſolche regelmäßige Staatsverfaſſung iſt. Denn 
daß Ein Menſch, oder daß Wenige einige zu ei⸗ 
nem ſo hohen Grade von geiſtiger Vollkommenheit 
gelangen, als zum guten Regieren noͤthig iſt, laͤßt 
ſich als möglich annehmen. Aber daß _eine ganze 
Menge aus lauter vortreflichen Männern und zwar 
in dem ganzen Umfange menfchlicher Tugenden vors 
treflich, beftehen follte, iſt ſehr unwahrſcheinlich. 
Am erſten laſſen ſich die kriegeriſchen Tugenden von 
ihr erwarten, denn dieſe entſtehen da am leichteften, . 
wo viele beyfammen find, und ſich einander wech⸗ 
felsweiſe Muth einflößen. Um deßwillen ift auch 
in dieſen republikaniſchen Verfaſſungen dieſes das 
Merkmahl der an der Regierung Theil habenden 
Bürger, daß fie die Waffen in Händen haben, 
und für die übrigen zu Felde ziehn. 

Bon dieſen drey genannten Berfaffungen giebt 
es nun eben fo-viel Ausartungen. Der Tyrann 
iſt ein geſetzwidriger König. Die Dligarchie ift ei⸗ 
ne ausgeartete Ariftokratie; und die Demokratie: 
eine fehlerhafte Republik. Die Tyranney nämlic) 
ift die Herrſchaft eines Einzigen, bloß zu dein Bes 
ften diefes Einzigen abzweckend. Die Oligarchie 
iſt eine Hegierungsform, die bloß das Beſte der. 
wenigern Reichern — die Demokratie eine, die 
bloß das Beſte der Aermern zur Abſicht hat. Kei⸗ 
ne dieſer Verfaſſungen hat das, was allen nuͤtzlich 
iſt, zum ————— | 
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Diefe Erklaͤrungen find am ſich heutlich, 
Oemohnerachtet muß ich noch einige Betrachtun⸗ 
gen über die Natur jeder diefer Verfaſſungen hin 


zufügen, um einige dabey vprfommende Zweifel 


und Schmwierigfeiten zu heben, Der Philoſoph, 
ber irgend einen Gegenftand theoretiſch unterſucht, 
und nicht bloß vractifche Regeln geben will, muß 
feinen Umſtand, ſo Elein er auch feheinen mag, 
über sehn, fondern die Wahrheit vollſtaͤndig unk 
big auf.den Grund zu erforfchen fuchen, 

Es iſt, wie jchen gefagt worten, die Tpram 
ney eine despotifhe Monardie, oder bie 
Alleinherrſchaft eines Einzigen, der gegen die gan 
ze übrige bürgerliche Gefellichaft In dem Werhält: 
riffe eines Herren gegen Leibeigne ſteht. Die Oli 
garchie iff da, wo nur die, welche Vermögen ber 
ſitzen, an der Regierung Theil nehmen; die Der 
mofratie, mo dag Heft der Regierung in den Hi 
den des ärmern großen Haufens iſt. 

Hier zeigt fich nun die erſte Schwierigkeit, 
und biefe berrift die Richtigkeit unfrer Eintheilung, 
Wenn ſich nun an irgend einem Orte der Fall ereig⸗ 
nete, daß die größre Anzahl wohlhabend wäre, 
und diefe größre Anzahl die Negierung in Händen 
hätte: fo wuͤrde nach opigen Erklärungen dieß eine 
Demokratie zu feyn fcheinen, weil der große Haus 


fe regierte, und Doch auch feine Demokratie, weil 


die Reichen reglerten. 
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Menn es ſich auf der andern Seite irgendwo 
traͤſe, daß der Armen weniger wären als der Rei⸗ 
hen, daß jene Wenigen gber fich über.diefe vielen. . 
Meiſter zu machen gewußt, und. alfp die. oberfte 
Gewalt in Händen hätten: würde dies eine Oli⸗ 
garchie ſeyn, weil der kleinere Theil regierte, oder 

eine Dempfratie, weil die Aermern regierten? 

Die Unterſcheidungsmerkmale der verſchiede⸗ 
nen Regierungsſormen ſchienen alſo nicht richtig 
angegeben zu ſeyn. | 

Wollte man die Wohlhabenheit und die gerin; ' 
gere Anzahl, und hinwlederum die größre Anzahf 
und die Armath als zwey zufammengehörige Merkr 
male der oßen genannten Regierungsformen mit 
einander verknuͤpfen und fo befiniren: die Dligars 
shie ſey, wo alle Negierungsämter von den Rei⸗ 
chern beſetzt würden, die zugleich an Anzahl die. 
wenigern. wären; die Demokratie ſey, mp. die. . 
Aermern herrſchten, ‘wenn diefe zugleich die groͤßre 
Anzahf ausmachten: fo wuͤrde daraus eine andre 
Schwierigkeit entſtehn. Es würden nämlich als⸗ 
dann zwey NRegimentsverfaſſi ungen ohne Namen 
feyn, Die, wo die Reichern, wenn ihrer bie größre 
Baht wäre, — und die, wo die Aermern, wenn 
fie den Eleinern Theil -ausmachten, regierten. 

Diefe Detracdjtungen felbft aber führen ung 
bey weiterm Nachdenken darauf,. daß ben der Oli⸗ 
garchie ſowohl als bey der Demokratie die Anzahl 
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ber Regierenden — der Umſtand, daß fie bow den 
kleinern, hier den groͤßern Theil der Buͤrger aus 
macht, — nur ein zufaͤlliger, aber faſt nie aus 
bleibender Nebenumſtand iſt, Es liegt nicht in 
der Natur der Verfaſſuͤngen, daß dort die Wenk : 
gern reich, ‚bier die Mehrern arm fepn muͤſſen; 
es llegt in der Natur der Dinge. und der Men⸗ 
ſchen, daß dieß allenthalben wirklich ſich fo verhält 
Jener Umſtand. kann alſo keinen Grund geben, 
rieue Claſſen von Neglerungsformen zu machen. 
Das, wodurd fi ih Demokratie und Oligarchie ei⸗ 
gentlich unterſcheiden, iſt immer, daß dort die 
Aermern, hier die Reichern regieren. Und wo 
Reichthum das Recht zur Regierung giebt, es nk 
gen derer viel oder wenig feyn, ‚die Relchthum he⸗ 
ſitzen da iſt Oligarchie; wo die Aermern daran 
Theil Haben, ba ift Demokratie, Aber freplic iR 
es, wie Ich geſagt habe, in Fagto immer der Fal, 
daß der Rügen‘ weniger, der Armen nieht find, 
Denn nur Wenige haben Gelegenheit und Talente, 
ſich Vermögen zu erwerben: Abek an dem Rechte 
freyer Bürger nehmen alle Theil, Und daraus 
entfteht dann die Rivalitaͤt zwiſchen beyden, und 
der Streit Über Die. Tyeluchenuns an den * 
tungegeſchäften 
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Sechstes u | | 
Beber hie Verſchiedenheit der Garechtfamen der Buͤr⸗ 
ger in. deu verſchiedenen Stantsserfefmgen. 


ufseherft,mäffen wir betrachten, welches bie. 


Groaͤmen ſind, Die zwiſchen Demokratie und Dlige. 


archie angenommen werben, und worinñ ſich das, 


was in der ejnen und in ber andern Regierungse 


form recht iff, von einander unterſcheidet. Alle: 
jene Verfaſſungen haben nämlich gewiſſe Grundr 
ſaͤtze des Rechts zu Ihrer Baſis, ‚und ſuchen dieſel« 
be zu befolgen: aber -fis folgen dem Rechte nur bie. 


zu einem gewiſſen Puncte; fie nehmen für abfolut 


recht an, mas es nur beziehungeweiſe und unter 
gewiſſen Einſchraͤnkungen iſt. 


Sum Exempel, bie Gleichden ſcheint eine Res: 


gel der Gerechtigkeit zu ſeyn: und diefe befolgt: - 


tie Demokratie: aber fie iſt es nur für Perſonen, 


die einander gleich find. Auch das Ungleiche kann . 


gerecht feyti: wenn es nämlich Perfonen wider: 
fährt, die ungleich find, Gemeinhin aber laffen‘ 
Me Menfchen diefe Beziehung auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Perfonen aus, und urtheilen deswegen: 
Aber das Sicht falſch. Die Urſache iſt, weil fie 
daben Aber fich ſelbſt urtheilen ſollen, die meiſten 
aber in ihrer aneri Sache ſchlechte Richter find, 
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Das mas Recht iind Gerecht ift, iſt eben ſo⸗ 
wohl nach Befchaffenheit der Perfonen als nah 
Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde verfchieben, (mie 
ich dieß ın der Ethik weiter ausgeführt habe.) Us 
ber die letzte Verſchiedenheit, (in Abficht der Ge⸗ 
geniftände) find. Die: meiften Menfchen eimftimimig: 
‚aber wegen der erffern find fie ſehr ungleicher ren 
nung, zuerſt aus der Urſache bie ich ſchon ange 
zeigt habe, well ſie dabey uber fich ſelbſt urtheilen 
muſſen, welches ſie ſelten mit hinlaͤnglicher Unpar— 
theilichkeit zu thun Im Stande ſind; ſodann aber 
auch, weil, wenn ſie etwas in gewiſſer Abſicht, 
unter gewiſſen Bedingungen gerecht finden, ſie es 
für abſolut und an fich’geredht halten: Die eir 
nen: zum Veyſpiele, weil andre ihren in dem einen 
Stuͤcke, im Vermögen nicht gleich find, fehen die 
fe als durchaus und In aller Abſicht unter ihnen 
an. Die andern, weil fie in einem gewiſſen 
Punct den uͤbrigen Bürgern gleich find, ich will 
feßen darin, daß fie fo gut mie diefe Frengebaht: 
ne find, haften fich ihnen für voͤllig gleich. 

Die Hauptiache aber, worauf es hierbey am 
koͤmmt, zieht keiner von beyden in Betrachtung. 
Wenn nämlich die Menſchen bloß des Vermoͤgens 
wegen zuſammengetreten wären, und ſich in eine 
Geſelſſchaft vereinigt haͤtten: ſo waͤre es billig, 
daß jeder an den Vorrechten dieſer Geſellſchaft in 

eben dem Maaße Theil nahme, als er zu dem Ei 
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zenthum derſelben beygetragen bat: und ſo mir 
den alsdann die ofigarchifchen Principien richtig 
ſeyn. Denn ficher wäre es höchft ungerecht, daß 
von zwey Perfonen, deren eine 99 Minen, bie 
andre nur eine beygetragen hätte, um die Summe 
von hundert.voll zu machen, letztrer doch von dem 
zufammengefchoffenen Kapital ſo viel Vortheil zoͤ⸗ 
ge alb der erſtre; es möchten übrigens beyde gleich 
bey Errichtung der Gefellfchaft da /geweſen oder 
erft.nach der Hand hinzugetreten ſeyn. 

Sanz anders ift die. Sache, wenn die Mens 
hen nicht bloß des Lebens wegen, - fondern der 
vollkommenſten Thötigkeit wegen in Gefellfchaft 
getreten find. Wäre das erfire, fo mäßten auch 
die Sklaven und die Thiere Fon zum Staatskörs 
per gehören, weil doch auch diefe darinn leben, 
Sie werben aber nicht dazu gerechnet, weil fie an 
derjenigen Gluͤckſeligkeit, welche ber eigentliche 
Endzweck des burgerlichen Lebens iſt, keinen Theil 
nehmen, ich will ſagen, weil ſie nicht nach eignem 
Gefallen ſelbſtthaͤtig zu ſeyn beſtimmt find. 

So wenig als das bloße Zuſammenleben der 
Dienfchen das Weſentliche eines Staats ausmacht: 
ſo wenig beſteht es auch ganz allein in dem Buͤnd⸗ 
niß zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung, um ſich 
vor Beleidigung mit vereinten Kraͤften zu ſchuͤtzen. 

Auch liegt es nicht in dem Verkehr, welchen ˖ 
die im Staate lebenden Menfchen, es fey zum 


— 333 — 


u 
Uritaliſch hrer Beburfuiffe, ober Pe ine Mie⸗ 
theilung ihrer Gedanken ; mit einunber haben. 
Sonft waͤren auch die Carthaginenſer · und Tyrr⸗ 
hener, und alle die, welche mit einander durch 
Vertraͤge und Handlungsverkeht it Verbjindung 
ſtehn, Buͤrger deſſelben Staats. "Ferse bende | 
Voͤlker ſtehen in folgen Verbindungen. -& find 
zwiſchen ihrien, wegen der wechſelſettigen Elnfuͤh⸗ 
kung der Produete und Kaufmannswaaren, Ver⸗ 
abredungen getroffkn Sie haben einander ver) 
ſprochen, ſich nicht zu beleidigen, und ſie haben 
ſich anheiſchig geinacht, einander im Kriege beyzil⸗ 
ſtehen. — Aber es fehlt bey dieſer Vereinigumg, 

was zur Einheit des Staats gehoͤrt, dag fie ei; 
nerley Obeigkeiten hätten, toelche über- die Srfät 
lung diefer Contract? wachten: — fedes biefer | 
verbuͤndeten Völker hat dazu bey fich eigne Petſo⸗ 
hen gewähl. — Es fehlt noch weiter/ daß 
fie fi; eines um ‘des andern koͤrperliche, gei⸗ 
flige und moralifche Beſchaffenheit bekuͤmmerten. 

Dieſe Bundsgenoſſen ſehen nicht darauf, daß ale 

die, welche unter dern Bunde ſtehn, che unge 
vechte Leute ſeyn, daß fie nicht den Character has 
ben-follen, ‚welcher zu Bosheiten fuͤhrt, ſonbern 
Aur darauf, daß fie in Sundesfachen nicht unge⸗ 
recht handeln. 

Diejenigen aber, welche einem‘ Staate Ge⸗ 

_ fie — md: me eine wahrhaft gute 
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Verfaffung geben wollen, haben allerdings die per⸗ 
Anlihen Cigenſchaften der Buͤrger, die Befoͤrde— 
tung det guten, die Verhinderung der ſchlimmen 
zum Augenmerk. — Es muß alſo zu dem We⸗ 
fen und zu deifi eigentlichen Endzweck eines Staat⸗ 
gehören, daß die Buͤrger durch ihre Vereinigung 
beſſere vollkommnere Menſchen, im Ber Thaͤt und 
Wahrheit zu werden ſuchen Nimmt man dieſe 
Abſicht hinweg: fo iſt die Abrtge buͤrgerliche Ge⸗ 
meinſchaft nichts weiter, als ein Trutz⸗ und Ver 
theidigungs Buͤndniß, von andern ſolchen Buͤnd⸗ 
niſſen dadurch unterſchieden, daß dott die Ver— 
buͤndeten nahe bey einander wohnen, hier entfernt; 
Auch if alsdann das Geſetz nichts anders, ale 
der Bundes’ Vertrag, und nieder Sophift Lyco⸗ 
phron ſagt, der Guarant der einander verſproch⸗ 
nen Contractsbẽdingungen: aber nicht dazu be⸗ 
ſtimmt, nicht darduf eingerichtet, die Bürger gut 
and gerecht zu machen. | 

Bie richtig diefe Datſtellüng der Sache fen, 
ehellt ans folgendem: Geſetzt daß jemand zwey 
verbuͤndete Städte, z. B. Korinth und Megara, 
af einen Fleck zuſammen braͤchte, daß die Maus 


en derfelben an einander fließen: ' würden des - 
halb beyde nur Eine Otadt ausmachen? Das 


wirde ſelbſt dann noch nicht ſtatt inden, ment 
die Enwohner von benden feſtſetzten, daß ſie ſich 
unten enandet mit Beybehaltung aller Buͤrgerrech⸗ 


« 
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te, für Ihre Nachkommen verheprachen Kaikten; 
welches doch eine der Verbindungen iſt, wodurch 
bie bürgerliche Geſellſchaft ſich vorzuͤglich ante: 
ſcheidet. 
WMan ſetze andre, die zwar nicht zuſnnen 
haͤngende Wohnungen haͤtten, aber doch einander 
nahe genug wohnten, um mit einander im Verkehr 
ſtehn zu koͤnnen, zugleich aber ber dieſes Verfeht 
Sefege unter einander geitiacht hättet, daß keiner 
den andern beym Tauſch der Waaren Übernorthei 
len follte, — moͤchten fie doch auch:die Arbeiten 
unter ſich vertheilt haben ‚ und bet eine ein gun 
merthaniı, der andre ein Aderbauer, der britte cin 
Schuſter ſeyn: ſo wuͤrden ſie doch, wenn keine wei⸗ 
tere Gemeinſchaft unter ihnen vorwaltete, nicht alt 
in einen Staat vereiniget angeſehen werden kounen. 
Und warum nicht? — Nicht deßwegen, ‚well 
"fe einander nicht nahe genug wohnten. Dei 
man mache auch ſie zu unmittelharen Nachbar, 
ohne zugleich ihre Verhaͤltniſſe anderweitig enger zu 
knuͤpfen: fo wuͤrde doch jeder fein Haus als einen 
eignen Eleinen Staat anfehen koͤnnen, und fie ale 
sufainmen würden nur als Verbündete zu betrach 
ten ſeyn, die fi wechlelsweife gegen Beleidigun⸗ 
gen zu Huͤlfe kommen wollten... ‚Auch dent wuͤr⸗ 
de dieſe Geſellſchaft dem genau der Natur der 
Dinge nachforſchenden Philoſophen noch kein 
Staat im eigentlichen Verſtande zu ſeyn Ihe 
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un: vorausgefeht, ‘daß biefe Menſchen, nachdem 
fie auf einen Fleck zuſammen gelommen wären, 
gegen einander Feine genauere Beziehung bekomi⸗ 
men hätten, als die auch in der Entfernung zwi: 
ſchen ihnen ſtatt fand. 

‚Aus allen dieſen it klar, baß das Weſeml⸗⸗ 
che de Gtaats⸗Verbindung, weder in dem 
Gemeinſchaftlichen des Wohnplatzes, noth dariu⸗ 
nen liegt, daß die Menſchen ſich anheiſchig ma 
hen, einander nicht zu beleidigen, noch dazintiem, 
daß fie über den Yntaufch der Producte Verabre⸗ 
dungen unter ſich machen. Alles das wird nor 
wendig. voransgefeßt, wo man ſich eine buͤrgerlichẽ 
Geſellſchaft denken fol. Aber alles. jenes Fan 
vorhanden ſeyn, und doch ıf die Geſellſchaft nad 
fein Staat, Dieſer Ift nämlich eine völlige Ge⸗ 
meinſchaft aller der Dinge, die zum glüdlichen Le 
ben gehören, eine Gemeinſchaft, die ſich ſowohl 
auf die Wohnplaͤtze ale bie Gefchlechter und. Fam 
lien erſtreckt, und die zue Abſicht hat, den Zuftand 
ver Menſchen vollkommen, im feiner Art und — u 
genugſam zu machen. \ 

Eine ſolche Verbindung wird. freylich nicht 

ſtatt finden, als unter Menſchen, die in einem ein 

Kihränkten Raum beyfammen wohnen, und die 

ih unter einander verheyrathen. Nur unter fol 

Gen können engete⸗Buͤndniſſe entſtehen, der» 

gleichen wis unter den Bürgern unſrer Staͤdto 
P 
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finden, daß einige als Schwaͤger und Verwandte, 
andre als Zunftgenoſſen, als Theilhaber au den 
felben Opfermahlen, endlich als bloße gute Geſell 

ſchafter, und die ſich durch mechfelfeitigen Umgang 
ihre Zeit verkuͤrzen, zuſammenhaͤngen. Aus dem 
letztern entſteht die eigne Art von Verbindung, die 
wir Zreundfchaft nennen. Denn das öftre Im 
geben mit. einander zielt eigentlich dahin ab, 
Sreundfchaften zu fliften; und Freundſchaft fann 
sicht entſtehn, wo wicht Umgang vorhergegangen 
iſt. Alles das ſind Mittel zum Zwecke, der Zwed 
der Staats⸗Vereinigung aber iſt Gluͤckfeligkeit. 
Und ein Staat iſt diejenige zwiſchen mehreren Or 
ſchlechtern der Menſchen und ihren Wohnoͤrtern ge 
machte Verbindung, weldhe zur Vollkommenheit 
und Selbſtgnugſamkeit ihres Zuflandes gehört. — 

Dleſe Vollkommenheit des Zuſtandes beſteht in der 
dem Menſchen angemeſſenſten Thaͤtigkeit. Und der 
letzte Zweck der bürgerlichen Vereinigung iſt alſo 
nicht das Beyſammenſeyn, ſondern bie größte 
Wirkſamkeit aller Glieder zu guten und loblichen 
Handlungen. 

Nun erhellet alſo erſtlich, mel er — Un: 
gleichheit in den Perſonen es fen, die unglei⸗ 
de Rechte nach ſich ziehe Maͤmlich denjenigen, 
die zu Diefem jetzt genannten: Zweck der buͤrgerli⸗ 
en Geſellſchaft das Meiſte beytragen, gehoͤrt 
auch ein groͤßrer Theil von den Goͤtern und Vor 


rechten derfeißen, als denen, bie zwar der fragen " 
oder der eblen Geburt. nach jenen’gleih ober Ihnen 
ſelbſt überlegen, aber in Abficht ber Burgertugen⸗ 
den unser ihnen find, — oder als denen, die 
zwar größte Reichthuͤmer, aber geringere perföns 
liche Berbienfte Defiten. 

: Aus dem bisher Angefährtenift alſo klar, daß 
die, welche bie Sercchtfamen ber Bürger In ben 
verfchiednen Regierungsformen fo verfchleden ber 
ſtimmen, alle gewiffe Gruͤnde des Rechts für ſich 
anzuführen haben, aber großtentheils das Recht 
innmer von er Seite anfehe. 
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eo Siebentes Kapitel, | 


Mögliche ebelände — memwe in allen den gu 
nanuten Verfaſſungen. 


Nene Schwierigkeiten zeigen ſich, wenn auszu⸗ 
machen iſt, bey wem im Staate die hoͤchſte Gewalt 
ſeyn ſol? Sie kann naͤmlich entweder dem Volke, 
oder den Reichen, oder den Vornehmſten und Ge⸗ 
fittetſten, oder einem Einzigen, welcher für den 
Vortreſichſten unter allen gehalten wird, oder Er 
Pa 
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‚nem, der ſich mit Gewalt berfelben bemüchtige 
Hat, zugehoͤren. Jeder — bat feine In⸗ 


convenienzen. 


Denn erftilih, wenn ber armere und groͤßre 
Thell das Hefft des Staats in Haͤnden hat, und 
er, kraft ſeiner Souveraͤnitaͤt, die Reichen pluͤn⸗ 

dert, und ihr Vermoͤgen unter ſich vertheilt: iſt 
dieß nicht ungerecht? Und doch iſt es der Actus 

einer nach der Vorausſetzung rechtmaͤßigen Herr⸗ 
ſchaft. Aber was wollte man noch ungerecht nen⸗ 
nen, wenn man jene aͤußerſte Gewaltthaͤtigkeit für 
gerecht erklaͤrte? Ueberdieß, wenn man auch al⸗ 
les andre zugiebt: fo wird doch der Staat felbft, 
durch diefe von der Menge an dem Eigenthume 
des kleinern Theils veruͤbte Raͤuberey, zernichtet, 
indem die Bande der geſellſchaftlichen Vereinigung 
aufgeloͤßt werden. Nie aber kann eine Sache 
durch dag, was in ihr güt'und untadelhaft iſt, zu 

Grunde gehn: noch koͤnnen Handlungen, die ge⸗ 

recht ſind, Urſachen von dem Ruin einet geſelligen 

Verbindung werden. Alſo ſcheint zu erhellen, 

daß jenes Geſetz, welches dem Volke alle Gewalt 

in die Hände giebt, nicht gerecht feyn könne. 


In dem letztern alle einer Monarchie, bie 
duch Gewaltthaͤtigkeit erworben worden, ſcheint 
jede Handlung, die ein ſolcher Monarch thut, un⸗ 
gexecht ſeyn zu muͤſſen. Er. kann wenigſtens wahr: 
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ſcheinhjch eben fo wie das Volk feine Uebermacht 
and den Reichen ihre. Schäße abzunoͤthigen. 

Iſt 'es aber deshalb nun ausgemacht, daß 
gereshter Weiſe nur bie BES und bie 
regieren follen? 

- Wie, wenn nun dieſe eben das thun, wenn 
fie gleichfalls rauben, und dem großen aͤrmern 
Haufen fein Eigenthum entreißen: iſt das gerecht ? 
So muͤßten es ja die Raͤubereyen des — und 
des. Tyrannen auch fepn. 

Ganz angenſcheinlich find. alle dieſe Verfaf⸗ 
fungen, wo bey Vertheilung der hoͤchſten Gewalt, 
bloß :auf bie größere oder geringere Zahl, auf Reich⸗ 
thum ober Armuth gefehen wird, fehlerhaft. und 
in fich ungereht. 

Die Guten, die Sefikteten, die BER 
fenen find es, welche eigentlich herrſchen follen, 
umda denen: die hoͤchſte lan im — 
trauin iſt. 

Aber alsdann ON alle — auf sans 
Hefe ‘als: wnehrlich angefehen , werden muͤſſen? 
Dem die Ehre im Staqte iſt nichts anders ale 
ein Antheil en den obrigkeitlichen Wuͤrden, - oe 
ein Anſpruch auf dieſelben: und derjenige iſt eie 
gentlich gerhrt, der ein ſolches mit Wuͤrde verbund⸗ 
vies. Amt. bekleidet, ober bekleidet hat: Wo aber 
immer nur unter demfelben Kreife von Perſonen 
die Regierung eingeſchloſſen bleibt, da find. alle 
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andern von den obrigkeitlichen Aemtern und alfe 
auch von der damit verbundnen Ehre ausgeſchloſſen. 
WVielleicht iſt es aber, noch beſſer, daß nur ein 
ein Einziger, der für den Vortreflichften unter al- 
len gehalten wird, regiere? 
Aber alsdaun if die Anzahl derer, bie ohne 
politiſche Ehre find, noch viel größer: alle Vorzüge 
und echte des Staats find in einem wo weit 
etigern Raum sufammengeprefit. 

Doc) vielleicht wird jemand fügen: — das 
iſt Überhaupt fehlerhaft, wenn Menſchen und 
nice die Geſetze die oberſte Gewalt im Staate 

haben, da jene, es mögen ihrer viele oder wenige, 
fie indgen beſſer oder fchlechter geartet ſeyn, doch 
immer den der Menſchheit eignen Leidenſchaften 
unterworfen bleiben. * 

Aber iſt das niche im Grunde ein Mortfpielt 
Denn die Conftitutions.s Gelege beftimmen- nur, 
welche und ivieviel Menſchen regieren ſoͤllen. Sind 
alfo diefe Sefege oligatchiſch: fo Haben fie alle die 
Unbequemlichkeit die wir zuvor von der Dfigar; 
de angemerkt haben; find fie bemofratifch: fo 
find dagegen eben die Cimudefe als oegen die Der 
mokratie fetbft zu machen. " s 
Bon den aͤbrigen Puncten wird noch bey ei⸗ 
ner andern Gelegenheit die Nede ſeyn. Hier will 
ich nur Aber den Satz, den viele behaupten, „daß 
s dem geſammteii Volk mehr zuloume zu regie⸗ 
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„ten, als den Wenigen, ſelbſt wenn dieſe bie Vor⸗ 
atreſichern ſind,“ anmerken, dakß ſich zwar 
eben fo wohl Gruͤnde dafuͤr ale dawider auführen 
laſſen, der Satz ſelbſt aber doch im Ganzen eine 
Wahrheit zu enthalten ſcheint. 


Es iſt nämlich begreiflich, daß Viele, mann 
jeder kein vorzäglicher Mann tft, doch, wenn fie 
zuſammenkommen, beffer ſeyn, oder mehr von den 
zu. einer guten Regierung erforderlichen. Eigenichafs 
ten enthalten können, ‚als die Wenigen, and) zu⸗ 
ſammengenommen, nicht einzeln betrachtet... So 
wie zuſammengetragne⸗ Gerichte ein praͤchtigeres 
Gaſtmahl ausmachen. koͤnnen, als das, welches 
auf. Unkoſten eines Einzigen ausgerichtet wird. 
Man kann ſich vorſtellen, daß unter der Menge 
jeher. einzelne eine gewiſſe, menn auch och fo klei⸗ 
ne, hertion von Kinſichten und Tugenden beſitze. 
Die Symune derſelben macht die Einficht und Zus 
gend. der. Berfammlung.aus,, ſo wie die koͤrperli⸗ 
che Kraft derſelben, aus den vereinigten Kräften 
der Haͤnde, Vduße und Sinne der einzelnen Pers 
ſonen beſteht, bie una zufemmen role Eine Perfon 
agiren. Daher koͤnmt es, daß das "Publikum 
eder das Volk ein ‚guter Richter über Werke ber 
Muß, r. der Mahlerey oder der Poefie fegn Tann. 
Keiner ang demfelben verſteht das Kunſtwerk ganz 


iu Dateien: ‚aber jeder ift im Stande ein Städ | 
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davon, dieſer das eine, jener. das andee tichtig zu 
beurtheilen, alle zuſammen alſo urtheilen richelg 
en — Gange. ee ; 


— ſind eben bie vorzüglichern Menfchen 
. von den gemeinern, die fchönern Körpergeftalten 
son den gewöhnlichen, und die Kunſtwerke in Ger 
mälden von ben natürlichen Gegenſtaͤnden, bie fie 
nahahmen, unterfchieben, daß dest Eigenfchaften, 
Zuͤge und Annehmlichkeiten in einem Subject vers 
einigt find, die hier fi) unter viele zerſtreut beſin⸗ 
ben. Einzeln iſt es. möglich, in einem wirklichen 
Menfchen ein fchöneres Auge, In einem andern ein 
anderes fchöneres Glieb zu finden, als das Auge 
oder das Glied in der Idealen Schönheit des 
Mahlers ik: - Aber in feinem findet mau alle 
Be ſchon, wie in —— 


Ob ſich nun in jedem Volk⸗ und bey jeder 
Menge, die Vielen gegen die Wenigen fo verhal⸗ 
ven, daß in jenen: zerftreuc mehr Vollkommenhei⸗ 
ten als in diefen vereinigt ,. vorhanden find: das 
Kst fih.mit Gewißheit nicht bejahen. Ja viel⸗ 


miehr giebt es Wiengen, bey welchen es augenfcheins 


lich verneint werden muß. Obiger Sag koͤnnte 
fonft auch) auf die Thiere angewandt werden, von 
Benen doch niemand behaupten wird, daß eine 
Heerde derfelben zuſammen mehr Vorzüge habe als 
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ein einzelue Menſch. - Aber wicht es nähe auch 
Meuſchen, die: vr wenig — die sur —— 
find?t. .: 
Indeß iſtſo — aewiß > „06 galle gebe, 
wo der Satz wahr iſt, und wo in der Menge, obs 
gleich aus anwollklommnern Subjecten beſtehend, 
ſich doch inider Summe Vorzuͤge vor —— 
noch fo Bellleunnnen finden. 
Hiedurch wuͤrde ſich allo eine von ben oben 
gegen die hoͤchſte Gewalt des Volks gemachten Eins 
wendungen hehen, und. zugleich firh die Frage 
anfloͤſen laffen ; : weiches eigentlich die Zweige ‚der 
Staatsverwaltung find, über welche die Anzahl 
aller Freygebohrnen .oder das Wolf: zu gebiethen 
haben fol: Ich nenne Volk den Inbegriff aller, 
weiche fich weder durch Reichthum noch Busch pers 
ſoͤnliche Eigenfchaften vor andern: hervorthun. 
Daß ſolchen die Verwaltung hoher Staatsämter 
anvertraut werde, iſt für das gemeine Befte zu ges 
fährlih. Denn’ bald: wuͤrden fie aus Bocheit mit 
Vorfag Unrecht thun, bald aus Unwiſſenheit Seh: 
ler wider ihren Willen begehen. * Ihnet aber auf 
der andern Seite gar Feinen Antheil ander Negier 
rung zu geben, wuͤrde dem Staate leicht Unruhen 
und Rebellionen zuzichen finnen, Es bleibt alſo 
nichts übrig, als ſie in zwey Stuͤcken an der Re⸗ 
glerung Theil nehmen zu laſſen, dadurch, daß aus 
* die Glteder das Senats, und. daßraus ihnen 
Ds 
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ſelbſt das Sefchäfte verſteht; nur. Geometriever⸗ 
fändigen. komme die Wahlzu, wenn ein Gesmes 
ter, nurder Schiffarth Kundigen, wenn ein Schiffe; 
Eapitän gewählt werden folle. And wenn über eu - 
nige Künfte und Arbeiten diejenigen allenfalls zu 
urtheilen verſtehen, die nicht vom Handwerke find; 
fo find fie dech wenigſtens nicht beſſere aa als 
bie. .. 

Nach dieſem Raſonnement Re alſo dem 
Volk weder die Wahlen der Magiſtrats perſonen, 
noch die Urthelsſpruͤche uͤber dieſelben, wenn ſie 
Rechenſchaft ablegen ſollen, anzuvpertrauen ſeyn. 

Aber vielleicht iſt dieſes Räfonnement bey ei⸗ 
nem Volke, welches nicht ganz von der Natur ver: 
wahtloſet und ohne alle Cultur iſt, um dee ſchon 
oben angeführten Gruͤnde willen, nicht anwend⸗ 
dar... Es kann, wie ich ſchon gejagt habe, geicher 
ben, daß, obgfeich jeder einzeln aus Dem Wolke ein 
ſchlechterer Richter über die ‚vorliegende Sache iſt, 
als der, welcher ſie zu machen gelernt hat, doch 
alle, wenn ſie zuſammen kommen, und nach der 
Mehrheit der. Sriumen entſcheiden, richtiger, oder 
wenigſtens wicht. ſchlechter als dia Laute vom Hand⸗ 
werf darüber urtheilen. Es ‚giebt ferner unſtrei⸗ 
sig Künfte,; über deren Werke die, welche-fie ver: 
fertigen, nicht nur nicht die einzigen, - fondern nicht 
einmal die. beften Richter find, das find nämlich 
bie, deren Producte andern. zum Gebrauchs über: 
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geben · werden wodurch diefe Keuntniſſe von bee 
Werthe derſelben erhalten, die nicht von der Kennt⸗ 
niß der Kunſt abhängen. So kann über die gute 


Einrichtung eines Hauſes, nicht bloß der, welcher 


es erbaut hat, ſondern auch und noch weit beſſer 
derjenige, welcher es braucht, urtheilen, das iſt 
der Herr und Verwalter des Haufes. Die Güte 
eines Steuetruders beurtheilt ohne Zweifel der 
Steuermann beffer als der Zimmermann, und die 
gute Burichtung eines ——— die Gaͤſte — 
als der Koch. 

Dieſe erſte Saqwierigkeie rin aljo auf fi 2 
che Weiſe ſich heben zu laffen. 

Cs giebt aber noch eine zweyte, die mit biefer 


zuſammenhaͤngt. Das iſt diefe. Es fcheint uns ' 


gereimmt, daß der gemeine Haufen über größere Gier 
genſtaͤnde fol zu gebieten haben, als die Veſſern. 
Die Wahlen der Magifiratsperfonen aber, und 
die Abforderung der Nechenichaft wegen der ver⸗ 
walteten Aeinter gehören unter die wichtigften Ges 
genſtaͤnde. Das find aber, wie ich ſchon gefagt 
babe, wie beyden Zweige der Regierung, welche 
am gewoͤhnlichſten dem Volke, auch von weiſen 
Geſetzgebern, anvertraus worden find. Die 
Volks verſammlung Ift es, in welcher. jene beyden 
Sachen entichieden werden. Um aber. In den Volks⸗ 
verfammlungen eine Stimme zu haben, um in den 
Senat zu kommen, ‚oder zum Richter genommen. 


J 
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nen Zweifel: und die Folge iſt alfe auch ungezwei⸗ 
felt, daß / in einer wohlverfaßten Nepublik, gute 
und gerechte Geſetze, in einer fehlerhaft zuſammen⸗ 
gefehten, fchlechte und ungerrchte Eeſere m en 
warten ſind. 
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a qtes Kapitel 
ueber bie Brunfüre bep Veneilug —R 


De alle Wiſſenſchaften unb Künfe eisen Endyuet 
haben, und biefer Endzweck in einen gewiffen Gut 
beftehet, ‚welches fie hervorzubringen ſuchen: fa 
muß wohl von der edelften und hoͤchſten unter ih⸗ 
nen, welches uriftreitig die Anordnung und Regie 
rung ber bürgerftchen Geſellſchaft iſt, auch der Ends 
zweck ein Gut vom größten Werth ſeyn. Dieſes 
durch Die bürgerliche Bereinigung geſuchte Gut num 
iſt die Aufrechterhaftung und Beobachtung deſſen, 
was Recht ift, und dieſes if: zugleich das, was 
der. Geſellſchaft nuͤtzlich iſt. 

Nach den allgemeinen Begeiffen der Meuſchen 
beſteht das Recht in einer gewiſſen Gleichheit und 
Proportion; und hierüber flimmen : fie :in "einem 
gewiſſen Grade mit den Reſultaten der philoſophi⸗ 


ſchen Unterfuchungen überein, — ich, ‚in, 
meiner Ethik angeſtellt habe. Sie geben nämlich 
zu, daß dabey auf zweyerley zu ſehen ſey, auf die 
Perſonen, und auf die Suchen oder Haudſungen, 

welche unter ihnen vorgehn; und daß in der Ueber⸗ 
einſtimmung des Verhaͤltniſſes der einen mit dem 
Verhaͤltniſſe der andern,. bie Gerechtigkeit liege; 
ſo z. B. daß Perfonen die gleid fi find, auch gleis 
cher Vorzüge genießen, ‚oder fih einander anf glei⸗ 
che Art begegnen. Mur. fragt fih, welches fi nd 
die gleichen, weiches Die ungleichen Perfonen: : 10% 
rinn iſt diefe Gleichheit oder Ungleichheit zu fuchen, 
wornach ift fie abzumeffen? S)ier liegt die Schwie⸗ 
rigkeit, und hier iſt es, wo die Unterſuchungen des 
ge Philofophen anfangen muͤſſen. 

Iſt es ein jeder Vorzug, den ein Menſch vor 
dem andern in dem Beſitz irgend eines Buig vor⸗ 
aus hat, welcher ihn berechtigt, bey Austheilung 
der politifchen Würden und Vorziige einen größern 
Antheif zu fordern, fo vollkommen auch im übris 
gen ihre Gleichheit ſeyn möchte? So könnte viel, 
kicht jemand denken, wenn er bloß bey abſtrarten 
Begriffen bliebe. Denn nach der ſtreugen Theorie, 
wo eine Verſchiedenheit der Perſonen iſt, da iſt 
auch eine Verſchiedenheit ihrer Gerechtſamen, oder 
diſſen, was für fie ſchicklich iſt. — Augen⸗ 
ſcheinlich aber kann dieſes Principium übertrieben 
werden: denn waͤre ‚es uneingeſchraͤukt richtig: 

— | 
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jo warde auch Geſtalt und Größe annd Gefichtefar 


“be, und jede noch ſo kleine Vollkommenheit, in 


welcher der eine Menfch vor dem andern einen Bor; 
zug Hätte, ihm einen Anſpruch auf Höhere Rechte 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft geben. 
WViielleicht aber iſt die Unrichtigkeit - Biefen 
Satzes zu ſehr in die Augen fallend, als daß er 
viele irre fuͤhren koͤnnte. Es iſt bey allen Pro⸗ 
feßionen, die gewiſſe Wiſſenſchaften oder Geſchick⸗ 
lichkelten vorausſetzen, klar, daß in Abſicht der 
Dinge, „ die zu diefer Profeßlon gehören, feine 
andre Ungleichheit in Betrachtung koͤmmt, als die 
Ungleichhelt in ihrer Geſchicklichkeit. So, wenn 
zwey Floͤtenſpieler in ihrer Kunſt einander gleich 
ſind, und zwey Floͤten von ungleichem Wertho 
unter ſie ausgetheilt werden follten: fo Bat der 
von beyden/ ; welcher von beſſerer Geburt tft, des⸗ 
wegen kein Recht auf die beffere Flöte. - Den 
dieſe feine vorzäglichere Geburt wird nicht machen, 
daß er deshalb auf der Befferen Flöte fihöner fpielt. 
Hingegen iſt es ſchickich ‚ baß dem, welcher das 
Wert an beften zu machen derſteht auch das 
beſte Werkzeug gegeben tverde. — Mir mob 
len; um die Sache noch Flärer zu Machen, den 
Fall noch etwas beftnnihter angeben.’ "Wie wol; 
fen feßen, der eine der beyden Flautenſten ſey dem 
audern als Muſicus uͤberlegen, fey aber an Ge 
burt odet an Schoͤnheit ned weiter Hinter: a zus 


BEE EB 
tie, als er an Geſchicklichkeit fein Inſtrument zu 
ſpielen, über ihn erhaben ift: fo wird demohners 
achtet, obgleich Geburt und Schönheit größte Sir, 
tee find, als bie Kunſt die Flöte zu blafen, und 
der letztre noch dazu in diefen groͤßern Gütern eis 
nen größern Vorfprung hat, als der Erfire in den 
kleinern, es wird, fage ih, ‚wenn Floͤten auszus. 
theilen find, doch die befire Siöte Billiger Weiſe 
dieſem zu geben ſeyn. Es müßten nämlich, wenn 
es anders ſeyn follte, Reichthum und Geburt einen 
Einfiuß auf die Ausäbung ‚der Künfte haben, 
deren Werkzeug die Flöte if. Sie haben aber 
keinen. 
Ferner wuͤrde, wenn obiger Satz In feiner ' 
Algemeinheit- gelten folite, folgen, daß jede Are 
von Sätern.mit jeder. andern noch jo verfchiebuen 
Art durch einen gleichen. Maaßſtab ausgemeffen 
werden Einne: Wenn man 3. B. dem einen ſei⸗ 
ner koryerlichen Größe wegen-einen Vorzug geben 
wollte: fo muͤßte überhaupt die Körpergröße ſich 
mit Freyheit oder Neichthum dem Werthe nach ver, 
gleichen laſſen. Man müßte fagen fönnen: wenn 
Cajus an Körpergröße um jo viel mehr bor dem 
Sempronius voraus har, als Gemprontus vor jes 
nem an Tugend: jo muß im Ganzen die Größe - 
des Sempronius vorgezogen werden. Alsdanız . 
aber müßten alle, auch die ungleichartiafſten Dinge - 
Aigen einander. genau ausgeglichen werden loͤnnen. 
Na 


I 
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Denn, wenn von einer gewiſſen Sache dieſe und 
dieſe Quantitaͤt fuͤr mehr werth angeſehen wird, 
als eine beſtimmte Quantitaͤt einer andern: fo 
muß es auch geroiffe Siuantitäten von beyden ger 
ben, wo fie einander ats gleich angefehen werben. 
Da eine ſolche Gleichung aber nicht möglich 
iſt: fo iſt es der Vernunft gemäß, dag Im buͤrger⸗ 
lichen Leben wicht jede Yngleichheit der Perſonen 
zu dem Stunde eines Wettſtreits um politiſche 
Märden angenommen werde. Nicht, weil der ei⸗ 
ne fchneller, der andrelangfamer läuft, kann jener 
einen Anfpruch machen, im Staate eine größte 
Holle zu fpielen. Diefer Vorzug fomme in Des 
trachtung und wird ihm Ehre zuztehn, ſobald fh 
beyde in den gummaftifchen Uebungen als Wettlaͤu⸗ 
fer fehen laffen. Jin Staate aber und bey der 
Regierung können keine andre Unterfchiede der Perr 
ſonen Ungleichheit der Rechte veranlaſſen, als die 
Unterſchiede in folchen Eigenfchaften,; die zum Das 
feon, zur Aufrechterhaltung, oder. Vollkommen⸗ 
beit der" bürgerlichen Geſellſchaft nothwendig find. 
Aus diefem Grunde machen unter den Gliedern 
des Staats, die Freyen, die Eden, und die Reis 
chen fcheinbar vernuͤnftige Anſpruͤche auf die Wuͤr⸗ 
den und Aemter deſſelben. Denn ohne freygebohr⸗ 
ne Bürger läßt ſich kein Staat denken, eben fo 
wenig Bann er ohne fölche beſtehen, bie zu den oͤf⸗ 
fentlichen Beduͤrfniſſet beytragen. Menſchen op 
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ne alles. Eigenthum innen, fo werig, als bloße 
Sklaven einen Staat formiren. Außer diefem iſt 
zum Beſtehen einer bürgerlichen Gefellichaft noch 
Beobachtung der Gerechtigkeit unter den Bürgern, 
und Eriegerifche Tugend zur Bertheidigung nöthig, 
Wenn ohne, das erfire, — ohne Freyheit und Ei⸗ 
genthum der zuſammentretenden Menſchen, das 
Entſtehen eines Staates unmoͤglich iſt, ſo iſt 
ohne das letztre, ohne Gerechtigkeit und Tapfers 

keit, fein Wohlſt and und Fortdauer nicht mög | 


lich. 

Unter dieſen Eigenſchaften aAlſo ſcheint mit 
Recht ein Rangjtreit ſtatt finden,zu,fönnen, welche 
von ihnen am meiften zur Errihtung und Erhal⸗ 
tung eines Staats beytragen „Snfofern aber ber 
Endzweck des Staats, nicht bboß das Beyſammen 
leben der Buͤrger, ſondern ihre Gluͤckſeligkeit und 
die beſte Auwendung ihrer Kräfte iſt: inſofern koͤn⸗ 
um mit dem, größten Rechte intellectuelle und mos 
talifhe Cultur, Wiſſenſchaft und Tugend, um 
den Vorzug des groͤßern zu dem politiſchen Ends 
zwecke bepgetragenen Antheile ftreisen. . 

Da es aber nicht den Regeln der Schielih, 
feit gemäß ift, daß die, welche in Tiner Eigens 
ſchaft gleich find, in allen Sachen gleiche Rech⸗ 
te haben, oder.daß die, welche ia Einem Pune⸗ 
te ungleich find, in allen Verhaͤltniſſen als uns 
gleich behandelt werden: fe find alle die Verfaſſun⸗ 

Q3 


— 246 — 
gen, 100 bir Vorzug bes Reichthums ober det Go 
burt u. ſ. w. auf alle Arten der boltiſchen Bün 
ben Anfprud) giebt, fehlerhaft. 

Ich haße ſchon zuvor geſagt, daß jebe dieler 
Claſſen relative Gruͤnde habe, einen Vorzug vor 
andern Bürgern zu Begehren, aber feine ein ala 
futes Neche, ale Arten den Vorzüge zu / fordern, 
Die Reichen deswegen, weil fle einen größern 
Antheil an Grund und Boden haben, welches ci 
gentlich ein gemeinſchaftliches Gut des ganzen 
Staats ift, ferner deswegen, weil ihnen, nad 
dem größeren Theil, bey den Verhandfungen über 
Mein und Deln, mehr zu trauen iſt. Die Eoch 
gebohrnen — weil fie eben den Boni 
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bie Fan Ars Abkunft. Daher auch dieſer 
Vorzug der edlern Geburt eigentlich nur Innerhalb 
der Graͤnzen des Staats gite, von dein Sie Edlen 
die erſten Buͤrger find, Ferner deßwegen, weil 
nach der Regel von befſern Eltern auch beßre Kin 
der gebohren werden. Der Adel nämlich iſt ein 
ſich fortpflanzender Vorzug des Geſchlechts. Auf 
gleiche Weiſe und mit eben fo gutem Grunde kann 
die moralifche Tugend auf Vorrechte Anſpruch 
machen. Denn die Gerechtigkeit, welche von den 
andern nothwendig begleitet wird, If das von 
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nehmfte Band, woburch Die: BR Befeih 
ſchaft zuſammengehalten wird, 

Auch die groͤßre Anzahl kann vor der kleinern 
infofern Vorrechte zu Haben begehren, ats fie in 
der Snummestnchr Reichthumer oder mehr Tugend 
zu befiken glauben koͤnnen, als‘ pen Berägken wi 
ſammengenommen, zufonnnen. 


Wenn es nun Perfonen von allen "Siefen Ar⸗ 
ten in einer und derſelben Stadt giebt, wenn eini⸗ 
ge darinn reich, andre von’edlerer Geburt, noch 
andre. von vorzuͤglichern perſoͤnlichen Eigenſchaften 
ſind; und wenn es außer dieſen nun noch einen 
großen Haufen von Buͤrgern giebt, bie ſich duch 
nichts hervorthun: wie wird nun zwischen. biefen | 
der Wettſtreit über die Wärden bes Staats ent⸗ 
fihieden werden? 

Was jene oben Fbenannten Ofeglerungsnerfäf ; 
2 gen betrifft; fo, kann in denfelben dieſer Streit 

£ ſtatt findens.. du der characteriſtiſche unter⸗ - 
* derſelben in der Beſtimmung des herrſchen 
den Theiles liegt, daß naͤmlich in der einen. (in 
der Oligarchie) . die Reichen, in der andern . „cin 
dee Ariſtokratie,) die perjönlich —— 
u. ſ. f. die hoͤchſte Gewalt been. | 

Wir wollen nun’ aber einmal annehmen, daß 
von allen dieſen Ctaſſen zugleich bey Cxrichtung eig. 
ne Saat Perſonen verhanden ſind, und die 

4 


} 
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Verfaſung noch unbeſtimmt iſt: wie wird nan die 
Vorrechte derſelben ausgleichen muͤſſen? 

Wenn befouders die Anzahl der durch, perſon⸗ 
(ige Vorzuͤge fich Hervorthuenden ſehr klein iſt: 
guf welche Art wird. man zu, entſcheiden haben? 
Wird man bloß. darauf zu fehen haben ,. ob biefe 
Wenigen hinlaͤnglich ſi ind, der Adminiſtration des 
Staats vorzuſtehen: oder wird man eine ſo große 
Anzahl‘ von Perſonen zur Regierung zulaſſen muͤſ⸗ 
fe, als ndthig iſt, um einen kompleten Staat 


ſeibſt zu "bilden? 


Es It noch ein andrer Finwurf, den man 
allen deri Partheyen, welche ſich um die pofitifchen 
und. obrigteitchichen Voerkchte ſtreiten, entgegen⸗ 
ſetzen kann. Nämlich), töetrn der eine um bes 
groͤßern Reſchthums, Die andern ihres beffern Her⸗ 
kommens wegen ausſchließend ſich die Hegierungss 


E ;äthter“ sallgnen: To geſtehn fie ja dadutch zu, = 


wenn es einen Einzelnen gaͤbe, der reicher # 

als fie alle, diefer Aber fie alle allein herrſchen 

te, oder daß Einer von uraltem Gefchlechte dber 
ale die, Toefche bloß Als Freygebohrne um geringes 

ve Unterſchiede der Familien mit einander wettei⸗ 

fern, der Herr ſeyn muͤſſe. Eben dieß würde bey 

Ariſtokratien gegen die, welche fich um ihres Wors 

zugs am Tugend und perfönlichen Eigenfchaften 

willen zum Regieren berufen glauben, gefagt wer 

den Binnen. Dean; wenn, alle Optimaten einer 
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Stadt. von ‚einem Einzigen an Selfesvorzägen 
‚übertroffen. wuͤrden: ſo wuͤrden fig. au) dieſen fuͤr 
ihrrn Oberberg von Rechtswegen erkennen muͤſſen. 


Eben ſv/ wenn man bie hoͤchſte Gewalt, bie 
in den Handen des groͤßern Theils. bes Wolfe iſt, 
dadurch vertheidigt, dag bie groͤſre Anzahl auch 
meht Vollkommenhrie in ſich enthalte, ſo wird 
nach eben ben Brandfigen, wen ein Einziger, 
über wenn Einige Wenige gefanden wuͤnden, wel⸗ 
he die in jeners Wolke Ferftreuten Bollkonzmenhels 
ten in fich vereirägten, bie. Sertichaftdes Bolks aufs 
diren, nd bieten aͤberla ſſen werden muͤſſen. 


Ye bieſe Betrachtungen ſcheinen es klar m 
machen, daß keine von jenen Beftkimmungen, nad) 
welchen die eine, oder die andre der. mehr genanns 
tem, Claſſen begehrt, affein iu Herrchen, und. voh 
den übrigen alfen verlangt, ‚ ſich beherrſchen zu kaſ⸗ 
ſen, volllommen süchtig und von Eitiwendungen 
frey iſt. 

Selig bie — ſcheigenden Kofprüce, 
welche Tugend oder Reichthum Einigen im Volk 
seben mag, Aber den übrigen ‚heil deffelben, zu 
herrſchen, kann dach der große Haufe ihrer Unter: 
thanen gegen fie umkehren. Denn es ift. ſehr wohl 
denkbar, daß dieſer große Haufen zuſammenge⸗ 
nommen, mehr Eigenthum oder mehr Tugend be⸗ 
ſiht, gls jeder einzelne ober jene wenige, 

ä Ds 
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Und hernach kann man au); Cund dieß Sy: 
laͤufig anzumerfen,) bie von einigen: aufgeworfne 
Frage beantworten, auf weſſen Intereſſe ein Se; 
feßgeber, welcher feinem Staat big vollfommenften 
Geſetze geben will, fein Augenmerk richten, weſſen 
Beſtes er ſich zum Ziele fegen muͤſſe, ob das In⸗ 
tereſſe des beffern, oderdas Intereſſe dee 
groͤßern Thells; wenn beſonders der Fall. fo ifk, 
wie ich ihn zuvor feßte, daß Ochlechtere nũd Beſ⸗ 
fere, Aermere und Neichere in Einem Staate ver 
miſcht find. —- Ich antworte: das, was voll 
Fommen:ift, umfaßt immer das Ganze einer Sachs 
AUnd die vollkommenſten Geſetze muͤſſen alfo auf 
den Nutzen bes ganzen Staats und glfer feiner 
Bürger abzielen, Bürger aber ‚in Abſtrarto iſt 
der, welcher im Staat ſowohl ain Regieren als 
am Gehorchen Theil hat. Bürger in Eonereto 
iſt nach, ben Einrichtungen jeber Stagteverfaffang 
etwas andres. Sin der beiten Staatsverfaffung 
iſt es derjenige, der ſowohl, wenn er ſelbſt Ser 
fchäfte zur birigiren, als wenn er unter ber Direction 
- andrer zu handeln hat, feine Handiungen weiß zu 
dem mahren Zwecke ber bürgerlichen Vereinigung, 
zut Beforderung der Tugend und ber eblern — 

ſtesthaͤtigkeit hinzulenken. 
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W enn in einem Staate ein — iſt, der allt 
uͤbrige an Tugend fo-weit überwiflt, daß Ihre 
ſaͤmmtliche Vollkommenheit, und ihre vereinigten 
politiſchen · Mräfte, mil ben Bolltommenheiten und 
Kräften jeties Einen. in keinen Vergleich kommen; 
oder wenn anfkatt des Einen, mehrere, aber von zu 
geringer Anzahl, um ſelbſt einen politiſchen Koͤr⸗ 
per auszumachen, ich in dom naͤhmlichen Verhaͤlt / 
niß gegen den übrigen Haufen befinden: fo iſt in 
der That dieſer Fine, — ſo find diefe Mehrere 
nicht mehr als Glieder des Staats. und Mitbuür⸗ 
ger der andern zu betrachten," Es wuͤrde eine au⸗ 
genſcheinilche Ungerechtigkeit gegen’ fie ſeyn, fie 
mit der Äbrigen an gleichen Rechten Theil nehmen 


zu laſſen, da fie über dieſe an perſoͤnlichen Eigene 


ſchaften ſo gar weit erhaben find, Ein ſolcher 
Menſch wuͤrde als ein Gott unter den Übrigen zu 
betrachten ſeyn; ' der mit ihnen in einen gefelle 
ſchaftlichen Bund treten kann. Wo dieß ſtatt 
finden fol ba muß es Geſetzo geben, welchen al⸗ 
le Verbitidete unterworfen: werden. Gemem⸗ 
ſchaftliche Geſetze kötınen aber nun der Natur nach 
Gleichen gegeben werden. Jene höheren LBefen 


—⸗ 
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find ſich ſelbſt ein Geſetz. Jeder audre Menſch 
wuͤrde nur laͤcherlich werden, welcher ſich zum Ge⸗ 
ſetzgeber fuͤr ſie qulwerfen wollte. Sie wuͤtden 
ihm ungefähr jo antworten koͤnnen, wie die Löwen 
den Haſen, nach dem Antiſthenes, antworteten, 
da dieſe in der Thiekverſammlung auftraten, und 
verlangten, haß. alle Thiere gleiche, m haben 
folleen. u Dee 
. Hierinn liegt auch die Urſache, warum dieje⸗ 
nigen Städte, deren Verfaſſung demokratiſch if, 
den Oſtracismus bey ſich eingefuͤhrt haben. Weil 
bey dieſen mehr.als brey allen andern, Voerfaſſun⸗ 
yen auf Gleichheit der Bürger als auf ein noth 
wendiges Nequiſit zur Einigkeit geſehen wird: fo 
iſt es bey ihnen qzum Geſetze geworben, daß dieje⸗ 
nigen Buͤrger, welche sun Reichthum oder an, Men⸗ 
geder Freunde, oder is. aͤrgend einer. Sache, die 
zinen. großen Einfluß aufdie bürgerliche Regierung 
giebt, . fich. über dis übrigen zu fehr ‚zu erheben 
fcheinen, — auf beftimmte Zeiten durch Mehr⸗ 
heit der Stimmen: von ihrer. Republik rutfernt, 
und gleichſam ans Erilium⸗ geſchickt worden. 
Auch. nach der Fabel liegen Die Argonauten 
den: Herbules um einer aͤhulichen Urſache willen zur 
wc Sie wollten, naͤmlich nicht anf eben demſel⸗ 


ben Schiffe mit einem Wanne reifen, her fo weit 


. über fie alle erhaben war. Daher Diejenigen, 
welche das Verfahren der ſich zu unumjchränften 
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Herrn aufmwerfenden, und den Rath, welchen Pe⸗ 
tiander dem Thraſybulus gab, ohne Einſchraͤnkung 
mißbilligen, nicht ganz richtig urteilen. Die Ges 
(dichte ſagt nämlich, ‘Periander habe dem an ihn 
vom Thraſybulus abgeſchickten Bhten nichts geant⸗ 
wortet, habe aber-in feiner Gegenwart den über 
bie Abrigen hervorragenden Kornbalmen bie Aeh⸗ 
ren abgeſchlagen. Der Bote, ohne zu wiſſen war⸗ 
um Periander dieſes thue, babe feinem Herrn bet 
richtet was er geſehen habes und Thraſybulus ha⸗ 
be bald verſtanden, daß er nad) Perianders Ra⸗ 
the die zu maͤchtigen Maͤnner von Athen aus dem 
Wege ranmen ſolle. 

Dieſes nun iſt nicht bloß zur Aufrechthaltum 
ber Regierung eines Tyraunen noͤthig, noch wird 
es von Tyrannen allein practicirt: ſondern bey 
oligarchiſchen und demokratiſchen Regierungen. ge⸗ 
ſchieht das naͤmliche. Der Oſtracismus z B, iſt, 


bie Befolgung eines ſolchen Periandriſchen Raths, 


inſofern/ dadurch. die Buͤrger, welche zu ſehr über 
die anhern hervorragen, durch die Verweiſung aus, 
dem Vaterlande, niedriger gemacht werden. 

So verfahren gegen ganje Städte und Natir 
onen diejenigen, welche die Herrſchaft über fie ers 


langt haben, So, z. B. bie Achentenfer gegen 


be Gawier, Chier und Lesbier. Denn- faum 


war ihre Herrſchaft über dieſe Inſeln befeflige,. 


als fie anfiengen, den Versrägen zuwider, fie iu, 


- 


ſchwaͤchen. Der König der Perfer hat die Die 


‚ber, Babyplonier und: die andern ber ihm unten 


worfnen Voͤlkerſchaften, Die wegen der. ehemals 
befeßnen Herrſchaft mehr. Much und Stolz als dit | 
übrigen baren, oft bloß deßwegen gedruͤdt, 
um fie zu demuͤthigen. ⸗ 

Und dieſe Maaßregel iſt, Im Allgemenen be 
trachtet, nicht bloß bey den fehlerhaften Staats— 
verfaſſungen, deren Urſprung Gewalt und In 
recht iſt, ſondern bey allen nbthig. Zwar ii 
din letztern muͤſſen die Regenten fe um ihrer eig⸗ 
nen Sicherheit wegen ergreifen. Aber bey dei 
beſten und gerechteſten Regierungen kam die 
Maaßregel bloß in Beädfiht auf bas — 
Beſte tothwendig werden. 

Man kann etwas ähnliches un bey ie Aus⸗ 
Abung andrer Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſinden. 
Ein Mahler wird einen Fuß, der nach Proportien 
des Übrigen Körpers zu lang iſt, in Belnet-feine 
Figuren ſtehen laffen, wenn es aüch noch ein ſo 
ſchoͤner Fuß wäre. Eben fo wenig wird ein 
Schiffsbauer einen Schiffsfchnabel, oder irgend 
einen andern Theil feines Baues dulden, der außer 
Verhäftniß mit den uͤbrigen Theilen if. Der 
Direetof eines Singchors, wird den, welcher kur 
ter und fehöner finger, als alle-die übrigen, nicht 
shit diefeh zugleich ein uf taliſchee Süd ui 
ren laſſen. nn — 
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Es folgt alſo nicht, daß Monatchen, wenu 
fie nad; den oben gedachten Maaßregeln handeln, 


fit, als Feinde ihres Staates beweilen, wofern 
nur ihre Alleinherrſchaft, welche fie dadurch en 
figen, dem Staate nuͤtzlich iſt. 

‚Es. folgt ferner, daß der Oſtracismus, — 
er bloß gegen die auerkannt zu große Ueberlegen⸗ 


beiten einzelner Buͤrger gerichtet iſt, in Demokra⸗ 


tien gute politiſche Gruͤnde fuͤr ſich habe. 


Freylich iſt es beſſer, wenn der Gefekgeber: 


gleich urſpruͤnglich die Staatsverfafſung fo gut 
eingerichtet hat, daß ſie eines ſolchen Heilmittels 
nicht bedarf. Aber wenn dieſes nicht iſt: ſo iſr 
es auch noch ein Gut, im Fall einer ſolchen eins 


tretenden Sefahr Vorkehrungen dagegen bareic zu 
haben. 


Aber in den iwentgften Städten (ich der Ds 
ſtraciemus als eine ſoiche von den Geſetzen vorbes 


reitete Aufkalt gebraucht. Gemeiniglich wird es 


nur durch Aufruhr und durch Factionen entfchies 
den, wer unter dem Praͤtert derſelben verwieſen 
werden ſoll. 

So viel iſt alſo Hat, daß eine dergleichen Ein⸗ 
tichtung bey denjenigen Staaten, beren Urfprung 
mmrehtmäßig und deren Verfaſſung fehlerhaft iſt; 


zu Ihrer Erhaltung durchaus nothwendig, und eben +»- 


defwegen für fie gerecht fey. Es ift ferner klar, 
daß, wenn man fie auch in andern für gerecht erklärt, 


0 


- 


N 
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dieß nicht. uufedingt, ſondern nur in Ruͤckſicht auf 
die vorwältende Gefahr, der alt anders abzuhel⸗ 
fen ift, geſchehen koͤnne. 

Am ſchwierigſten iſt es, bey — aufs vol, 
tommenfte verfaßten, Staat, zu beasttwartn, 
was zu thun fen, wenn einer feiner Bürger fid 
von den andern, nicht durch aͤußre Vorzuͤge, als 


Stärke, Reihthum und Menge Ber Freunde, fon | 


dern durch Tugend und Geiſtesgahen Ju fehr u 
terſcheldet. Auf ber einen Seite ſcheiüt es ſeht 
ungerecht und ſchaͤdlich, den: befien Buͤrger aus 
dem Staat zu. vertreiben, - Auf Der anberm feheint 
es auch unmöglich, . daß fehlechtere. Menſchen über 
. einen ſolchen herrſchen follen: wie wenn Menſchen 
nie dem Jupiter bie Herrſchaft fo. theilen wollten; 
daß er, wenn die Reihe an ihn Kme, auch gehen 
hen müßte . .-. : ar 

Es bleibt nichts übrig, "ale das, was ich ſchon 


gtlſagt Habe: alle übrigen muͤſſen fid, dieſem Ein- 


zigen freywillig unterwerfen / Er iſt der gebohrm 
und lebenslaͤngliche Koͤnig ſeines Staats, 


a” .. 


. - 
Zr & . — 
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! 


Monardie unb beren Arten. 


Vieleicht ift es hier. der gelegenfte Ort, nach ben 
bisherigen Betrachtungen, : von ber Eöntglichen Res 
sierung zu handeln. Ich Habe dieſe unter bie ges 
rechten und geſetzmaͤßigen Verfaffungen gerechnet, 
Es ik aber nunmehro noch genauer zu unterfuchen, 
od, wenn in einer Stadt ober in einem Lande ein 
Staat zur Gluͤckſeligbeit der Eimvohner errichten 
werben ſoll, es zweckmaͤßig fen, ihnen einen König, 
oder ob es beſſer iſt, ihnen eine andre Regierungs⸗ 
form zu geben; — und wenn feines von beyr 
den im Allgemeinen wahr ift, unter weichen Um⸗ 
fländen die koͤnigliche Regierung vorzuziehn, unter 
welchen fie zu verwerfen if. 

Bor allen Dingen maß man unterfuchen, 
es nur eine einzige Art der koͤniglichen u 
oder ob es Unterſchlede derfelben gebe. Und bier 
fällt es nun gar bald in die Augen, daß diefag 
Name mehrere Gattungen unter ſich begreift, und 
daß der Charakter der Regierung nicht allen 
derſelbe iſt. 

Zuerſt Bieter ſich uns die in der Lacedaͤmoni⸗ 
ſchen Regierung noch beftehende Finigliche Würde 
dar, — und biefer König fcheint umter allen Koͤ⸗ 
nigen am meiſten durch Gefege eingefeßt, und eins 

R 
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geſchraͤnkt zu ſeyn. Er hat nicht die hoͤchſte Ge⸗ 
walt in allen Zweigen der Regierung, ſondern nur 
in den Sachen die zum Kriegsweſen gehoͤren, und 
zwar waͤhrend wirklicher Feldzuͤge. Ferner find 
die Sachen, welche ben Gottesbdienſt betreffen, 
den Koͤnigen uͤbergeben. Die koͤnigliche Wuͤrde 
iſt alſo in Lacedaͤmon eigentlich die erbliche und 
Zeitlebens fortdauernde Oberbefehlshaberſtelle über 
die Truppen. Er iſt nicht Herr uͤber Leben und 
Tod, außer wenn er in wirklicher Ausübung ic 
‚gend einer feiner Königlichen Suncfionen if. So 
war es.auch mit den uralten griechiichen Königen, 
die auch nur, während ihre Voͤlker gegen den Feind 
ausgezögen "waren, das. Recht Ungehorlame zu 
-töbdten ausuͤbten, und zwar weniger in Form eis 


ner rechtlichen Beftrafung, als einer zur Erreis 


hung bes Zwecks nothwendigen Gewaltthaͤtigkeit: 
Homer iſt dafür mein Gewaͤhrsmann. In ‚der 
Volksverſammlung verträgt bey Ihm Agamemnon 


alle Schimpfeeden, die gegen Ihn ausgeftoßen wer: 


den. Aber wenn feine Voͤlker zur Schlacht aus 
zogen, dann hatte er die Macht, auch den zu toͤd⸗ 
- ten, welcher nicht feine Pflicht that. Denn L 
fagt er feldft: 
Wer über feige von mir die: Schlacht verlaſ⸗ 
.fend ertappt wird, 


„ar etget senig den Hunden und Bögeln 


die Raub nicht.“ 
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Dieß iſt alfo die erfte Gattung ber koͤniglichen 
Wuͤrde, welche nichts anders, als das auf Zeities 
bens ertheilte Amt eines oberfien Anführers des 
Heeres iſt. Dieſe Würde kann entweder erblich 
und einem gewiſſen Geſchlechte eigen ieyn, ‚ oder 
durch Wahl verliehen werden. 

Bon. diefer fehr unterfehieden iſt eine zweyte 
Art monarchiſcher Herrſchaft, dergleichen die 
Koͤnige der meiſten barbariſchen Nationen beſitzen. 
Sie koͤmmt der despotiſchen Gewalt eines Tyran⸗ 
nen ſehr nahe; aber ſie unterſcheidet ſich von ihr 
dadurch, daß ſie doch durch Geſetze regulirt, und 
durch das Herkommen beſtaͤtigt if. Well naͤm⸗ 
lich einige Nationen von Natur einen knechtiſchern 
Geiſt haben als andre, wie dieß von den Barba⸗ 
ten im. Gegenſatze ber Griechen,“ und von den 
Afiatern im Gegenfage ber Europäer unſtreitig iſt, 
fo ertragen fie auch eine defpotische Herrſchaft beſ⸗ 
fer, und koͤnnem alſo derſelben, aus: freywilliger 
Einſtimmung, und, ohne mit Gewalt unterdruͤckt 
zu werden, lange unterworfen bleiben. Die Re⸗ 
gierung ihrer Monarchen iſt alſo tyranniſch, is 
Abſicht des Umfangs und des Willkaͤhrlichen ihrer 
Gewalt; fie iſt aber feſter gegruͤndet und ruhiger, 
weil fie die von ihren Voreltern ihnen überlieferte 
Regierungsform , und weil fie geſetzmaͤßig iſt. 
Daher. ift asıch die Leibwache, mit der-ihre Mon⸗ 
archen ihre. signe Perſon beſchuͤtzen, nicht "bie 


Na 
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Leibwache eines Tyranuen, ſoudern eines pechtmmaã⸗ 
ßigen Könige. Es find nämlich ihre eignen Un: 
tertbanen, beiten fie die Waffen in die Hände ger 
ben, und von denen fie fich bewachen laffen. Die 
Torannen aber entwaffnen die ihrigen, und 
miethen fremde zu ihrer Veibgarde. Die Urſache 
if, weil jene nach den Geſetzen und dem Herkom⸗ 
men, und alfo über Zreywillige, diefe über Un⸗ 
gillige berrfchen. Die erftern koͤnnen alſo von 
ihren Bürgern, — dieſe muͤſſen gegen ihre 
Buͤrger geſchuͤtzt werben. 


Zu dieſen zwey Gattungen der Monarchen 
Hönmne noch eine dritte, ſolcher Könige, wie wir 
fie in dem alten Sriechenlande finden, und die von 
ihnen Aſymnetaͤ genammt; wurden. Cs. war 
dieß eine Art, unumfchränfter Wahlmenarchie. 
Sie kam wit der. koͤniglichen Gewalt bey Deu War: 
baren darinn überein, daß fie, fo mie diefe, auf 
Geſetzee gegründet war: aber fie unterſchied ſich 
von ihre, indem fie nicht von. Vater auf Sohn 
forterbte. Einige diefer Aſymneten befaßen ihre 
Würde auf zeitlebens; andre erhielten fie nur für 
gewiſſe beſtunmte Zeiten, ober Werrichtungen. 
So wählten die Mitylenaͤer den Pittacus zu ihrem 
Dberhaupte gegen die Erulanten, an deren Spitze 
Antimenides und der Dichter Alcaͤus ſtanden. Al 
aus felbft fagt es in einem feiner Rundgeſange, 


at Am 


J 
— 461 — 


daß fie den Pittacus zum Tyrannen wäͤhlten. 
Denn er macht ihnen Vorwuͤrfe, daß fie 

ta der ‚zerrätteten und zum Untergange von 

„den Göttern geweihten Stadt, den Feinb 

„des Baterlandes, Pittarus, vom allge. 

‚einen Taumel der Vermunderung für the | 

„ergriffen, zum Herrn ſetzten.“ 

Alte dieſe Monarchen maren und find, in Abſicht 
des Iimnmfchränkten ihrer Gewalt, den Despoten 
ähnlich; im Abficht des Freywilligen, in der Un⸗ 
terwerfung ihrer Unterthanen, den vorgedachten 
Koͤnigen. 

Es giebt noch eine vierte Art koͤniglicher Als 
leinherrſchaft, das iſt die, welche zu den Helden⸗ 
zeiten ihren Urſprung in der freyen Wahl ber Lins 
tertbanen hatte, durch die Erbfolge aber in denſel⸗ 
Bu Familien fortdauerte, zugleich aber durch Ger 
fese in ihrem Umfange und Rechten beſtimmt wur; 
de. Die erflen nämlich, weiche Wohlchäter eines 
gemeinen Wefens wurden, entweder durch Erfius 
dung und Ginführung möglicher Kuͤnſte, oder 
duch gluͤcklich geführte Kriege, oder indem fie 
die zerſtreut wohnenden Menfchen zuerft zufams 
mengebracht, oder ihnen fefte Wohnfige und Lands 
eigenthum verfchaft hatten, wurden von den Voͤl⸗ 
tern, um die fle ſich verdient gemacht, freymillig 
zu Koͤnigen erboben, und ihre Kinder wurden von 
der naͤchſten Generation ſchon als erblihe Koͤni⸗ 
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se angenommen. Ihre Gewalt erſtreckte fih zur 
erft auf die Anführung der Kriegsherre, ferner 
auf den Sottesdienft, inſoweit er nicht durch einen 
eignen Priefterftand beforgt werben muß, endlich 
auf die Entſcheidung der. Rechtshaͤndel. Bey 
Verwaltung diefes Richteramtes mußten fie, an ei⸗ 
nigen Orten, jedesmalden gewähnlichen Eid ablegen, 
an andern waren fie davon freygefprohen. Die 
Ablegung des Eides geſchahe durch Erhebung des 
Srepters. Sin den älteften Zeiten hatten fie fo; 
wohl über die. einheimifchen als. über die ausmwärtk 
gen Angelegenheiten, ſowohl im Kriege als im 
Frieden zu gebieten. In der Folge aber, nach⸗ 
dem die Könige felbft einige threr Rechte aufgege- 
ben hatten, andre von den Völkern ihnen waren 
genommen worden, blieb ihnen in den. meiften 
Städten nur die Aufficht uͤber die Opfer übrig, 
und auch in denen, wo fie noch am meiften von der 
dieſem Titel angemeffenen Gewalt behielten, wur: . 
den fie doch zu bloßen Heerführern, beren Ober: 
herrſchaft ſich nur auf die ins Feld — Maum⸗ 
ſchaft erſtrecte. 


⸗ 
* 
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Einige Bemerkungen zur průfuus ber monetchiſchen 
Staatsform. = 


&; giebt demnach vier Arten toniglicher Spar 
Die erfte, welche wir die der heroiſchen Zeiten 
nennen können, war eine Herrſchaft über Freywil⸗ 
lige, und eine durch Geſetze beſtimmte Herrſchaft, 
die ſich auf das Commando uͤber die Kriegsheere, 
auf die Verwaltung des Rechts und auf die Be⸗ 
ſorgung des Gottesdienſtes erſtreckte. Die zweyte 
iſt die Koͤnigswuͤrde unter den Barbaren, die in 
gewiſſen Familien erblich, unumſchraͤnkt, aber 
doch auf Geſetze gegruͤndet iſt. Die dritte iſt die 
Regierung der Afymneten, einer Art von Deſpo⸗ 
ten, die ein Volk freywillig auf eine Zeitlangüber 
fich fegts Die vierte iſt die Spartaniſche, welche 
in nichts anderm als einem erblidhen Commando 
über die Truppen‘ und über das Kriegsweſen 
beſteht. | 
Noch iſt eine fünfte Gattung von Koͤnigsre⸗ 
gierung übrig, . wenn ein einziger Menſch in die 
Stelle finer ganzen Stadt, eines ganzen Volke 
trier, und ale ihr Nepräfentant über alles zu ges . 
blethen hat, was diefer Stadt, dieſem Volle zus 
gehört. Der Hansherr und Oekonom iſt König 
N 4 
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in einer Samitie:. und ein ſolcher Koͤnig iſt Haus⸗ 
vater in einer Stadt, uͤber eine, oder Be 
Bölberfehaften. 

Von diefen unterſchiedengm Arten, der einig 
lichen Gewalt, ſind es eigentlich nur zwey, die 
hier zu unterfuchen vorfommen: bas if die, web 
her wir zulegt erwähnt haben, und die, welche 
wir. von dem befannteften Orte, wo fie einge 
führt it, die Spartanifche nennen wollen. Das 
find die beyden Ertrema der höchſten und niedrig: 
ſten koͤniglichen Gewalt, zwiſchen welchen ihre 
andere Arten in der Mitte find. Die Könige, 
denen diefe zufommen, haben über weniger Ger 
genftände zu gebieten, als die zuletzt genannten 
wahren Alleinherricher, und über mehr, als die 
Herakliven in Sparta. Auf zwey Fragen redw 
eirt ſich alfa unfre Unterfuhung! erſtlich, iſt es 
einem Staate nuͤtzlich, oder nicht, dieſelbe Pers 
ſon auf immer, und zum alleinigen Befehlshaber 
ihrer Truppen, es ſey nach einer gewiſſen feſtge⸗ 
ſetzten Erbfolge In demſelben Geſchlecht, oder durch 
Wahl zu beſtimmen? Zweytens, iſt es einem 
Staate nuͤtzlich oder nicht, wenn ein Einziger 
über alles, was zum Staate gehört, zu gbbiethen 
- Bar? 
h Was jene auf Zeitlebens ertbeilte, ober in 

einer Familie forierbende Generalswuͤrde betrifft, 


"Ve macht diefeiße nichs ſowohl ein Stuͤck der Grund⸗ 
verfafiung eines Staats aus, als fe vielmehr eine 
befondre Methode in ber Verwaltung: deffeiben 
tt. Es Tann diefelbe daher in alen Reglerung® 
formen flatt finden; und wir dürfen ſie demnach, 
ta wir Lier von ben verfchiedenen Werfaffungen 
reden, ben Seite fegen. 

Die Königswürde ber zweyten Art, iſt wuͤrk⸗ 
ih eine elgne Gattung der Staatsverfaflung, 
und diefe muͤſſen mir alfo näher betrachten, um 
die daben aufzuwerfenden Fragen zu beantwarten. 

Die erfte derfelben ift ohne Zweifel diefe, ob 
es beſſer iſt, von Cinem guten Menfchen, oder 
von guten Geſetzen regiert zu werden. 

Diejenigen, welche fi fürbie Herrichaft eines 
Königs erklären, fagen: „Geſetze find nur Allge⸗ 
meinfäte: fie können alfo niemals sum voraus 
vorſchreiben, mas in jedem individuellen Galle zu 
than iſt. In der Ausäbung jeder andern Kunft 
if es ein Hinderniß ihres Gortgangs, wenn Künfts 
ler fih nach einmal feftgefeßten niebergefchriebe, 
nen Geſetzen auf immer und ewig richten follen, 
Auch in Egypten, mo das Herfommen alles gilt, 
erlaubt ran doch den Aerzten, nach vier Tagen 
der Krankheit, wenn fich keine Befferung einftellt, 
von der traditionellen Eurart abzumweichen, macht 
fe aber, wenn fie dieß früher thun, wegen des 
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Ausgangs verantwortlich. — Es kann alſo aus 
gleichen Urſachen auch nicht die beſte Regierungs⸗ 
form ſeyn, wenn die Regierung ſich in allen Punk 
ten nach dem Buchſtaben ur an Ge⸗ 
ſetze richten muß.“ 


Die Gegenparthey fuͤhrt hingegen an: „daß 
auch die Menſchen, welche an der Stelle der Ge⸗ 
ſetze regieren follen, ſich nach allgemeinen Mari 
men in ihrem Verfahren richten; daß hingegen 
zum MNegieren gewiß der Obere tauglicher fen, 
bey welchem gar nichts Leldenfchaftliches moͤglich, 
alsder, welchem es angebohren iſt; und daßder 
erftre Fall nur bey der Regierung der Gejege ſtatt 
findet, der aridre nothwendig bey der Regierung 
eines Königs eintritt, weil die Natur der menfchr 
lichen Seele eine ſolche völlige Vernichtung der 
Leldenſchaften nicht zulaͤßt.“ 


Dagegen werden die Erſtern erwledern, „daß 
dieſer Nachtheil der koͤniglichen Regierung dadurch 
wieder gut gemacht werde, daß der Negent, wel 
her die gegenwärtige Lage und Umſtaͤnde mit Au⸗ 
gen fieht, beſſer feine Entfcheidungen auf das Ins 
dividuelle derfelben anpaflen kann, als der alte 
Sefeßgeber feine Vorſchriften.“ 


Das Refultat der beyderfeitigen — mag 
unge laͤhr folgendes —J 


— 17, 


Erſtlich· muß doch ein Menſch der erſte Ser - 


feßgeber feyn, — und dazu find die Könige, von 
denen wir reden, beſtimmt. 


Die einmal gegebenen und gebilligten Geſetze. 


muͤſſen aufrecht erhalten werden, aber doch ſo, daß 
es den Regenten uͤberlaſſen bleibe, in Faͤllen, wo 
die buchſtaͤbliche Befolgung der Geſetze den Zweck 
det ſelben zerftören würde, Ausnahmen davon zu 
machen. Denn das iſt eigentlich das Amt der Re⸗ 
genten, über alle bie Dinge, welche das Geſetz 
entweder gar nicht, oder nicht gut zum voraus hat 
beſtimmen koͤnnen, Entjcheldungen zu geben. 

Die zweyte Frage iſt: „wenn nun nicht bloß 
Geſetze, fondern Menſchen regieren müffen: wel⸗ 


ches iſt beſſer, daß Einer oder daß Alle re⸗ 


gieren? 

Zieht man die Erfahrung zu Rathe: fo fins 
det man Städte genung, wo viele zufammentre, 
tn, um gemeinſchaftlich, als Volksverſammlung 
zu entſcheiden, als Senat zu berathſchlagen, als 
Gerichtscollegium Urthel zu ſprechen. Alle dieſe 
Aetus find nichts anders als Entſcheidungen, die 
ſich auf individuelle Fälle beziehen. 

"Vielleicht iſt von den in folchen Eoflegien zu⸗ 
ſammenkommenden jeder Einzelne verglichen mit 


dem Monarchen, weit hinter dieſem zuruͤck. Aber | 
eine ganze Stade, der Inbegriff vieler folhermite 
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tefmäßigen Menſchen kann bech für beffer gehal⸗ 
sen werden, als der Eine Vorzuͤgliche, fo wie ein 
von mehrern zufammengetragenes Gaſtmahl praͤch 


‚tiger, als das von einem Einzigen ausgerichtete, 


feyn Bann, wenn gleich diefer weit mehr aufge 
mwandt hat, als irgend einer von jenen, 

Veberdieß tft das Viele nicht fo leicht dem 
Verderbniß unsermorfen, als dag Wenige 
So wie eine geoße Menge Waſſer nicht fo leicht 
in Faͤulniß übergeht, als eine kleine Duanticät 
defielben: fo kann auch eine große Anzahl von 
Meuſchen nicht fo leicht moralifch verdorben mer, 
ben, als Einer oder wenige. Denn diefer Eine 
vom Zorn oder von einer andern Leldenfchaft eins 
mal überwältigt iſt, fo wird fein Urtheil unver 
meidlich mißgeleitet. Aber nicht eben je leicht ik 
es, daß alle Glieder einer zahlreichen Werfamme 
kung zugleich in Zorn gerathen, oder gleiche Fehl⸗ 
tritte begehn. Wir ſetzen voraus, daß diefe Vers 
fammtung -aus Freygebohrnen befieht, bie 
eine diefer Geburt angemefiene Erztebung genoſ⸗ 


hen ‚haben; wir fegen ferner voraus, daß ſie nichts 


ohne Vorſchriſt dei Geſetze entfcheidet, ausser 
nonmen in Faͤllen wo dieſe unvermeidllche Luͤ⸗ 
een gelaſſen haben. — Wenn dieß nun von ei, 


ner folchen Verfammtang, und die nach dem groͤß⸗ 


Ken Thrile aus guten Menfchen und Bilrgern be: 
| | 
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ſteht, nicht leicht ſollte geſchehen knnen: wuͤrde 


es dann von einem Einzigen eher zu erwarten 
ſeyn ? Laͤßt fich hoffen, daß diefer Eine weniger 
verfährbar fen, ‘als die Viele, welche wir alle als 
gut angenommen haben? Ohne Zweifel Ift die 
Wahrſcheinlichkeit für die Vielen. 

„Aber diefe letztern werden ſich in Partheyen 
theilen: wo Einer regiert, finden eine Factionen 
ſtatt. | 

Darauf iſt vielleicht zu erwiedern, daß, wenn 
mebrerg glei verfiändig und rechtſchaffen find, 
fie auch mit einander einftimmig find, fo fehr ale 
es der Eine mtl fi felbſt ſeyn kann, 

Wenn man dann alſo die Herrſchaft Vieler, 
bie alle tugendhafte Männer ſind, eine Ariſtokra⸗ 
tie nennt; und die Herrſchaft eines Einzigen mit 
den Königstitel belegt: fo müßte, nach den bis, 
berigen Gründen, jede Stadt, in mwelder es 
möglich wäre eine Anzahl ſich gleicher guter Maͤn⸗ 
ner zu finden, die Ariftofratie der Eöniglichen Re⸗ 
sierung vorziehn, umd das ſowohl bey denjenigen 
obrigkeitlichen Aemtern, welche mit einer execu⸗ 
tiven Macht verſehen, als bey denen, welche ohne 
dieſelbe ſind. 

Vielleicht wurde bloß deßwegen bey den er⸗ 
ſten Anfaͤngen buͤrgerlicher Geſellſchaften die ko⸗ 
nigliche Regierung gewaͤhlt, weil es damals we⸗ 
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niger moͤglich war, eine Anzahl an Verſtand und 
Charakter zum Regieren faͤhlger Menſchen zu fin, 
den, beſonders in Staͤhten ‚ bie noch ſehr klein 
und arm an Bürgern waren, — Ueberdieß mar 
ren es von einzelnen Menſchen, ganzen Gemein 
‚heiten eriwiefene Wohlthaten, welche dieſe ben 
gen, jene zu Koͤnigen über ſich zu fegen. Die 
Wohlthaten felbft charakteriſirten die Perjonen, 
von welchen fie herrährten, als Maͤnner vonver 
züglichen Eigenfchaften. s 
| Nachdem aber viele eine. gleiche Bildung er; 
- halten hatten, und zu gleichen &eiftesnorgügen 
gelangt waren: sollten diefe fich die Erhabenhei 
eines Einzigen über fie nicht mehr gefallen laſſen, 
gondern ftrebten nad gemeinfchaftlicher Theilneh⸗ 
mung an gleichen Vorrechten, und errichtetenzin 
republikaniſche Verfaflung. Nachdem unter dir 
fen Ariftofraten Verderbniſſe eingeriſſen waren, 
und fie ſich von den Gütern des gemeinen Weſens 
bereichert hatten: entftand ganz natuͤrlich die Olig 
achte. Der Reichthum naͤmlich wurde nach und 
nach unter ihnen der Maasſtab des Werths, und 
der guͤltigſte Anſpruch auf Gewalt. — Von dle⸗ 
fer Verfaſſung mar der naͤchſte Uebergang zur 
willkuͤhrlichen Herrſchaft ſich aufwer fender Tyrau⸗ 
nen; und von dieſer tyrannifchen Monarchie zut 

Demokratie. Indem nämlich die Macht jo wie 
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der Reichthum, wegen der habſuͤchtigen Operatlo⸗ 
nen derer, die am Ruder waren, ſich immer in 
eine kleinere und kleinere Anzahl von Familien 
concentrirte, vermehrte ſich “die Anzahl derer, 
welche zum Volke gehörten, fo daß endlich dieſes 
durch ſolchen Zuwachs maͤchtiger und mihhiger ges 
macht, Ihre Beherrſcher angriff, und fich der 
oberſten Macht im Staate bernäcktigte. 

Vielleicht if es euch, nachdem die Städte 
größer und die Bürger zahlreicher geworden ſiud, 
nicht moͤglich, daß in denſelben das Volt nicht eis 
nen Antheil an der Regierung habe. 

Geſetzt nun aber man fähe es als ausgemacht 
an, daß es einer Stadt am erfprießlichfien ımä, 
re, die Regierung einem Könige zu übergeben: 
wie foll es num mit der Nachfolge gehalten wer, 
den? Sollen feine Kinder die koͤnigliche Würde 
von ihm erben? Dieß ift, wenn er folche Nach 
fommen hat, wie wir fie oft von den Koͤnigen 
und Fuͤrſten entſpringen ſehen, für den Eraat 
hoͤchſt nachtheilig. — Auf der andern Seite, 
wird wohl ein Koͤnig, der die Macht und die Ge⸗ 
legenheit dazu hat, feinen Kindern die Nachfolge 
in der Regierurg zu verfchaffen, dieſelbe andern 
als dieſen überlafien? Das iſt hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich. Es würde dazu eine mehr als men: 
lie Tugend gehören. 
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Eine andre ſchwlerige Frage betrifft bie voll; 
giehende Macht, welche einem Könige anvertraut 
werben foll, Muß er eine ſolche Anzahl Bewafl” 
neter zu feinem Gebothe haben, daß er die, wel 
che nicht gehorchen wollen, zwingen könne? Oder, 
wenn niet, auf welche Weiſe foll er die Regierung 
zerwalten? Denn wenn ee auch auf eine geſetz⸗ 
mäßige Weife zur Herrichaft gelangt iſt, wenn 
er auch in feiner Regierung nichts nach feinem 
Willkuhr wider die Gefege vornimmt: jo mus er 
doch noch eine Gewalt in Händen haben, mit 
welcher er die Geſetze ſelbſt gegen die Uebertteter 
aufrecht erhalten koͤnne. 

Doeoch in Abſicht eines ſolches Koͤnigs, der⸗ 
gleichen wir zuvor beſchrieben haben, iſt es viel⸗ 
leicht nicht ſchwer, hier eine Beſtimmung zu fins 
den. Er muß naͤmlich nothwendig eine bewaffne⸗ 
te Macht zu ſeinem Gebote haben. Dieſe muß ſo 
groß ſeyn, daß ſie der Gewalt, welche jeder ein⸗ 
zelne Bürger oder auch ein Complott von mehrern 
dagegen anwenden koͤnnte, uͤberlegen iſt, der 
Macht des ganzen Volks aber nicht das Gleichge⸗ 
wicht haͤlt. Von dieſer Staͤrke waren die Leibwa⸗ 
chen, welche in jenen alten Zeiten, von denen 
ich oben redete, denjenigen von den Staͤdten be⸗ 
williget wurden, welche ſie in gefaͤhrlichen Zeit⸗ 
lauſten als Aeſymneten oder Dictatoren über ſich 
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festen. Auch war dieß das Muaß, welches je 
mand den Sgracufanern anrieth ber Lelbwache bis 
Dionyfius zu geben, als diefer bey dem Wolfe um 
dine militaͤriſche Bedeckung angehalten hatte. - - 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Gruͤnde genen bie unbefchränfte Behand 


Fi bisherigen Unterfuchungen betrafen die & 
nigliche Würde im Allgemeinen: die, welche jetzo 
folgen, gehen beftimmter auf diejenige Gattung 
der Könige, melde unumfchränfte Gebieter über 
alle Angelegenheiten des Staats find. Ich babe 
Ichon gefagt, daß dasjenige Staatsamt, welches. 
in einigen NRepubliten mit dem Koͤnigstitel ver 
bunden, aber ganz den Geſetzen unterworfen iſt, 
feine eigne Negierungsform ausmacht, In alien 
Verfaſſungen kann es ein erbliches oder anf lebens, 
lang einem Menſchen anvertrautes Generalat ger 
ben, Dieß kann eben ſowohl bey der Ariftofratie 
als bey der Demokratie beſtehn. Viele tragen 
auch die innere Verwaltung einem Einzigen auf; 


Eine ſolche Magiſtratsperſon iſt in Epidamnus 
und in Opus, obgleich am letztern Orte mit gerin⸗ 
germ Anſehn. | 


Aber die von mir fogenannte TIzußari- 
Asız, — die wo einer alles und nad) jenem 
Willen regiert, — macht, wie. ich gefagt, ein 
eigne Regierungsform aus, über welche noch ver⸗ | 
ſchiednes zu fagen ift. 


Einigen feheint überhaupt dieſe Regierung 
form wider die Natur zu ſeyn. Da mo de 
Staat aus Perfonen gleiches Stammes, die ein 
ander an Character und Geiſt aͤhnlich find, beſteht, 
ift es unnatuͤrlich, daß Einer über alle Uebrige herr⸗ 
ſche. Was unter zwey gleichen dem Einen Reit: 
ift, muß dem Andern auch Necht ſeyn, das will | 
das Geſetz der Natur; und die welche aͤhnliche 
innere Vorzüge haben, muͤſſen auch ähnlicher äuf 
ſerer Vorrechte gewuͤrdiget werden. Sites den 
Menfchen nach ihrem phyoſiſchen Theile hädlid, 
wenn die, der körperlichen Conſtitution nad) Ole 
he, ungleiche Nahrungsmittel und Bekleidung 
bekommen, oder wenn die einander Unaͤhnliche auf 
einerley Art gefpeift und bekleidet werden; jo muf 
es ihnen auch nach ihrem moratifchen Theile AA 
lich feyn, wenn ein gleiches Mißverhaͤltniß zwi⸗ 
fchen ihren Seiftesbefchaffenheiten und den Ehren 
poſten, die fie im Staat einnehmen, herrſcht. 
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Unter, Gleichen ift. aljo dieß die Regel der 
Schielichkgjt ‚bag feiner —— herrſcht als er he⸗ 
wenn naͤmlich alle nach der Keihe pur Regierung 
gelangen. -- Eine folhe Anordnung der Regie 
rungsfolge macht ſchon ein Staatsgeſetz aus. Und 
es iſt demnach das Geſetz und nicht ein einzelner 
Menſch, melcher die. oberfte Gewalt im Staate 
haben me. . 

Nach ben. dieſem Süäfonnenient folge, daß, 
wenn Menſchen eine Regierung aupertraut werden 
muß, diefe nur zu Wächtern und — der 
ſetze beſtellt werben. 

chen Gewalt, müffen ne in, einem Staake j 
ſeyn, abex nicht alle’ obrigkeitliche Gewalt muß ſich 
In den Händen ‚eines Einzigen vereinigen, wenn 
mehrere unter ſich Gleiche vorhanden find, 

Daß man ſagt, die Geſetze koͤnnten nicht zum 
voraus alles entſcheiden, if kein Brund zur Ein⸗ 
fuͤhrung einer unumſchraͤnkten koͤniglichen Gewalt. 
Denn was die Geſetzze nicht thun konnten, wird 
der Verſtand eines einzigen Menſchen nicht ergaͤn⸗ 
zen. Aber die Geſetze geben nicht bloß Vorſchrif⸗ 
ten, ſie ſind auch beſtimmt die Buͤrger zu bilden 
und zu unterrichten. Und wenn ſie dieß gethan 
haben, ſo koͤnnen ſie es den obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen in den verſchiednen Staatsaͤmtern getroſt uͤber⸗ 
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uͤbung der Künfte anfiifren, — daß es eine ſch 
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laſſen, das nach ihrem beſten Wiſſen und Bewiſ⸗ 
fen zu entſcheiden und einzurichten, was die St: 
ſetze unausgemacht laffen. Sie koͤnnen es den 
Buͤrgern auch erlauben, Aenderungen ih den Ge⸗ 
ſetzen zu machen, wenn fie durdy' hinlängliche Er: 


J fahrungen davon verſichert find, daß bie neue Ein 
richtung beſſer iſt. Zu allem dieſem iſt alfo nicht die 


geſetzgeberiſche Gewalt eines Einzigen nochwendig. 
Der welcher ſagt, daß der Geiſt nur regieren 


fol, ſcheint iu wollen ; daß Gott und die Gelcke 


regieren. Denn bie Geſetze find die reinen Aus 
drücke vernuͤnftiger von Leidenſchaften freyer Ile 
berlegungen. Ber aber verlangt, daß ein Menſch 
vegiere, ſetzt dem Weifte noch das Thier zur eb 
te. Denn die ſinnliche Vegierde, bie von der 
menfchlichen Natut unzertrennlich iſt, MM thieriſh. 
Ehen fo iſt es der Zoen, der auch bie beſten Min— 
ner zumellen Überfälle, und der befonders obrig 
keitlichen Perſonen ſehr gefährlich iſt. Verſtand 
ohne ſinnliche Begierde kann man alſo unter den 
Menſchen nirgends anders finden, als in den all 
gemeinen Begriffen und Säßen, die fie durch das 
Nachdenken erfinden, — wozn die Geſete gehd 
ren. 

Das weyſpi, welches die Gegner von der 
Schaͤdlichkeit unveränderlicher Regeln in der Aus 








ſchlechte Eur» Methode ſey, wenn der Arzt nad 
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geſchriebuen Geſetzen curiren muß, und daß es 
weit rathſamer ſey, ſich der Einſicht des Menſchen, 
der die Kunſt ausuͤbt, zu uͤherlaſſen, — iſt nicht 
paſſend auf den Gegenſtand, von dem wir reden. 
Der Arzt hat keine Verſuchung, aus Liebe oder 
aus Haß ſeinen vernuͤuftigen Einſi chten entgegen 
zu handeln. Gr hat nur Ein Intereſſe, das, 
feinen Kranken gefund zu machen, wovon feine 
Belohnung abhängt. Perfonen aber, welche Res 
gierungsämter verwalten, find fehr der Gefahr 
ausgeſetzt, fich leidenfchaftlich für oder wider ger 
wiſſe Parthegen einnehmen zu laffen, und vieles 
wider ihre beßre Erkenntniß zu thun, um die eine 
zu beginfigen, der andern zu ſchaden. — Haͤt⸗ 
te man gegen einen Arzt den Verdacht, daß er 
wohl yon unfern Feinden beftuchen ſeyn koͤnnte: 
fo wiirde man auch lieber wuͤuſchen, daß er an ger. 
wiſſe Regeln in feiner Cur gebunden wäre, als daß 
er willführlich fie anorduen dürfe. — 0 

Wir ſehen auch, daß fabald Kuͤnſtler mit Ga⸗ 
sen zu thun haben, in welche ſich ein ſtarkes per⸗ 
ſonliches Intereſſe einmiſcht, fig ihrer elgnen Ein- 
ſicht nicht mehr trauen. Ein, Arzt wenn er 
krank wird, ruft einen andern Arzi zu Huͤlſe: 
und ein Lehrer der Gymnaſtik zieht einen andern 
Meifter zu Rathe, menn ‚er ſelbſt Leibesübungen 
vornehmen will. Sie fuͤrchten hier nicht mehr - 
ſo richtig urtheilen zu koͤnnen, weil fie e über Dinge, 
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die fie allzu nahe angehen, und in bern Zuſtande 
einer Leldenfchaft urtheilen follen. 


Das Gerechte iſt das Unpartheyiſche. 


Die Geſetze aber find undartheyiſch. 

Serner unter den Gefegen find nicht bloß die 

geſchriebnen Geſetze zu verſtehn. Es giebt andre, 
die durch die ſtillſchweigende Uebereinſtimmung Al 
ler und durch die Erfahrung der Zeiten entſtanden 
ſind. Dieſe Gewohnheits-Geſetze, die man auch 
Sitten nennt, betreffen in ber That noch höhere 
Gegenftände, und find ſelbſt heiliger und ehrwuͤr⸗ 
diger als die geſchriebnen Sefege. Wenn es alfo 
auch fihrer ift, einem Menfchen als gefchriehnen 
Geſetzen auf immer zu geborchen, fo ift es dem 
ohnerachtet nicht ohne Gefahr, diefen Menſchen 
‚ auch über bie Gewohnheiten und die ‚Sitten bins 
wegjufeken. 
Ferner? Ein Einziger kann nicht alles über: 
fehen. Er muß alſo mehrere unter ſich Haben, 
denen er einen Theil feiner Oberherrſchaft anver: 
traut. Aber wäre das nun nicht einerley, ob 
diefe mehrere‘ gleich anfangs die Regierung unter 
fich getheite hätten, ‚oder 06 fie von dem Einen i in 
ihre Aemter eingefetzt werden? 

Dazu min; was ich ſchon mehrmalen ge: 
fagt abe: wenn der’ Eine deßwegen der Regierung 


wuͤrdig ift, weil er kim vorzuͤglicher Mann iſt: fo 


ſind zwey Mander, die zuſammen boch bei 


m 
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fer find ale Einer, noch mehr werth zu regieren. 

Das ſagt der Homeriſche Spruch: Er 
„Zweyer Tapfern vereinigte Kraft entſcheidet 
das Treffen.‘ 

und der Wunſch des Agamemnons: 

„Möchte doch Wellen wie Neſtor nur zehn: 

| Keonion mir ſchenken, 
„Bald ſah Trojeus Mauren ich niebergeträms 

mert im Otaube.“ 

Daß nicht durchaus ein Monarch nothwendig 
fen, das Mangelhafte ber Geſetze zu ergänzen, 
ift dataus Elar, daß ja in mehreren Orten bie Dar . 
siftratsperfonen, die nur einen beſtimmten Theil 
der Gefchäfte unter ih, und eine abhängige Ser 
walt Haben, doch, (fo wie auch die Richter, die 
nicht einmal für Magiſtratsperſonen angefehen 
werden,) das Recht befiken, in ihrem Departes 
mente nach ihrer Einficht zu entfcheiden, was bie 
Geſetze unentſchieden gelaffen haben. 

Die Sefege können, alfo nicht, im eigentlichen 
Verſtande, allein und ohne bie binzutretende Les 
berlegung und Autorität von Obrigkeiten regieren 
und das Einzelne anordiien. Bey Sachen, von 
denen es möglich iſt, fie-unter allgemeine Sefege 
zu bringen, ift fein Streit, daß die Willkür der 
Menfchen davon ausgefchloffen werben iniffe. 
Aber da es andre und nicht wenige giebt, die mit 
allen ihren Verſchledenheiten ſich durch Geſetze 
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wicht jmfaffen laffen: fa entſteht hey biefen die Fra⸗ 
ge, wie viel man dem Buchſtaben ber Geſetze, wenn 
as gute Geſetze find, und wis viel man ber Will⸗ 
kuͤhr der Oprigkeit, wenn es eine gute “Obrigkeit 
ift, überlaffen mühe. Leber bie meiften der Ans 
gelsgenheiten 3. B. über melche ju einem Staate 
berachfehlage wird, iſt es unmöglich von einem 
Gefetzgeber Enticheibungen zu erwarten. 

Alſo nicht Baräher ift der Streit, ob es noth⸗ 
- menbdig fey, daß uͤber ſalche Gegenſtaͤnde Menſchen 
den Ausſpruch thun, ſondern nur, ob nothwen⸗ 
dig, nur Einer in hoͤchſter Inſtanz alles entſchei⸗ 
den muͤffſs, aber ob dieſe Function unter mehrern 
versheilt ſeyn koͤnne. 

Wenn die Geſetze und Sitten se find, fe 
Bilden fie.diajenigen, weiche zu obrigfeitlichen Aem⸗ 
torn heſtimmt find.. Und es ift alfo zu erwarten, 
daß jeder won ihnen bie nöthigen Eigenfchaften has 
ben wird, um. üher die Ihm anmertrauten Geichäf: 
te richtig zu urtheilen. 

Es feheint fogar ungereime zu — daß € 
ner mie zwey Ohren boſſer hoͤren, und mie zwey 
Haͤnden und Fuͤſſen beſſer die Sachen ee. 
feier als Viele mie nie 

An der That veranſtalten +4 bie — 
auch ſo, daß viele Augen, Ohren, Haͤnde und 
Base. ihnen wie ihre eignem dienen. Sie nehmen 
naͤmlich die, melche fie für Freunde ihrer Regie⸗ 
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sung’ und ihrer Merfonen halten, zu ihren Sehät: 
fen und Mitregenten an. 

Sind dieſe von Ihnen gewählten Werkzeuge 
ihrer Regierung, nicht, wofuͤr fie fie halten, — 
d. b. nicht Freunde: fo werden fie auch ihren Abs 
fihten entgegen wirken, und den Geſchaͤften ſcha⸗ 
den. Sind fie aber Freunde des Monarchen wie 
der Monarchie, ſo laͤßt ſich vorausfeßen, daß fie‘ 
ihm gleich und’ähnlich waren. Wenn es alſo bier 
noͤtzlich war, daß diefe von den Monarchen zu 
Theilnehmern an feiner Alleinherrfehaft augenom⸗ 
men:mwurben: fo würde es ja eben fo nüßlich gewe ⸗ 
fen fenn, wenn dieſe Gleiche und: Aehnliche die 
Negierung unter ſich mit on Aatoriekt getheitt 
haͤtten. 

Dieß find ——— die —— welche ge⸗ 

gen die Alleinherrſchaft eines Einzigen angeführt 
werben. 

-  Wielleicht muß man aber bie Nationen und 
Menſchen unterfcheiden, welchen eine Regierungs:” 
form gegeben werben-folls und vielleicht paſſen jene 
Gruͤnde auf einige berfelben, auf andre nicht. Es 
giebt geroiffe Mienfchenasten, die von Natur defpo . 
tiſch beherrſcht feyn wollen; andre, Bey denen ei⸗ 
ne Eönigliche Regierung ferwohl gerecht und fchic: 
ih, als nuͤtzlich iſt; noch andre, denen eine re: 
»ublitanifche Regierungsform von Rechtswegen 
zufammt und eben fo zutraͤglich if. Aber Eein 
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Volk, Leine Umſtaͤnde kann es geben, denen bie 
Tyrauney oder irgend eine der ‚andern aus ihren 
Schranken gewichnen Verfaſſungen angemeflen 
wäre. . Denn diefe find an und * ſich der Na⸗ 


ur entgegen: 


Was nun Biejenige Berfafung detrift, we 
Einer Herr von allen ift, fo. kann diefelbe in einem 
Staate, der aus ſich gleichen und ähnlichen Derfos 
nen befteht, weder gerecht noch nuͤtzlich ſeyn; we⸗ 
der alsdann wenn gar keine Geſetze vorhanden 
find, und diefer Eine die Stelle der Geſetze ver: 
tritt, noch alsdann, wenn Geſetze vorhanden find, 
und er der- einzige Handhaber derſelben iſt; — 
weder, wenn er unter Guten ein guter wie alle 
andre, — noch wenn er unter Schlechten ſo 
ſchlecht it, wie bie übrigen; ja ſelbſt dann nicht, 
wenn er zwar unter allen einen Vorzug an perfün, 
lichen Berdienften hat, aber doch keinen Borzug 
von einem gewifien Grade. Welcher diefer Brad 
fey, iſt oben fchon einigermaßen angezeigt worden, 
muß. aber noch, genauer. beftimmt werden. Vor 
allen Dingen aber muß erſt ausgemacht werben, 
weiches bie Charaktere eines. zur monarchiſchen, 
arikofratifchen oder republifanifhen Verfaſſung 
vorzuͤglich fähigen und vorbereiteten Volks ſeyen. 

Diejenige Gefellihaft yon Menfchen ift einer 
koͤniglich⸗ monardifhen Regierung em: 

pfönglich, in welcher fih Eine Familie äber bie an⸗ 
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dem an Würde und Verdienſten weit erhoben Hat, 
und in welcher die andern fo gegen biefe Familie 
gefinnt find, daß fie auch die politifhe Erhaben⸗ 
heit derſelben ohne Murren ertragen. | 

Sasjenige Volk wird ſich leicht unter eine. 
Ariſtokratiſche Regierungsform dringen laſſen, 
in welchem mehrere einander gleiche, aber von 
anerkannter Weberlegenheit über den großen Haus 
fen, in Abſicht der Fähigkeit zur Verwaltung po/ 
litiſcher Angelegenheiten, vorhanden find, und id 
welchem zugleich Diefer große Haufen diefen Beffern 
die Regierung zu Überlaflen, doc mit Beybehal⸗ 
tung aller Rechte freyer Menfchen, aufgelegt ift. 

Dasjenige Wolf endlich iſt für eine freye re 
publifanifhe Regierungsform eingerichtet, 
von welchem der größere Theil kriegeriſch iſt, — 
dann eben ſowohl die Fähigkeiten hat zu regieren, 
als die Kunſt verfteht zu gehorchen; endlich ſich 
nad Gefegen bequeme, weiche die Magiftraturen 
zwar vornehmlich nach der Wuͤrdigkeit, aber bey 
gleichem Verdienſt den Wohlhabendern zutheilen. ' 

Wenn es alfo unter einem Volke Eine Ka, 
mile oder auch eine einzelne Perfon gäbe, weiche 
ſo vorzuͤgliche Geiſteskraͤfte und Tugenden beſaͤhe, 
daß dieſe die Summe der in dein uͤbrigen Haufen 
zerſtreuten Kräfte und Tugenden Äberträfe: dann 
waͤre es die — Gerechtigkeit, daß dieſe Pers 
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fon Monarch, daß in dieſer Familie die Einiglis 
che unumfcpränfte Macht erblich ſey. 

Und diefes Recht ſtuͤtzt ſich nicht nur auf eben 
.- die Gründe, um welcher willen bie, welche aris 
ſtokratiſche, oligarchiſche, oder demokratiſche Re⸗ 
gierungsformen errichten, die Sonnerainitaͤt dem⸗ 
jenigen Theile des Staats zuelgnen, nad) deſſen 
Oberherrſchaft dieſe Reglerungs ſormen benannt 
werden, — nämlich um eines gewiſſen Vorzuges 
oder einer Ueberlegenheit willen, melche dieſem 
Theile zufömmes ſondern es bekoͤmmt dadurch 
noch ein höheres Anſehn, daß In dem jetzigen Falle, 
"nicht von jeder Weberlegenheit, ſondern won der 
perfönlichen an Geiſtesvorzuͤgen und Tugenden 
die Rede ift. Denn auf welche Weiſe follte wohl 
eine unter ihrem Volk fo weit hervorragonde Per 
fon oder Familie behandelt werden? — Gilt, 
biefes Ihren Vorzugs wegen, umzubringen, oder 
zu verbannen, es fen mit Schimpf oder mit Ehre, 
kann unmöglich dem Verhältnifie der ſelben ange⸗ 
meſſen feyn. ‚(Eben fa wentg ſchicklich iſt es, daB 
diefelbe, fo wie andre Bürger, werhfelsipeiie Ma⸗ 
giſtraturen bekleiden und regieren, und dann wie⸗ 
der Im Privatſtande ſeyn und regiert werben ſol⸗ 
te. — Hier Ik eine Ausnahme non dem Grund: 
ſatzez daß der, Theil nicht-größer fegu koͤnne, als 
das Ganze. Diefer Theil uͤbertrift an moraliſcher 


Größe; wie wir angenoinmen haben, das Ganzt, 


er anti alfo nieht bloß die Nechte eines Theils has 
ben. Es blewdt alfo nichts anders übrig, als daß 
dtefer Eine ‚es ſey Menſch odet Geſchlecht, ganz 
allein und anf Immer Veherrſcher aller übrigen 
fey. 

Nr} alſo die ronigliche oder monarchiſche 
Gewalt und Würde betrifft; wie viel verſchledene 
Arten es davon giebt, und ob überhaupt dieſe 
Regletungsform ſar die Staaten nuͤtzlich ſey oder 
nicht, und welchen, und auf welche Weiſe fie das 
eine oder das andre ſeyn koͤnne: dieſe Unterſu⸗ 
chuug ſehe ich durch das en Geſagte als geens 
dBigtan. »5 

Ich habe oben geſagt, dab es drey regelmaͤ⸗ 
gige Berfaſſungen gebe. In jeder derſelben giebt 
es noch Abwechſelungen des beſſern und ſchlechtern. 
Am beſren iſt jrde Verfaſſung deſtellt, wenn die 
abſolni Beten am Ruder find. Dieß letztre fin, 


det aber iur alsdann ſtatt, wenn entweder Einer, 
oder ein gunzes Geſchlecht, oder mehtere, an in⸗ 


nern Gaben und Tugenden uͤber die andern derge⸗ 
ſtalt hervotragen, daß ſie dieſe zu dem vollkommen⸗ 
ſten und wuͤnſchenswuͤrdigſten Leben durch ihre Re⸗ 
glerung bringen, dieſe hingegen nur durch ihre 
Folgſamkeit dazu gebrgcht werden können: Da 
wir nun gleich anfangs gezeigt haben, daß die Tu⸗ 
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gend, welche den vollkommenen Menſchen, und 
die, welche den vollkommenen Buͤrger in einer 
gut verfaßten Republick macht, eine und dieſelbe 
iſt: ſo iſt klar, daß, um einen Staat zu erbauen, 
der vollkommen gut, es ſey monarchiſch, es ſey 
ariſtokratiſch regiert werde, eben dieſelbe Metho⸗ 
de noͤthig, eben dieſelben Mittel anzuwenden ſeyn, 
durch welche ein einzelner Menſch zu einem tu⸗ 
gendhaften und vollkommnen Manne gebildet 
- wird. Dieſelbe Erziehung gehoͤrt dazu, dieſelben 
Sitten und Gewohnheiten muͤſſen herrſchend ge⸗ 
macht werden, bey der Perſon, welche ein vor⸗ 
zuͤglicher Menſch, und bey der, weſche gein guter 
Staatsmann oder Koͤnig werden ſoll. 

Nach dleſen Eroͤrterungen iſt es nun Zeit, 
die Natur und die Entſtehung des in jeder Gat—⸗ 
tung vollkommenſten Staats zu unterſuchen, durch 
welche Eigenthuͤmlichkeiten er ſich unterſcheide, was 
er ſey, und auf welche Weiſe er koͤnne zu Stande 
gebracht werden. Der Gegenſtand ‚tft wichtig: 
und verlangt alſo auch eine verpältnißmäbige Auf 
a — 
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Sn allen Kunſten und Wiſſenſͤhafeen, — 
eine ganze Gattung von Dingen umfaſſen, die 
zu einem gemeinſchaftlichen Endzwecke gehoͤren, 
und nicht bloß einen einzelnen Theil der Gattung 
bearbeiten, liegt es dem Künftler oder dem Lehrer 
eben fo fehr oh, das abfolut Beſte in feiner Gab 
tung, als das in jedem gegebenen Falle mögliche, 
und demſelben angemeffene Gute zu kennen, und 
bervorzubringen; « - Ein. Dieifter der Gymnaſtick 


zum Beyfpiel muß wiſſen, welche Art von Leibess 


übungen diefem und diejem Körper zukommen: 


dieß ſchließt ſchon in ſich, daß er auch wiſſen muß, 


welches die an ſich beſte Art der Leibesuͤbungen 

y: denn das ſind die, welche dem am ſchoͤnſten 
gebauten und am beſten unterhaltenen und verpfleg⸗ 
ten Koͤrper zukommen. Er wuß ferner wiſſen, 


welches diejenige Gymnaſtick iſt, die ſich im Durch⸗ 


ſchnitt für die meiſten Körper ſchickt. Ja, wenn 


.# 
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jemand auch freywillig nur eine minder doukom⸗ 
mene Kenntniß und Geſchicklichkeit in ben Fechter⸗ 
kuͤnſten zu erlangen ſich vorfeht?, fo muß ve ihm 
auch diefen Grad und nicht mehr zu verfchaffen 
wiſſen, wenn er ein vollkommner Lehrer In feinem 
Fache feyn ſoll — Eben das, fehen wir, wird 
von einem Arzt, und einem Schifsbaumeiſter, 

wie von einem Schneider , von den größten wie 
von den geringften Künftiern, gefordert. Alſo 
wird es auch in Abſicht politifcher Gegenſtaͤnde, 
zu eben derfelben Wiſſenſchaft gehören, zu finden, 
welches die am fi wuͤnſchenswuͤrbigſte Vetfaſſung 
und Regierung ſey, wenn keine äußere Hinder⸗ 
niſſe und Einſchraͤnkungen vorhanden ſind, — 
und weiches die unter heſtimmten Umſtaͤnden eines 
Staats, wenn diefe, wie häufig der Fall ip, die 
abfolnte Bollkommenheit nicht erlauben, mögliche 
und diefen Umſtaͤnden attgemeffenfte Verfaſſung 
ſey. — Der Geſetzgeber und wahre Staatsmann 
"muß ſowohl die abſolut beſte als die nach Umſtaͤw 
den und in dem vorliegenden Falle beſte Staats⸗ 
einrichtung kennen: Er muß aber drittens auch 
diejenige kennen, bie bey willkuͤhrlich vorausge⸗ 
ſetzten Bedingungen und Einſchraͤnkungen anzus 
rathen if: Ihm liegt es nämlich ob, wenn er 
dazu aufgefordert wird, einen jeden Staat und 
deſſen Einrichtung, fa wie ſie einmal da find, in 


‘ 


Unterfinhüng zu hlepn das Eigenchämitche derſel⸗ 
ben Verfaſſung und die Art ihrer Entſtehung zu 
erforſchen, und’ batın noch anjugeben, wie er bep 
diefer Verfaſſung, „fey fie gut oder ſchlecht, ho 
am längften erhalten werden koͤnne. Es fen zum 
Beyſpiel ein Staat unfähig, die an ſich beßre Re⸗ 
gierungsform anzunehmen, weil er mit den Ber 
duͤtfniſſen und Hütfsmitteln des Lebens nicht hin / 
laͤnglich verforge iſt; eben dieſer hade aber auch 
nicht einmal eine fo gute Werfaffurig, als er wohl 
den Umſtaͤnden nach haben koͤnne: demohnerach⸗ 
tet muß der Staatskuͤnſtler Ihn, ſo, wie er iſt, 
aufrecht zir halten wiſſen. Endlich, außer allem 
biefen, muß et Auch den wirklichen Zuſtand der 
Dinge kennen, und wiſſen, welche Verfaſſung 
und Regierung fuͤr die meiſten der jetzt vorhandnen 
Staaten, ſo Me fie einmal ſind, paſſend ſey. 
Daher die meiſten, welche bisher Aber Politik und 
Staatsvetfaſſung geſchrieben haben, wenn fie 
auch im Allgemeinen viel Gutes ſagen, doch das 
auf die wukliche Welt Anwendbare und alſo 
Brauchbare verfehlen. Nicht bloß das, was das 
Beſte, ſondern auch das was moͤglich iſt, ſollte 
ber Gegenſtand ihrer Unterſuchung ſeyn: ſie ſollte 
eben ſowohl die leichter zu erreichende und mehr 
tern gemeine Vollkommenheit ats die hoͤchſte und 
feltenfte In Erwägung ziehn. So aber bleiben jege 
< Ä 
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die Reiten bey der Ausführung eines Ideals einer 
ganz vollfomnmen Republic ſtehen, zu deren 
Bildung ſich viele äußere Umſtaͤnde und Hälfemit 
tel vereinigen möffen. Diejenigen, welche fd 
noch berablafien, von gemeinen und mehrmalen 
anzutreffenden Werfaffungen zu reden, nehmen 
doch nur irgend eine einzelne, als die &partenk 
ſche oder eine ähnliche zu ihrem Muſter, un 
wollen.alle übrigen nach diefer umfchaffen. - Die 
wahre Aufgabe aber, bie ber Staatslehrer aufk 
“ fen fol, ift, in jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft Me 
jenigen Ordnungen einzuführen, zu deren Anal, 
me die Glieder der Geſellſchaft am leichteſten be 
wogen, und zu deren Vefolgung fie am eheſten 
| geſchickt gemacht werben koͤnnen. Denn es iſtkein 
geringeres Werk, einen ſchon vorhandenen tat 
bie .auf-einen gewiſſen Grad zu verbeſſern, als 
einen neuen zu errichten, fo wie es gleich ſchwer 
if, verfäumten Unterricht nachzuholen, als, von 
Anfang an, andre etwas zu lehren. Außer den 
allgemeinen Einfichten alſo von dem, was an ſich 
zur beſten Anordnung eines Staats gehört, muß 
der ‚wahre Politiker. auch im ‚Stande fepn, den 
wirklichen Staaten, fo. fehlerhaft oder verdorben 
fi ie ſeyn mögen, zu Huͤlfe zu kommen, Das fon 
er aber — ‚wenn er night weiß, wie viel Vers 
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ſchledenheiten ih jeder Reeglerüngẽeformi vorkommen 
koͤnnen. 

Solche Modificatlouen wollen einige gar nicht 
sulaffen: " Sie-glauben „daß es nur Eine Art von 
Demokratie gebe, die — Namen verdiene,nue - 
Eine Oligarchie, — u on a ie 
aber fehr: 

Alſo, wie: — Nr — Befund; 
theile jeder Negierungsform, die ‚Veränderungen, 
die im dieſen Beſtandtheilen felbft vorkommen koͤn⸗ 
nen, nnd die. verſchiedenen Arten der Zuſammen⸗ 
ſetzung derſelben, dürfen dem Lehrer unſrer ei 
fenfchaft wicht: verborgen ſeyn. 

Dieſelbe Einſicht „welche Ihm in Abſicht der 
Verfaffungen nöthig if, die ift ihm auch in Abſicht 
der Sefege nöthig. Er muß wien, welches bie 
beſten an fi, und welches die zu jeder Verfaſſung 
pafjenden find. Denn die Geſetze richten ſich ims 
mer nach den Verfaffungen, und werden auch ims 
mer nah Maaßgabe der Verfaflungen einge 
führt, — nicht die Verfaſſungen nad) den Geſe⸗ 
Gen. Ich verftehe aber unter Verfaſſung, wie 
id) ſchon gefagt habe, diejenige Anordnung, weis 
he die Mechte zu befehlen und zu gehorchen bes 
ſtimmt, welche ſagt, wo die Souverainität des 
Staats reſidirt, und wie die verfehiedenen Zwei⸗ 
ge der Macht ausgetheilt find, und welches ber 
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— der ganzen Vereinigung iſt. Geſetze aber 
find die einzelnen und genauern Beſtimmungen 
- jener in der Berfaffung ausgetheitten Rechte, nach 
welchen den Obrigkeiten vorgefchrieben wird, wie 
fü in Fuͤhrung ihrer Ghefchäfte verfahren, und wie 
fie die Uebertretung ber Regel. verhindern follen. 
Woraus Elar ift, daß in den Geſetzen eben fo viel 
Verſchiedenheiten ſtatt finden muͤſſen, als es deren 
in den Stantsverfaffungen giebt. — IM wicht 
blog Eine, fondern find mehrere Demokratie ımd 
Dligarchien möglich: fo können auch nicht eben 
diefelben Gefege: allen. demokratiſch ober oligar⸗ 
chiſch genannten Staaten un and nüglic 
. dem. 


FE — 
Zweytes Kapitel. 


Hebegang und Einleitung zu den hieher serien 
— Unrerfuchuugen. 


J ch hate in meinen vorhergehenden Unterfuchun⸗ 
gen alle Staats verfaſſungen eingetheilt, in drey 
regelmäßige, die konigliche, die ariſtokratiſche Re⸗ 
gteruig, tind die im eigeutlichen Verſtande freye 
Reyublick; "und In drey Ausartungen von diefen, 
den Deſpotismus die Oligarchie, und die Volks⸗ 
regierung: Von ber Ariſtokratie und der Regie/ 
rung eines Königs habe ich bisher geredet. Hier 
heißt; den Inbegriff dieſer Regierung 
entwickeln, zugleich fo viel, als unterfnchen, wel⸗ 
ches die deſte Form in ben unter Diefen beyden Bes 
hennungen ‚ftehenden Staatsverfaffungen ſey. 
Denn das macht das. Weſentliche der Würde eines: 
Königs und der Ariſtokraten, daß fie auf Tugend‘ 
oder auf perfänliche und Geiſtesvorzuͤge Ihre Rech⸗ 
te gründen, daß aber die felchergeftalt verfaßten‘ 
Staaten auch die Außern nörhigen‘ Huͤlfemittel zu 
ihrer Aufrechterhaltung haben, wirb in jedem Falle 
vorausgeſetzt. — Ich Habe ferner genauer ange⸗ 
geben, worinnen die Monarchie von der Ariſtokra⸗ 
tie verfehieden ſey: nnd welche Monarchie man dir. 
gentlich mit dem Namen einer Köntgfichen Regie. 
T 3 
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rung belegen dürfe. Es iſt alſo nur noch uͤßriq, 
von der eigentlichen republikaniſchen Verfaſſung/ 
ber ich den allagmeisien Namen Staotsverfaffung,: 
(woAsteia,) In einem eingefchränftern Sinn, und; 
gleihfam Vorzugsweiſe beylege, und von jenen 
drey ausgearteten Formen, dem Defpotismus, 
ber Dligacchie und der Demokratie zu handeln. 

Das Ift [hen aus dem Bishexigen Flag, weis 
Ge unter diefen ausgearteten Berfaflungen die 
fhlimmfe, welche die weniger ſchlimme ſeyn 
muͤſſe, u. mw. Ohne Zweifel muß, bie.befte und 
 görtlichfte Einrichtung, wenn fie ausartet, und 
ſich verdirbt, die ſchimmſte hervorbringen. Die 
iſt aber ausgemacht die Fönigliche Regierung. 
Denn entweder verdient ein König diefen Namen 
sicht, oder er.ifk es nur, weiler fehr weit alle 
feine Anterthanen an Tugend uud Vollfommen 
heit übertrifft. Der Defpotismus alfo, die Aus⸗ 
artung der Koͤnigsmacht verdient unter dem fchlech“ 
ten Verfaſſungen die erſte Stelle, und ift alfo von 
derjenigen, mit weldyer or Aehnlich Feit zu haben 
ſcheint, im Grunde am meiften entfernt. — Nach 
ihm folgt die Dligarchle, die von der Ariſtokratie, 
deren Auswuchsfie iſt, ebenfalls fehr weit ſich ent⸗ 
dert. Die erträglichkte if die Demokratie, die 
mit ber wahren Republic, von der fie entartet 
iſt, immer noch einige Aehnlichkeit behält, 
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Einer meiner Vorgänger, Plato, bat ſchon 


etwas Aehnliches behauptet: aber er hat dabey nicht 
mit mir einerled Geſichtspunkt gehabt, Er ſagt: 


wenn alle Regierungséformen Oligarchie z. B. 
Demokratie u, |. w. in Ihrer Art gut find, und 
was fie ſeyn follen,. fo ifk unter ihnen die Demos’ 
kratie die ſchlechteſte. Wenn ſie aber alle verdor⸗ 
ben find, fo if die Demokratie die erträgfichfte.' 


Ich aber glaube, daß jene genannte Nerfaffungen‘ _ 


nie vollkommen gut feyn koͤnnen, daß fie nur Aus⸗ 
arturgen ber beſſern find, mit denen fie Aehnlich⸗ 
Eeit Haben; daß ſich alfo im genaueften Sinne nicht: 
fagen läßt, daß eine Dligarchie beffer fey als die 
andre, fondern nur, daß fie weniger fchlecht fen. ' 
Und fo Täße ſich alfo auch nicht eine Vergleichung 

zwiſchen Oligarchie und Demokratie, jede als gut,’ 
und dann wieder als verdorben Betrachter, anftels’ 


len, da es immer fon, fo zu fagen, verdorbue 


Formen von Staatsverfaffungen find. Doch bier: 
fe genauere und critifche Unterſcheidungen gehören’ 
für einen andern Ort. Hier habe ich noch zu uns 
teejuchen, erftlih, wie vielerley es Geſtalten und 
Yrten der Demokratie und Oligarchie gebe, wenn 
es einmal ausgemacht ift, daß das Weſentliche 
diefer Modificationen beftehen koͤnne: Ferner, wel⸗ 
che nach der beſten noch an ſich am waͤhlenswuͤr⸗ 
digſten, oder die in den meiſten Umſtaͤnden moͤg⸗ 
liche und ſchickliche fey? z. E., wen man eine gewiſſe 
— 





Art ber Ariſtokratie für eine worzägfiche Gtaate: 
verfaffung annimmt, welche Modalitäten und Bes 

ſtimmungen fie haben mäffe, wenn fie auf den 
größten Theil unſrer bekannten Staͤdte paſſen fol 
fe? Deistens ,_ wie zwiſchen den Hauptgattungen 
ſelbſt die Mahl anzuftellen iſt? Denn es giebt 
Mationen und Gemeinbelten, denen bie demokra⸗ 
tiſche Verfaſſung beynab nothwendig, andre, bey 
denen es die vligarchiſche iſt. Viertens, auf wel⸗ 
che Weiſe es ein Geſetzgeber anzufangen habe, 
wenn er dieſe oder jene Regierungeform, De 
mokratie oder Oligarchle, und jede beſondre Unter: 

art derfelßen wirklich einführen, oder einen Staat 
nach derfelben errichten wolle. Nach einer kurzen 
‚Behandlung aller diefer Giegenftände, iſt zuletzt 
noch zu unterfuchen, welches die erhaltenden Kräf: 
te, welches die zerſtoͤrenden, ſomohl für alle Staats: 
verfaſſungen uͤberhaupt, als für jede Form derfels 
ben insbeſondre find; und welche Urſachen in der 
Matur der Dinge, oder In ber Aufführung der 
Menſchen, das Eine aber das Andre bewirken? 








Drittes Kapitel. ‘ 


Nechtfertigung der obigen Eintheilung ber Kegierungsr 
Formen. 


Die urſache, welche macht, daß es mehrere Ar⸗ 
ten von Otaatsverſaſſungen giebt, liegt darinnen, 
daß der Staat felbft aus mehr als einem Theile bes 
ſteht, — daß er ein zufammengefeßtes Weſen iſt. 
Denn zuerft, gehört zu jedem &taate ohne Aus⸗ 
nahme, eine Vielheit einzelner Häufer und Famis 
lien. Dann ift unter diejen Vielen wieder ein Un⸗ 
terſchled. Einige find reich, andre arm, andre 
in der Mitte zwiſchen heyden. Von den Reichen 
ſowohl als yon den Armen find einige Eriegrifch 
und geſchickt Die Waffen zu führen, .andre dazu 
unfähig ober davon abgeneigt, Endlich feben wir, 
daß von der geringern Claſſe, die wir das Wolf 
namen, einen Theil die Ackersleute, einen andern, 
bie gemeinen Handwerker, einen dritten die Han⸗ 
delsieute und Krämer ausmachen, . Auch unter 
den Vornehmern und Notabeln iſt wieder ein Un⸗ 
terichled nach, Maaßgabe des Reichthums und der 
Beſitzungen. Einige ſind fo wohlhabend, daß fie 
Pferde halten und immer beritten ſeyn koͤnnen. 
Denn dieß kann man als ein Zeichen einer vorzuͤg⸗ 
lichen Wohlhabenheit anſehn. Daher auch in den 
aͤltern en in denjenigen Städten, deren Haupt⸗ 
Is 
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daß der Freygebohrnen viele, der Reichen wenige 
ſind. Eben ſo wuͤrde, wenn die Groͤße des Koͤr⸗ 
pers, Cie man fagt daß es in Aechlopien ge⸗ 
ſchieht) oder die Ochoͤnheit der Maaßſtab wäre, 
nach weichem die Macht und der Autheil, an den 
Regierungsaͤmtern ausgetheilt würde, es zufälli 
ger Weife geſchehn, daß die Macht in die Hande 
weniger kommen und alſo eine Ast von Dligarchie 
entſtehen wuͤrde, weil es naͤmlich der vorzuͤglich 
großen und der ſchoͤnen Leute immer nur wenige 
giebt. 

Koͤmmt aber dann wirklich der gal vor A daß 
an einem Orte der Freyen wenig ſind, und dieſe 
über viele, ‚die aber nicht fo f freygebohren als fie 
find, herrfchen ‚ fo iſt dieß deßwegen nicht eine 
Oligarchie zu nennen. Dieſer Fall exiſtirte in 
Apollonien, das am Joniſchen Meere liegt , und 
in Thera, In welchen beyden Städten nur die Nach⸗ 
kommen derjenigen Geſchlechter zu den Regierungs⸗ 
aͤmtern Zutritt hatten, welche zuerſt dieſe Kolo⸗ 
nien gegruͤndet hatten, und die erſten Bürger ders 
ſelben geweſen waren, daher ſie ſich einen großen 
Vorzug der Geburt vor den uͤbrigen Einmohnern, 
deren Anzahl weit größer war, zufchrieben. Chen 
fo wenig tft das eine Demofratie, wenn irgendwo 
durch einen feltnen Zufall der Reihen mehrere, 
diefe aber im ausſchließenden Beſitze der Negierung 
find, — fo wie dieß vor Zeiten in Kolophon fol 
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ſtatt gefunden haben, wo vor dem Kriege, den die 
Stadt mit den Lydiern führte,,. der größre Theil 
der Bürger ſehr anſehnliches — — 
hatte. * 
Behbes alſo muß, nach der Statue und dem 
Sprachgebrauch, zufammen genommen werben, 
Anzahl und Verſchiedenheit des Standes und Vers 
mögens, um die Kennzeichen der Demofratie und- 
Dligarchie zu beftimmens Wo die Freyen und ohne 
Ausfchließung der Armen, die natuͤrlicher Weiſe 
den größern Theil ausmachen, ‚regieren, da ift die 
erftre der beyden Verfaffuhgen; wo die Reichen 
und Edeln allein bereichen, und zugleich, wie ges 
woͤhnlich, bie geringere Anzahl — ‚ba iſt 
die zweyte. 

Ich habe ſchon geſagt, daß die Ver ſchieden⸗ 
heit der Regierungsformen aus der Mehrheit ihrer 
Theile entfiche, — - Wenn man diefe Theile 
ſelbſt aufzaͤhlte: fo wuͤrde man finden, wie viel eo 
überhaupt Verfaffungen geben Eönne, welches bie 
Urfache davon jey, und daß es gewiß mehrere, als 
obige zwey geben muͤſſe. Die Vergleichung mie 
der Claſſification der Thierarten wird dieß deutlis 
der machen. diefe zu machen, war es vor 
allen Dingen noͤthig, zuerſt zu beftimmen, welches 
die nothwendigen Gliedmaßen und Organe find, 
die jedes Ihier haben muß. Es muß nämlich 
nothwendig wenigftens einige der.finplichen Werk⸗ 






zeuge haben; es muß ferner ein Organ zur Auf: 
nahme und zus Verarbeitung der Nahrungsmittel 
haben, dergleichen unſer Magen und unfte Ge 
därme find; cs muß endlich ˖ Gliedmaßen haben, 
durch deren Hülfe es ſich forebemegt. Wenn alſo 
auch die Thiere nicht mehr, als diefe genannten 
Gliedmaßen hätten, es aber bey jedem diefer Glied: 
maßen Berfchiedenheiten gäbe, fo daß ſich mehrere 
Gattungen der Mägen, der Gedaͤrme, der Sin⸗ 
nen und der Bewegungswerkzeuge gedenken ließen: 
ſo wuͤrden doch ſchon ſo viele Gattungen der Thie⸗ 
te daraus eutſtehen, fü viele verſchiedene Verbin 

dungen jener Theile möglich find. Demmin einer 
und derfelben Gattung kann nicht‘ das eine Thier 
ein anderes Maul, einen andern Magen haben 
als das andre. Wenn alfo die ungleichartigen 
Gliedmaßen zuſammen geſetzt werden: fo entſte⸗ 
hen, erſtlich, daraus andte und andre Thier⸗ 
Geſchlechter; und zweytens ſind dieſer Gattungen 
ſo viele, als jener Zuſammenſetzungen möglich 
find. Zu 

Auf ganz gleiche Weife verhält es ſich mit dem 
Staaten und ihren Verfaffungen. Daß fie aus 
mehrern Theilen beftehen, iſt fchgggmehemalen ger 
fagt worden. Einer diefer Theite iſt det, welchet 
ſich mit Hervorbringuug der Nahrungsmittel be⸗ 
ſchaͤftigt; das find die Lands und Ackersleute, ein 
andrer ift der, weicher 'fich mie den mechaniſchen 
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Kunſten und Handarbeiten adgiebt, bon wieder 
einige die erften und gemeinen Beduͤrfniſſe her⸗ 
beyſchaffen, die andern nur fuͤr die Ausplerung und 
das Vergnügen des menichlidyen ebene, oder, 
wie man zn fagen pflegt, für den. Luxus arbeiten: 
Ein dritter Theil ift derz welcher ſein Geſchaͤft 
auf deu Marktplaͤtzen hat; — ich menneden, welı 
cher fid mit. dem Umtauſch dee Waaren, mit Kau 
fen und Verkaufen, es ſey mit dem Großhandel 
oder mit der Krämerey abgiebt, Kine vierten 
Theil machen die Tagelöhner, und die, welche 
blog mit ihrer Staͤrke arbeiten, aus. Ein fünf 
ter ift der, welcher für den Staat. zu Felde ziehn 
und Krieg führen fol; — und diefer iſt gewiß 
nicht weniger nothwendig, als irgend einer der zu 
vor genannten, wenn nicht alle Bürger, bey dem 
erſten Angriffe, den fe won Auswärtigen leiden, 
In Knechtſchaft gerathen follen. Ein Staat aber 
ber. feiner Conſtitution nach in Knechtſchaft gera⸗ 


then muͤßte, verdient dieſen Namen.niht. Er _ 


fo, wie gleich anfangs gejagt worden, ſich ſelbſt 
genugſam und aljo unabhängig feyn: zwey Dinge 
die der Knechtſchaft gerade antgegenftehn. | 
Esift alſo, um dieß beylaͤufig zu erinnern, 
in der Republik des Plato, mehr ſcheinbar als 
richtig und vollftändig, wenn Sofrates fagt, daß 
um eine Geſellſchaft auszumachen, nur vier Glie⸗ 


Li 
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ber die durchans notwendigen Beſtandthelle ders 
felben find: — ber Landmann, ber Weber, der 
Leders und Schumacher, und ber SBaumeikt. 
Er gebt aber felbft von dieſem feinem Ausiprude 
ab, und ſetzt bald, Lohne Zweifel weil er fühlt, 
daß jene Menſchen fich die nothwendigen VBedkri 
niſſe noch nicht verfchaffen können, ) den Arbeiter 
in Erz und Metallen, — dann wieder die Vieh⸗ 
birten, — endlich den Kaufmann und Kraͤmer 
hinzu. Alles das find alfo Neuangeworbene, nr 
mit er feine anfangs noch unwollendete Stadt] 
ergänzen fucht. — Und doch audy dann if es af 
end, daß er die bürgerliche Geſellſchaft, Hi 
um der Bedürfniffe und Nothwendigkeiten des de 
bens willen, und nicht um des moralifehen Guten 
und der geiftigen Gluͤckſeligkeit willen errichtet 
glaubt, ferner, daß er den, welcher das Land | 
bauer, und den welcher Schuhe macht, für gleich 
wichtige Beſtandtheile des Staats hält. — Di 
die Waffen führenden Theil feßt er nicht eher bit 
zu, als bis er den Staat fo weit hat anwachſen 
taffen, daß er bis arı das Gebieth feiner Nachbam 
ſtoͤßt, und dadurch mit ihnen in Krieg gerät. = 
Aber auch, wenn nur vier oder nod fo wenige 
Derfonen beyfammen in Gemeinſchaft mit einan⸗ 
der leben follen: 10 muß gleich anfangs jemand 
unter ihnen ſeyn, - der ihnen Recht fpreche, um 
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der mit: feine Urthels ſpruche zur Meflziehung beins 


ge. Wenn beym Thiere die Seele ein meſentli⸗ 


cherer Beſtundriheil iſt, als der Koͤrpert fo. muß 
and in einern Staate bie. Claſſe / welche denſelben 
vertheiaigt, und in demſelben die Gerechtigkeit 
austheit, für weſentlicher angeſehen werden, als. 
Die ꝛwelche Hloß fuͤr die körperlichen Beduͤrfniſſe 
forgt. Zu dieſer Seele des Staats muß man 
auch woch denjenigen rechnen, der für die Uebrigen 
rath ſchlaͤgt, uud Entſchluͤſſe faßt; welcher alfo Dies 
fenige Berrihrung im Staat ‚über fih bat, die 
im Menſchen dein Werftande: zukoͤmmt. Ä 


WW gertahtiten Unterſchiede geben chen fr 


viele Beſtanbthetle der Staatenan: und es thut 
nichts zurSache, ob diefelben wirklich abgefondere 
von einanber epiftiren, ober in denfelben Perionen 
vereiniget find. Es ift ſehr wohl möglich, daß die, 
welche das Land. baten, zualeich zufälliger Weiſe 
Soldaten find,. und der Gall koͤmmt häufig vor.’ 


Aber deßwegen find doch diefe beyben Qualitäten 


weientlich unterſchieden. Und man kann alfo die, 


weiche die Waffen führen, eben ſowohl als die, ° 


weiche über die Staategefchäfte Rath Halten, für 
eigne Beſtandtheile der Staaten auſehen. 

Die ſiebente Claſſe iſt die, welche mit ihrem 
Vermögen oder Eigenthum dem Staate beyſteht; 


die achte, welche Ihre Geiſteskraͤfte und Be | 
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Ar ihn auendet, und Die obrigfeitlicharühenten 


veſorgt. Es ift nämlich unmöglich, daß ein Ötnet 
deftehe, wenn er nicht Obrigkenten, und wenn er 
aicht öffentliche Veranſtaltungen hat, diei Anfwand 
erfordern. Es muſſen alſo Perſonen in * 
welche die obrigkeitlichen Aemter verwalten, und 

dieſe Veranſtaltungen. von Ihrem. — 
koͤnnen. 

Endlich iſt noch die Claſſe übrig, —* 
kurz zuvor redete, Die die Stechtsfizeitigkeiten der 
Baͤrger entſcheidet. ey Ber 

- Wenn nun afles diefes in einem taate 1 
than werden, und auch gut, na Pfittta un 
nad) Gerechtigkeit gethan werden aufn fe mifm 


auch Perfonen darinnen feyn, welche Binzähle 


keiten und Qugenden wahrer ie ber 
fißen. i ai 
Was nun die übrigen Bisraftuften anßer 
Deich und Arm ſeyn, detrifft, wodurch ſich die gie 
nannten Beſtandtheile unterſcheiden: fa .Eionen 
mehrere in denſelben Perſonen ſich vereinigt fir 
den. Die Landbauer koͤnnen zugleich Soldaten 
und Künftler feyn, Die, welche über die guͤhe 
rung der allgememen Gefchäfte rarhfchlagen, fin 
nen zugleich die Richter in Privarftreitigkeirenfon 
Faſt alle machen ohne Ausnahme Anſpruch aufpe | 
liuiſche Tugend, und auf die Eigenſchaften, welqhe 














zu Bekleidung der meiſten obrigkeistihen Kemer 
schirm. Mur Reichthum und Armuch können 
unmöglihd bey denſelben Perionen beyfammen 
feyn. Daher ſcheinen auch die Wohlhabenden und 
die Dürftigen, die beyden Hauptelaſſen , jedes 
Staate zu ſeyn. Wozu noch kammt, daß, da 


gewoͤhnlicher Weiſe jener wenige, diefer vielefind, 


beyde Thelle noch mehr einander entgegengefegt: 
zu ſeyn ſcheinen. Daher iſt es geſchehn, daß man 
vornehmlich nach dem Uebergewicht des einen oder 
des andern derſelben, die Staatsverfaſſungen ab 
getheilt, und die Demokratie und Oligarchie als 
die uch Hauptarten derſelben angeſehen hat. 
Wie unrichtig dieſes ſey, und warum, habe ich 
ſchon oben geſagt. Noch will Ich nur etwas von 
den verſchledenen Unterarten der Demokratie und 
Oligarchie hinzuſetzen. — Das Bolt’ nämlid, 
und der Adel, behde häben, dem zu Zolge was 
ich bisher ausgeführt Habe, mehrere Abtheilungent; 
Vom Volke erſtlich, beſteht, wie gefagt, ein 
Theil aus Bauern, ein andrer aus Handwerkern, ' 
ein dritter aus Markt- und Handelsleuten, ein 
vierter aus Seeleuten, — und dieſe letztern find 
wleder eutweder mit dem Seekrlege, oder mit 
der Eins und Ausfuhr von Probucten, oder mie 
dem Transport von Gütern und Reiſenden, oder 
mit dee Fiſcherey Hefchäftigt. Jede diefer-Elaffen 
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iſt an vleten Orten fehr zahlreich. So Mind: «6 die 
Fiſcher zu Takent und Byzanz; die Matrsſen auf 
Kriegsſchiſſen zu Athens: die Kauffahrdeyſchiffer 
zu Aegina und-Chios;\.die Trausportſchiffer zu 
Tenedos. Eine fünfte Volksclaſſe find die, wel⸗ 
che ſich für Lohn zu allerhand Handarbeiten vers 
dingen, gar wenig Eigenthum haben, und keinen 
Tag ohne Arbeit ſeyn koͤnnen, um für diefen Tag 
Ihr. Brod zu gewinnen. "Doch gehören zum Wolf 
diejenigen, die zwar frey, aber nicht von natuͤr⸗ 
licher. und muͤtterlicher Seite zugleih Bürger 
find, — und ſo noch mendhe andre, die unter dem 
großen Haufen vermifcht und verborgen-leben. 
.:,Der Adel, zweytens, theilt fi nach Maaß⸗ 
gabe des Reichthums, der mehr oder weniger al⸗ 
ten und edlen Herkunft, der beſſern oder fchled, 
tern Erziehung, „der perfönlichen Vorzüge, und 
andrey, ähnlichen Verſchiedenheiten in eben ſo viele 
‚Eleinere Zweige, . 4. 

‚ Unter den Demofpatien iſt demnach die erfte 
und im eigentlichften - Vexſtande die, deren Ver, 
faſſung nad) der volſlkommenſten Gleichheit einges 


richtet iſt. Die Grundgeſetze dieſer Demokratie 


verlangen naͤmlich zur Gleichheit, daß die Armen 
nicht mehr, nicht weniger Rechte haben, als die 
Reichen; daß fein Theil uͤber Pen andern Herr 
ſey, ſondern beyde gleichen Antheil am Herrſchen 
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und Gehorchen Haben. Soll, wie viele alauben, 
Freyheit und Gleichheit am melften in der Demo! 
kratie zu finden, und ihr unterfcheidender Cha, 
rakter ſeyn? fo muß es bey diefer Form der De, 
mofratie flate finden, da in derſelben alle an den 
Vortheilen der bärgerlichen Verbindung gleichen 
Antheil nehmen. — _Da indefien bier tie Men; 
nung bes groͤßern Theils die Enticheitung giebt; 
der groͤßre Theil aber gemeinhin zum Volke ger 
hört: fo iſt es doch eigentlich das Volk, weiches 
segiert, und die Verfaffung iſt demnach demokra⸗ 
tiſch. Die iſt die erſte Gattung der Demokratie 

Eine zweyte iſt, wenn bie Wahl zu Magi⸗ 
ſtraturen ziw ar anf einen Cenſum, oder auf die, 
welche eine gewiſſe beſtimmte Summe Vermoͤgens 
beßtzen, eingefchränfe,. aber diefe Summe gerin⸗ 
ge iſt. Alsdann iſt Immer die Hofnung zu obtig⸗ 
feitlichen Wuͤrden zu gelangen, ſehr vielem ge⸗ 
mein, da alle die, melche jenes kleine Vermögen 
befißen, Anſpruch darauf haben, nnd nur diejes 
nigen. ausgefchleffen find, welche deſſelben verlu⸗ 
ſtig gegangen find, 

Eine dritte Form der Demokratie if, welche 
das Recht, zu Magiſtraturen zugelaſſen zu werden, 
allen Bürgern unter der Bedingung zugeſteht, daß 
ſie von niemanden abhaͤngig, keines Verbrechens 
wegen angeklagt ‚ und keiner oͤffentlichen Unehre 
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unterworfen: * aaa aber Geſete zum 
Grunde legt, nach welchen die Deagifratsprrji 
nen ſich richten müffen, 

Eine vierte laͤßt auch diefe Einſchraͤnkung weg, 
und giebt das Recht zu obrigkeitlihen Wuͤrden 
allen, bie nur wahre Bürger find: wieder mit der 
Porausfegung , daß Geſetze da find, deren bloße 
Anordnung und Vollziehung den Magiſtratsper⸗ 
ſonen uͤberlaſſen iſt. 

Eine ganz andre Gattung von Demokratien 
iſt es, weun alles Uebrige dem obigen gleich iſt, aber 
keine feſte und unyeraͤ nderliche Geſetze reſpectirt 
werden, ſondern das Volk oder die Mehrheit der 
Stimmen der hoͤchſte und alleinige Geſetzgeber 


allein iſt. Dieſer Fall findet ſich an allen Orten, 


won. die Schluͤſſe der Volksverſammlung entſchei⸗ 
den, uͤber alle Sachen, und ohne Ruͤckſicht auf 


Geſetze. Er iſt gemeiniglich nicht der urſpruͤngliche 


Zuſtand dieſer Staaten, ſondern ein Werk der 
Demagogen und Volksſchmeichler. Aber umge 
kehrt iſt es auch wahr, daß es in Staͤdten, die 
eine an Geſetze gebundne Demokratie haben, keine 
Demagogen giebt, d. h. daß es nicht jedem erlaubt 
iſt, dem Volke zu rathen, der nur das Volt durch 
Beredſamkelt und Schmelcheley zu gewinnen weiß; 
ſondern daß dort die angeſehenſten und beſten der 
Bürger den Volksverſammlungen vorſitzen. We 
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Gingesen Sefebe nicht vorhanden find, . ober feine 
binlängliche Gewalt haben, da entftehen Dema⸗ 
gogen. Das Volk wird alsbann ein aus vielen 
Köpfen sufammengefeßter Monarch. Naͤmlich 
die hoͤchſte Gewalt koͤmmt in der Demokratie ig 
Btelen, aus welchen das Volk. beſteht, nur col⸗ 
lective u, wenn fie in Corpore vereinigt finde 
aber fle ift nicht unter die Einzelnen vertheilt. — 
Dean auf diefe zwiefache Weiſe kann man fich eing 
Herrſchaft Bieler denken. Und wenn daher Her 
merus fagt, daß eine Vielherrenregierung niche 
gut fey, ſo iſt es zweifelhaft welche er meynt, op 
die, wenn viele zuſammen Eine haͤchſte Obrigkeit 
ausmachen, oder wenn Regenten neben einander, 
jeder In einem gewiſſen Fache anndſcheintt zu herr⸗ 
ſchen haben. 

Ein ſolches Volk nun, um Darauf eins | 
tommen, das an feine Geſetze gebunden iſt, iſt 
zu einem deſpotiſchen Gebrauche ſeiner Gewalt ges 
neigt, und wird endlich daran gewöhnt. Die 
Schmeichler find alfo bey ihm in Ehren. , Ueber, 
haupt was unfer den Königen der Defpot, das iſt 
unter den Demokratien ein ſolches Volk, Beyde 
haben ähnliche Sitten, beyde find geneigt diejeni, 
gen zu unterdruͤcken, melde gewiſſe Vorzüge has 
ben. Die Schlüge der Berfammlung, und die 
Ebicte des Fuͤrſten, der Demagoge und der eye 

us 
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Ung, find vollkommen analogiſche Dinge, So wie 
beym Deſpoten niemand mehr gilt, als ber 
Schmeichler: fo vermag bey einem ſolchen Bolt 
der Redner, der deſſen Gunſt gewonnen hat, 
alles. Dieſe Redner ſuchen mehr und mehr 
Sachen für die Berichtsbarfeit des Wolke zu zieht, 
und machen dadurch die Schläffe deffelben von den 
Geſetzen immer unabhängiger; 'weil fie ſelbſt auf 
Diefe Meife groß werden. Denn wenn das Boll 
uneingeſchraͤnkt regiert, fie aber ‘die Meynungen 
bes Volke leiten, und auf die Folgſamkeit des gris 
Bern Thells rechnen koͤnnen: ſo find fie in der 
That die oberfien Megenten...: Wie die Geſchaͤftt, 
ſo auch die Richterfpriche ; ſuchen diefe Demagı: 
gen in die Hände des Volks zu bringen,. und wein 
fie beſonders eine obrigkeitliche Perſon anklagen 
wollen, fo if immer ihr Vorſchlag, den fie duch 
ſcheinbare Gründe unterftägen, daß die Boll 
verfammlung über. fie Gericht halten fol, Das 
Volk nimmt diefe Aufforderung willig an: und 
fo verlieren alle obrigfeitlichen Aemter in den Au 
gen des großen Haufens, der ſich für ihren Rich 
ter anfieht, ihr Anfehn und ihre Würde, 

Dieſe Demokratie verdient den Tadel, daß 
. fie fo fehr Demokratie ift, daß fie aufhört eine 
wirkliche Berfafung und Drduung des Staats 
zu ſeyn. Denn wo Verfaffung und Ordnung if, 
da müffen Geſetz e dns Allgemeine. beſtimmen; 


\ 
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be o—brigkeitlichen Perſonen aber, uns 
die, weiche ın dem Staate die hoͤchſte Gewalt has 
ben, muͤſſen uber das Einzelne entfcheiden, — 
Daher ein ſolcher Zufland, wo die Schlüffe der 
Volksverſaimmlung alles , auch das Allgemeine ans 
orduen, wofern unter Demokratie eine nach ges 
wien Regeln verfaßte Regierungsform verſtanden 
werden foll, nicht einmal deu Namen Demofras 


tie verdient, — Dem eigentlich kam und foll , - 


eine Vollsverſammlung über nichts, ‘als über eins 
weise Dinge entfcheiden. So viel fen alfo vom 
den Dewefratien. und ihren Unterſchieden gefagt. 


Fuͤnftes Kapitel, 
Verſchiedne Arten der Oligarchie. 


Von den Oligarchien iſt eine Gattung bie, wo 
die Vahlfaͤhigkeit zu obrigkeitlichen Aemtern nach 
dm Vermögen beftummt, aber ein folches Vermoͤ⸗ 
gen dazu erfordert wird, daß ber größte Theil der 
ärger, die gemeiniglich ärmer find, daran nicht 
Geil haben Tan. Etne zivente Gattung, 
wenn urfpränglich die Magiſtrats⸗Collegien nur 
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mit Perfonen von anfehnlichern Werntbgin beſeht 
werden, — ſie aber nun an die Stelle der abge 
henden felöft die neuen Glieder wählen bürfen. — 
Waͤhlen fie num diefe aus allen Bürgern. ohne In 
terfchied, nad dem Werdienfte: "fo nähert ſich die 
Verfaſſung einer Ariſtokratie. Wählen fie aber 
nur aus gerolffen beftimmten Sagem: fo iſt 
‚ fie mehr oligarchiſch. 
Eine dritte Arc der Ariſtokratie iſt, wenn die 
obrigkeitlichen Würden erblich find, und der Sohn 
dem Vater nachfolgt. - 

Eine vierte iſt, wenn, alles ‚übrige ſo ange 
nommen wie zuvor, die Magiſtratsperſonen un 
Collegia, allein-und ohne fie.eiufchränfende Geſe 
Ge, regieren. 

Man ſieht leicht, daß was der Defpotiemis 
unter den Monarchien, die zuletzt erklärte Dem 
Eratie unter andern Demofratien, "eben dieß fit 
Oligarchie unter den gleichnamigen Verfaſſungen 
ſey. Sie wird daher auch burcheimen eignen 

Namen, den der Dynaften ⸗ Regierung davon abs 
gefondert, 

Zu dieſer Entwickelung der verſchiedenen An 
‚ ten demokratiſcher und oligaschiicher Regierung‘ 
formen muß ich noch dieß hinzuſetzen, ; daß mal’ 
her. Staae nach feinen Grundgeſetzen feine demo⸗ 
Eratifche Forma hat, : und doch zufolge der darin 
hepefchenden Erziehung und Gewohnheiten, dem 
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fatifch veghet wird; daß binmpiedesim bey andern 
den Geſetzen nach die Werfaffung demokratiſch iſt, 
und doch die mirkliche Regierung nad) Herkommen 
und Sitten, fi der Oligarchie nähert. Diefes 
ik Sefaußetrs der Zall, wein Revolutionen in’ ſol⸗ 
chen Staaten ſich ereignet haben. Denn nicht 
immer werbeit. nach einer ſolchen die Geſetze geaͤn⸗ 
dert vielmehr. dauert die Anhaͤnglichkeit an diefels 
ben oft noch fort, und bie ſiegende Parthey ſucht 
wurde Socia allerhand Voͤrtheile über ihre Geg 
ner zu erhalten. Dadurch geſchleht es alſo, Daß, 
Inden dieſenigen, welche die Revolutionen veran⸗ 
laßt haben, das. Heft der Regierung in Haͤnden 
haltenz: und Ale alten Geſetze/ die noch fortdans 
ern, tiefe müt dem —— Siſtande der — 
Wirer ſoruch en — 
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Sechstes Kapitel, : 
Lortſetzung bed Worigen. Bi 


Dir verfeplebenen Formen alfo der Demokro⸗ 
ste und Dliarchie, Habe ich gefagt,. laſſen ih aus 
ber Verſchiedenheit der Theile und Caſſen, bie in 
. einem Staate von einander abgeſondert erificen, 
arklaͤren, und-find eine nothwendige Folge derſelben. 
8, B. da es mehrere Elaffen auch unser Ban,'.nas 
man Volt oder Plebejer nennt, gieht: fo muͤſſen 
entweder alle, oder nur einige, an ber Staatever⸗ 
waltung Theil baden. Wenn num bie, Caſſ ders 
jenigen, die fi) mit: dem Landbau ksefchäftigt,..die 
Eigenthum, aber. ein mittelmäßiges : Eigenthum 
Hat, den größten Theil der. Gewalt dei Hinden 
bat: ſo wird dieß eine Demokratie ſeyn, aber eine 


Demokratie, die nach Geſehen regiert. Es wird 


eine Demofrazie.fepn, „meil auch alle bie andern, 


welche nicht Landbauer find, wenn fie nur ſo viel 


Bermögen erwerben, als ein Grundſtuͤck nad den 


Geſetzen betragen muß, — an ben Vorrechten 
derſelben Theil nehmen koͤnnen. Es wird ae 


eine geſetzmaͤßige Demokratie ſeyn, weil jene mit⸗ 
telmaͤßigen Landbeſitzer ſich nur durch ihre Arbeit 
unabhängig erhalten, aber nicht ihre Zeit muͤßig 


zubringen können. Daher fie ſehr wohl zufeieden 


find, daß fise Gefege der Verwaltung der Staats 
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angelegenheiten vorgeſchrieben find; unb zu Vers 
ſammlungen nur dann zuſammenkommen, wenn 
ſolche wirklich nothwendig find. = Ware nicht 
ein Weg für alle Buͤrger offen, au der Staatsver⸗ 
waltung Theil zn nehmen: ſo wuͤrde die Werfafs 
fung oltgarchiſch ſeyn. — Und hätten die Buͤr⸗ 
ger, welchen biefe Rechte zufommen, fo viel Deus 
Be, Tich Fehr oft zu verſammeln und Schluͤße 
zu machen, ſo wuͤrden ſehr bald Unorduungen eine 


weißen, Dieß ift aber in der gedachten Demoftear . 


tie niht, wenn die Pripatperfonen nur mittelmaͤ⸗ 
Fig vermögenb ſind, oder ber. Staat felbft noch 
feine Einkünfte von. außen hat, durch die er feing 
muͤßiggehenden Bürger unterhalten könne, 


So ſieht dieſe erſte Art dee Demokratie and, . 
Die ywehte and dritte, wo entweder alle Bürger, 
die von jeder Criminal⸗ Unterſuchung, Schulden 
und. jeder öffentlichen Mackel frey find, oder affe 
Dürger, die nur freye Leute find, Anfpruch dass 
anf haben, : zu den Magiftraturen zugelaſſen zu 
werden, wa aber.dach die wenigſten wirklich dieſel⸗ 
ben fuchen oder verlangen, weil ſie bey maͤßigem 
Vermögen, und dem Mangel öffentlicher Einkuͤnf⸗ 
te, aus denen fie bezahlt werden koͤnnten, ihre 
eigne Angelegenheit beforgen, und nicht Muße 
haben, fich mit den &taatsgefchäften abzugeben 
— Aush diefe Demofratien werben immer das Ges 


5 ie 
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fe zur Omundfeße und Bidefänat Ihrer Bersoats 
tung machen. 
- Eine vierte von jener werfhiebene Art ver 
Demokratie sraßeht.in Städten, aus biefen ſelbſt, 
mit der Länge der Beit, und felbft durch das Gluͤck 
derſelben. Wenn nämlich. ſolche über ihre ur⸗ 
ſprungliche Groͤße ſehr anwachſen, auswaͤrtige 
Einkünfte bekommen: fo eutſteht daraus, Daß, 
dah nun der graße Haufe auch nach eben dieſem 
Maaße emporſteigt, alsbann wirklich alle ſich wir 
der Otaatsverwaltung befaſſen, und an derſelben 
Theil haben wollen. Es konnen. naͤmlich nun auch 
die Arrmetnreine Beſoldung oder eine Beyſteuer 
von dem DStaate bekommen, wodurch fie. in dem 
Stand geſetzt werden muͤßig zu gehn, und an 
ven oͤffentlichen Angelegenheiten in den. Verſamm ⸗ 
"Iange: oder: auf den Nichterbänken Theil zu neh 
wen... ’, In biefem Zuftande iſt es gemeiniglich Der 
große. Haufe der Geringern, der am meiften Maße 
bat. Denn wenn fein Unterhalt vom Staat ger 
fichert iſt fo bat er nun feine eignen Angelegens 
heiteit mihr zu beſorgen: der Reiche aber wird 
wurch. die «Weripaltung feinen Güter abgehalten. 
Daher dieſe oft am meiſten von den Volksver⸗ 
ſammlungen: wegbleiben, und ſich dem Urthelsſpre⸗ 
chen Wtzichn. Die Folge davon iſt, daß der groͤß⸗ 
re Theil der Armen und Niedrigen im Volk faſt 
allein Herr vom Staate wird, wodurch die Un⸗ 
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ordnungen einreiſſen, und die Geſetze hintange 
ſetzt werden. — Dieß alſo find die mannichfals 
tigen: Geſtalten der Demokratie: und dich find 
die Urſachen derfelben. u 

Unter den Oligarchien iſt die — Art bie, 
wenn viele ein binlängliches Vermoͤgen befißen, 
aber niemand große Reichthämer. . Da bier alle 
diejenigen, "welche dieſen miktlern Grad von Wohl⸗ 
habenheit erreichen, Negierungs» Glieder, und dies 
fer atfo viele find: fo if es nothwendig, daß Ge⸗ 
feße, und nicht bIoß die Menfchen berrfchen. Da 
feine geoße Ungläichheit des‘ Vermögens unter 
ihnen ſt; fo find fie deſto weiter von der Als 
leinberrfchaft Eines oder Weniger entfernt, und 
da fie nicht fo viel Einkünfte befisen, daß fie ganz 
müßig feyn, und ohne Arbeit leben könnten, noch 
fo wenig, daß der Staat fie ernahren müßte : jo 
find fie fehr zufrieden, daB Geſehtze da find, weiche 
die Geſchaͤfte anordnen, und verlangen nicht alles 
ſelbſt nad) Willkuͤhr zu entſcheiden. 

Eine ganz andre Geſtalt dekommt die olig 
archie da, wo ihrer weniger find, bie Vermoͤ⸗ 
gen beftgen, aber diefe Wenigen größres Vermd⸗ 
gen baden. Diefe Wenigen haben alfo vielmehr 
Gerdalt.in Händen, fie machen alfo auch Anſpruch 
auf große Vorzüge. vor. ihren Mitbuͤrgen. ‚Sie 
wählen daher nach Sefallen aus diefen, wen fie 
an Aufträgen und Gefchäften der Regierung vol 
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len: Theil · nehmen laſſen. Weil fle-aber. bemohır 
erachtet noch nicht, To mächtig find, daß fie ſich 
getraueten, ohne alle Geſetze zu regieren: jo ger 
ben fie die Geſetze, welche zu diefer Form ſchicklch 
und zur Erhaltung herfelben dienlich find.. 

Wenns nun. aber die ‚Ungleichheit der Slide 

guͤter noch größer, mird, „die Anzahl der. Reichen 

ſich verkleinert, der Reichthum biefer Wenigm 
aber noch ſehr anwaͤchſt: fo' zieht fich die Hligar: 
hie noch mehr zuſammen, und, bekoͤmmt eben.dw 
durch mehr Staͤrke und Gewalt. Dieß ift die 
dritte Gattung. ° Diefe Neichen nehmen alsdann 
nicht nur alle Negierungsämter in Beſitz, daͤden 
führen auch durch Gefetze die Erblichkeit derſelben 
ein, und verſichern alſo ihren Soͤhnen die Pads 
> darin nach ihrem Tode. 

Wenn endlich. diefe immer anwach ſende In 
aleichfeit den Außerften Grad erreicht, ‚und dit J 
bermächtigen Reichen nad) eben der Proportion ih 

‚ten Anhang vermehren: ſp naͤhert ſich endlich die: 
Regierung diefer- Dyuaften, - der unumſchraͤnkten 
Monarchie; fie fangen an ſich ihrer Gewalt bloh 
nad) Willkahr zu bedienen, und legen bie Geſehe 
bey Seite. Damp entſteht die vierte Art det Olt 
archie, die das Analogon von der zuletzt gnanm 
ten Gattung der Demokratie iſt. 
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Siebentes Kapitel, 


— Regierungsformen. u 


user Dfigarchie und Dermotestie, find nad ber 
gewöhnlichen Eintheiluhg, noch zwey Regierungs 
formen, die aritofrarifche und monarchiſche, wel⸗ 
che den Umfang der möglichen Verfaſſungen erſchoͤ⸗ 
pfen ſollen. Es giebt aber in der That noch eine 


fünfte, welche Ich mit ben allgemeinen: Namen 


der Berfaffung oder: der Republik Verzugsiveir 
fe belege, die aber, weil-fie ſelten unter wirklicher 
Staaten vorkoͤmmt, denjenigen, bie die verfchlede: 
nen Forinen der Regierung aufzählen, zu entwi⸗ 
ſchen pflegt, und auch ſelbſt vom —— in ſeiner 
Republik uͤbergangen worden iſt. Jetzt habe ich) 
nun von den Berfchiedenhelten zu reden, die bey. 
der ariſtokratiſchen Form ſtatt finden. Die voll 
fommenfte Xriftofratie, welche allein biefes Mas. 
mens ganz werth ift, iſt diejenige, wo die vegierens: 
den Perſonen aus denen gewählt werden, die an’ 
ſich, in Ruͤckſicht auf wahre und allgemeine menſch⸗ 
liche Tugend die beſten find, nicht bloß die beftenz 
in Ruͤckſicht auf folche Eigenſchaften, die bey Vor⸗ 
ausfeßung diefer und diefer Umſtande für Tugen⸗ 


den gelten, In dieſem Staate allein ift der, wel⸗ 
her gut und geprieſen ift als Buͤrger, zugleich ab⸗ 


ſelut gut und lobenswuͤrdig als Menſch: da bins 
X 2 
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gegen die, welche inan In den übrigen Staaten gi 
se Bürger nennt, nur eine relative Tugend in Br 
ziehung auf die Erforderniffe und den Nutzen die 
fer Staaten haben. 

Es giebt num aber auch andre Regierungefor 
men, welche man zu den Ariftofratien zähle, weil 
ihre Einrichtungen fowohl von den oligarchiſchen 
als denen der Republik im eigentlichen Verſtande 
abgehn, — und man fie alfo unter feine andtı 
Benennung zu bringen. weiß, ob fie gleich diefe im 


volltommenften Verſtande nicht verdienen. Da 


find die, wo bie Magiftvatsperfonen zugleich nad 
dem Vermögen und nach perlönlichen Verdienſtin 
. gewählt werben, Nämlich auch in denen Sta 
ten, wo Tugend und geiſtige Vollkommenheit niht 
der gemeinfchaftliche Endzweck und die allgeme 
Bemuͤhung der Geſellſchaft ift, giebt es doch ein 
gewiſſe Anzahl von Perfonen, bie in einem beſſern 


Rufe als andre ſtehn, die man fär redliche, geiit 


tete, wohlerzogne Leute haͤlt. Wo alſo bey Be 
fegung der Regierungsämter auf diefe vorzäglid 
Küdficht genommen wird, wenn man auch dab 
zugleich auf Vermögen und die Stimme des Bolt 


fieht: da iſt doch noch Ariftofratie, aber eine um 


te untere Art davon. Eine dritte ift, wie die In 
Lacebämon, eine Miſchung von Ariftokratie und 
Demokratie, wenn der Reichthum nicht in De 


teachtung koͤmmt, ſondern nur die perfönlicen 
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Verdienſte und die Volksftimmen entſcheiden, wer 
in den Maglſtraturen gelangen ſolle — Die 
vierte und unterfte Art der Ariftofratie wird erfs 
aus dem folgenden Kapitel Mar werden, fie ift bie 
eigentlich jo genannte Republik, wenn fich — 
zur Oltgarchie neigt. 

— — 
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Adıtes Kapitel 


Kepnblik im vorzüglichen Sinne des Werts, Ty⸗ 
tannie, 


E⸗ iſt ung alſo noch übrig von der eigentlich, und 
vorzugsweiſe .ogenannten Nepublit und von ber 
Iprannie zu reden. Diefer wird billig zu aller⸗ 
letzt gedacht, da fie am allerwenigſten verdient, eis 
he Verfaffung, d. 5. eine Ordnung genannt gu 
werden, unſre Unterſuchung aber eigentlich auf: 
Ötaaten geht, die eine Verfaffung Haben. Ron 
jener aber, der Republik, finder die Abhandlung, 
bier, nach dee von der Demokratie und Dligars 
Gie, ihre ſchicklichſte Stelle, weil ihr Wefen nach 
Auseinanderfegung diefer, deutlicher eingefehen 
wird: Sie iſt naͤmlich, um es kurz auszudrüce, 
3 2 


eine Mifchuing von beyden. Oder vielmehr, un: 
ter ſolchen Mifchungen .nflegt diejenige, welche fi 
mebr der Demokratie nähert, mit diefem Namen 
genannt zumerden: bieaber, welche ſich zur Dlig: 
archie neigt, wird mit unter die Ariftofratien ge: 
rechnet. Die Urfache ift, weil mit dem Reid 
tbum, menn er befonders in den Familien län 
ger fortbauert, auch ein gewiſſer Adel derjelben, 
und eine befre Erziehung der aus ihnen Abflam 
. menden, verbunden zu feyn pflegt; weil zweytens 
die Reichen weniger Urfachen haben, Ungerechtig⸗ 
feiten zu begehen, da fie ſchon dasjenige beſitzen, 


unm deßwillen andre ungerecht find. Daher wer⸗ 


den auch die Reichen in den Städten immer zu 
gleih, die guten Bürger, (viri boni) die Ange: 
fehnern, der befre Theil genannt, Weil nun das 
Mefen der Ariftofratie dariun beſteht, den Beſſern 
im Staate den Vorzug und die Herrfchaft zu ge 
ben, die Dligarchie aber die Reichen vorzieht, mel 
che auch perfänfich über die Aermern erhaben zu 
ſeyn fcheinen: fo gefchieht es, daß eine. Republick, 
die mit Freyheit der Bürger doch oligarchifchen 
Srundfägen folge, und die Reichen beguͤnſtigt, 
mit einer Ariſtokratie Aehnlichkeit bekommt, 

Es fcheint unter die unmöglichen Dinge zu 
gehoͤren, daß eine wahrhaft ariftofratiich, d. h. 
von den Beſten regierte Stadt, nicht zugleich gute 
Oufege haben folle, oder daß die dergleichen Haben 


inne, welche von ſchlechten Dienfchen beherrfcht 
wird. Auf der andern Seite fcheint es gleich uns 
möglich, daß die Stadt, bey welcher nicht gute 
Geſetze und Einrichtungen zum Grunde der Ver: 
faſſung fiegen, fange Ihre ariftokratifche Form, 
oder das Uebergewicht der Beſſern behalten 
könne, — 

Damit aber eine Stadt den Vortheil guter 
Geſetze genieße, iſt es nicht genung, daß die Ge⸗ 
ſetze gut und weislich abgefaßt find, es iſt auch 
nothwendig, daß ſie das gehoͤrige Anſehn haben, 
um Gehorſam zu erhalten. Unter dem Worte 
Ewvowie alſo, welches dleſen einer Stadt zufoni: 
menden Vortheil bezeichnet, iſt zweyerley zu ver⸗ 
ſtehen, erſtlich, daß darinn Die Buͤrger den vor; 
handnen Geſetzen gehorchen, zum andern, daß die 
Geſetze, welchen ſie ſo treu anhaͤngen, wirklich 
gut ſind. (Denn es iſt ſehr wohl moͤglich, daß 
Geſetze in großem Anſehü ftehn und heilig befolgt 
werden, — und doch fchlecht find.) — Wenn 
man aber von guten Geſetzen rebet, fo Ift bieß wies 
der auf zwiefache Art zu verfiehn: entweder daß 


diefelben an fi ſich und abſolut gut ſind, oder daß ſie 


in Beziehung auf diejenigen, welchen ſie gegeben 
worden, die beſten ſind, deren ſie faͤhig waren. 
Dieß alſo giebt am meiſten einem Staate den 
Namen eines ariſtokratiſchen, wenn die Wuͤrden 
und Aemter nach Tugend, d. h. nach gewiſſen pers 
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ſoͤnlichen Verdienſten ausgetheilt werden. Deun 


das iſt kurz der Charakter jener drey ſo oft genann‘ 
ten Verfaflungen, daß die Beſtimmung des hert⸗ 


ſchenden Theils in. der Ariſtokratie, durch perſoͤn⸗ 


liche Eigenfchaften,,. in der Oligarchie durch Reich: 
thum, in der Democratie, durch die freye Geburt 
gemacht wird. Ein Puner dagegen, in welcher 
alle.drey übereinfommen, iſt, daß die Mehrheit 
der Stimmen und ber Meynungen entfcyeidet 


Denn ſomohl in der Oligarchie als in der Ariſto⸗ 


kratie und bey der Volfgregierung, wird dasjenige 
zum Geſetz, was dem größer Theile derer gefällt, 
denen die oberfte Macht des Staats zufdmmt. 


Weil nun in. den meiften Städten Bey Erthei⸗ 
fung. der Würden, auf Tugend wenig, auf Reich⸗ 
thum und freye Geburt aber beynahe ganz allein 
geſehen wird, fo werden ſolche gemifchte Regie⸗ 
zungsformen, bie nur harauf abzielen, Reiche 
und Arme nad gewißien Proportionen in der 
Staatsverwaltung zu vereinigen, nach unfter 
vorigen Erklärung, Republicken heiſſen. — 
An den meiften Orten vertreten die Wohlbebenten 
die Stelle der Guten, ich will fagen , fie werden 
größtentheils, ohne weitre Unterfuchung für eine 
beffere, mehr begabte, mehr gefittete Claſſe von 
Menſchen BI 
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Alſo noch einmal: drey Eigenſchaften find es, 
welche den Menſchen Anſpruͤche geben, gleiche 
Rechte in Abſicht der Verwaltung der Staaten zu 
fordern: wenn fie freygebohren, wenn fie 
reich, und wenn fie mie vorzäglichen Gaben unb 
Tugenden nusgeräftet find, (denn die vierte 
Eigenſchaſt, die man auch noch dazu rechnet, ein 
edles Herkommen, {ft unter zweyen von den ges 
nannten Stuͤcken enthalten, und eine Folge der⸗ 
felben : Adel nämlich entſteht aus nichts anderm, 
als aus den einem Gefchlecht ſchon Alters ber eis 
genthimlichen Reichthuͤmnern und Tugenden.) 
Wenn nun’ von diefen drey Eigenfchaften, nur 
zwey, Srepheltund Reichthum, von einer Staats, 
verfaffung für gültige Anfprüche anerkannt wer 
den, und die, welche fie befigen, alfo die Reichen, 
‚ amd bie Armen wenn fie freygebohren find, in der 
Verwaltung des Staats mit einander verbunden 
werdem fo ift dieſe Verfaffung eine Republick zu 
nennen, Wird aber auf jede der drey Eigenfchafs 
ten in der Staatsverfaffung befondre Ruͤckſicht 
genommen, und die Regierung unter alle drey ' 
Claſſen vertheilt: fo iſt dieß eine Ariftofratie, und 
zwar weit mehr als irgend eine der im vorigen _ 
Kapitel genannten, die erfte und volllommenfte 
ausgenommen. 
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So viel iſt alſo klar: daß es außer Monat, 
. le, Demokratle und Oligarchte noch andre Arten 
der Verfaffungen giebt, — Republicken und Art‘ 
flofratien. Ich habe gezeigt, wie fie befchaffen, 
von einander verfchieden und einander ähnlich find. 


— — 


Neuntes Kapitel. 
Weſen einer Republick. 


Mad diefen allgemeinen Erörterungen , iſt num 
mehro zu entwickeln, auf welche Welfe neben der 
Demstratie und Oltgarchte diefe fo genannte Ru 
publick ihren Plaß findet, und nad) welchen Re 
geln dieſelbe eingerichtet werben müffe. Zu dem 
Ende muͤſſen wir ung die Eigenthümlichkeiten jene 
‚ beyden nochmals deutlich vorftellen, — von jeder 
derſelben etwas entlehnen, und ans diefen zujam 

mengetragenen Stüden gleichlam' ein neues © 
‚ bäude zufammenfeßen. Es giebt aber drey Artın 
. diefer Zufammenfegung oder Miſchung. Die 
- erfte ift, wenn die Verfuͤgungen der einen Gefrb 
gebung zu denen det andern Hinzugefügt werden, 
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und auf beyde Sachen zugleich Ruͤckſicht genom⸗ 
men wird, wovon in jeder Verfaſſung nur eine im 
Betrachtung fam., Die Einrichtung der Rechts: 
pflege kann bier zum DBeyfpiel dienen. In oligars 
hifhen ‚Staaten, pflegt den Reihen eine Geld⸗ 
bufie aufgelegt. zu werden, werin fie fich weigern, 
fih zu Richtern brauchen zu laflen; den Armen 
abır wird fein Sold dafuͤr bezahlt, wenn fie fich 
dem Sefchäfte unterziehn. In Demofratien bins 
gegen ‚ bekommen die Aermern eme Schadloshals 
sung an Gelde für die Verſaͤumung ‚ihrer Zeit, 
wenn fie Richter find, und die Wohlhabenden bes 
zahlen Feine Geldbuffe, wenn fie nicht Richter 
ſeyn wollen... Es ift alfo eine Miſchung und Zus 
fammenfeguug beyder Einrichtungen, wenn beydes 
geſchieht, wenn zu gleicher Zeit den Reichen im 
Fall der Weigerung eine Geldftrafe dietirt, und 
den Aermern, wenn fie fi zu Richtern brauchen 
laffen, eine Seldbelohnung bewilligt wird. Dieß 
als das Mittel zwiichen jenen beyden Ertremis, 
ift der Natur der gemifchten Negierungsform, die 
ih Republik nannte, gemäß. 

Eine zweyte Art der Verfnäpfung iſt, wenn 
von Einrichtungen, die in der Demofratie oder 
der Dligarchig bis zu einem gewiſſen Extrem ges 
trieben werden, das Mittlere angenommen wird, — 
3. B. Sinjener ift die Regel, daß entweder gar 
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nin. "Eben dleß findet in Adſicht der Lebensart 
bey dem naͤchſt folgenden Alter, bey den Jung⸗ 
lingen, und ſelbſt bey den erwachſenen Maͤnnern 
ſtatt. Weder der Reiche noch der Arme fuͤhrt 
ſeine Haushaltung abgeſondert, fo daß ſie dem an⸗ 
dern verborgen bliebe. Was ihre Koſt betrifft, ſo 
genießen beide dieſelbe, naͤmlich die, welche ſie an 
den Öffentlichen Tiſchen, an denen fie in Geſel⸗ 


ſchaft efien, finden. Und Kleidung träge auch ber 
Beichfte keine andre, als die fich jeder von den Ar | 


men eben fo wohl. verſchaffen kann. Kine andre 
demokratiſche Einrichtung iſt: daß von den ange⸗ 
ſehenſten Magiſtraturen und Wuͤrden, die ei⸗ 
nen durch die Wahl des Volks: beſetzt, mit 
ben andern Leute-aus dem Volke bekleidet wer⸗ 
den Finnen. Die Senatoren werden durch die 





Stimmen des Volks gewählt, . und die Ephoren Ä 


werben aus dem Molke gezogen. 

Audre hingegen halten die Spartaniſche Ver, 
faſſung für eine Oligarchie, weil fie hinwiederum 
auch viele dem Geifte. diefer NRegierungsform ge, 
mäße Einrichtungen hat. 3. E. daB alle Aemter 
duch Wahl, und keins durchs Loos vergeben wer: 

‚den. Kerner, daß es nur einige wenige Perſonen 
giebt, welchen dag Recht, über Leben und Tod 
zu entrcheiden, Lanbesverweifung, und andre 
ſolche wichtige Strafen zu verhängen, zufteht. 


- 
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Wie gefagt alſo, die. germife Reglerungs⸗ 
form, muß, wenn die Zufammenfügung genau 
und gut gemacht Hk, — nad) Verſchiedenheit der 
Geſichtspuncte, in denen man fie betrachtet, Bald 
die eine bald die andre der beyden in fi ch vereinigs 
ten, bald wleder keine von beyden zu ſehn ſcheinen. 

Sie muß ferner noch, um ihren Endzweck 
zu erfuͤllen, von der Art feyn, , daß. fie ſich durch 
ſich ſelbſt aufrechterhalten koͤnne, nicht bloß durch 
die äußern Umftände aufredjteihälten werde, — 
Sch will ſo viel ſagen, es iſt hicht guug, daß ſie 
deßwegen beſteht, weil der größte Theil ihrer 
Nachbarn es ſich gefallen läßt, dag dleſe Verfaſſung 
fortdaure: (denn dleß koͤnnte auch bey einer ſehr. 
ſchlecht eingerichteten Conſtitution ſtatt finden) 
ſondern ſie muß ſich dadurch exhalten, daß kein 
Glied des Staats ſelbſt eine. ‚andre Verfaſſung 
wuͤnſcht. Dieß alſo iſt die Act und Weiſe, wie - 
die fo genannte Republick, und die mit ihr vers, 
wandten Arifigfratien gleichſam gesanet werden 
muͤſſen. 
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Zehntes Kapitel. 


Vom Deſpotiemus. 


E. iſt noch die Materle von dem Defpotismus 
übrig. Nicht Bag diefelbe eine weirläuftige Unter⸗ 
fuchung erforderte oder verdiente.- Aber fie kann 
doch nicht in einem Werke übergangen werden, 
wo von allen Verfchiedenheiten der Negierungs: 
formen, unter welche auch die Herrſchaft des 
Tyrannen, obgleich durch einen Mißbrauch geſeht 
woͤrden, abgehandelt werden fol. 

Was die monardifche Gewalt überhaupt ber 
trift; ſo haben wir von bderfelben oben geredet, 
da wir diejenige Art berfelben, welche vorzüglid 
den. Namen der königlichen Regierung verdient, 
betrachteten, und unterfuchten,, ob fie der Bürgern 
fihen Geſellſchaft nüßtich fey oder, nicht, wie fie 
entſtehn, und auf welche Weife fie eirigerichtet wer: 
‚den müfle. Zugleich haben wir an eben dem Drte 
ber tyranniſchen Monarchien gedacht, und von 
denfelben zwey Gartungen bemerkt, die mit der 
föniglichen Regierung, fo wie unter fihfelbft, viel 
Achnlichkeit haben. (Diefe Aehnlichkeit befteht 
vornemlich darin, daß fie, obglerch gefeglos, in 
der Ausübung der Macht dach ihren Urjprung von 
Geſetzen, und von der Einwiligung des Volks 
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herleiten.) Die einen dieſer geſehmaßigen Defpos 
ten finden wir bey einigen basbarikhen Volkern, 
die ſich freywillig der unumfchränften Gewalt 
eiries Finzigen Tintermorfen habe. Die andern 
find die fo genannten Aefpimneten, die Monarchen 
der griechlichen Voͤlkerſchaften in den Allerälteften 
Zeiten, Diefe altgriechifchen, und jene barbarijche 
Defpoten ſind nicht in allen Otacten biefelben, 
Aber darinn kommen fie überein? fie gleichen von 
der einen Weite den tvehemäßigen Kanigen, In 
gofern fie mit Einwilligung der Unterthanen und 
zufolge gewiſſer Weiche herrſchen, — und fie find 
Zyranmen aͤhnlich, In ſofern fie deſpotiſch, und 
wa threm a. wit er > 


. Blei dritte Gattung ber cyranthſchen — 
chie, die, welche am eigentlichſten dieſen Namen 
verdimt, und. ber koͤniglichen am meiſten entge⸗ 
gengeſet iſt, iſt die, wenn ein Einzelner, unum⸗ 
ſchraͤnkt, und ohne Rechenſchaft ablegen zu duͤr⸗ 
fen, aͤber ſeine Mitbuͤrger, die ihm gleich, oder 
beſſer als er ſind, wider ihren Willen, nicht zu 
dein Endzwecke ihr Beſtes zu befoͤrdern, ſondern 
nur feinen Eigennutz und ſeine Leidenſchaften za 
befriedigen, regiert. Es Hi natürlich, daß eine 
ſolche Regterung nie: auf dem guten Willen der 
Unterthanen gegruͤndet feyn kann, ba kein Frey⸗ 
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gebohrner ſich fe freywillig eine ſolche Herrſchaft 
gefallen laſſen wird. | 


Eilftes Kapitel. 
Welches if die beſte Negierungsfermt: 


Weilches iſt die beſte Verfaſſung für die meiſten | 
- Staaten, und welches iſt die befte Are zu leben 
‚ für die meiften Menſchen? Dieß letztre Tann um 
möglich beftimme werden nad) einem Grade von 
Zugend und Geiſtesvollkommenheit, zu der dit 
gemeine Haufe nie gelangen kann; and 
nicht nach Erziehung und Eule, wozu immer 
ſowohl natärliche Anlagen als äußere Hälfemitel 
. gehören; und die erfire kann nicht das vollkommne 
Ideal eines Philofophen ſeyn, welcher bloß fast 
was er wünfcht, nicht was möalich tft. Sondern 
jenes glügtliche, Leben muß in etwas gefegt werden, 
woran die meiften Menfchen Theil haben koͤnnen; 
und jene Güte der Staarsverfaflung muß In fol 
hen Einrichtungen beſtehn, welche die, meiſten 
Städte bey fich einführen können. 


u, 339 u, 

- Die Krifiokratie zum Bepipiele iſt nicht dieſe 
für die meiften Staaten befte Regierungsform. 
Diejenigen Gattungen derjelben, die den Namen 
eigentlich verdienen, find Yon den Umfländen und 
der Lage, in welcher ſich die meiften Städte Gefins. 
Ben, zu weit.entfernt, als. daß fie dalelbſt errichtet 
werden koͤnnten; und die andern nähern ſich ſchon 
der. andern Form ,. welche wir Republick genannt 
Gaben, und mäffen mir ihr in Prari für eineriep 
behandelt werden. 

Die Beurtheilung aber aller Keglerungsfors | 
men in Abſicht auf die beyden obigen Fragen⸗ 
suuß-aus denfelben Srumdbegriffen hergeleitet wer⸗ 
den. Wenn es nämlich richtig iſt, was in den 
Ethik gefaget worden, daß das glädfelige Leben: 
in. einem ungebinderten Fortgange der Thaͤtigkeit 
Bes Menihen nach den. Borfchriften der Tugend 
beſtehe, diefe Vorfchriften der Tugend aber die 
Kegel feyn, immer ziwifchen zwey Ertremis das 
Mittel zu beobachten: fb muß nothwendig das 
Leben, welches auch in einer gewiffen Mittelmäs 
ßigkeit geführt ivied, (welche Mitte freylich für 
den einen nicht diefelbe ſeyn wird , als für den ans 
dern) das gluͤcklichſte Leben feyn. 

Derfelde Maaßſtab, nach welchem das Gute 
oder Böfe in dem Leben der Bürger gefchäßt wird: 
nach bemfelben muß es auch in der Staatsverfaſ⸗ 
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fung geſchaͤtzt werden. Denn dieſe iſt gewiſſer⸗ 
maßen das Leben oder die Lebensweiſe des Staats. 

In allen Staaten num giebt es drey Abthei⸗ 
lungen: bie ſehr Neichen, die fehr Armen und die 
von mittelmäßigem Vermögen. Wenn num über: 
haupt zugegeben wird, daß das Maͤßige, und das 
Mittlere das befte fey: fo muB auch unter den ver 
ſchiedenen Gluͤcksumſtaͤnden ein mittelmäßiges Ei 
genthum das vorzäglichfie feygn. In der That if 
dieß die Lage, In weicher der Menſch am leichteſten 
feine Leidenichaften der Vernunft unterwirft. Der 
übermäßig ſchoͤne, ſtarke, vornehme, reiche, und 
hinwiederum der ganz arme, ſchwache, verachtete, 
beyde haben es ſehr fchwer, wenn fie der Vernunft 
gehorchen ſollen. Die einen find mehr zur über 
mütbigen Beleidigung andrer, und zu Anrichtung 
großer Uebel, die andern mehr zu niederrrächtigen 
Bosheiten, und zu oft wiederholten, aber kleinen 
Beſchaͤdigungen andrer geneigt. Denn, wie ich 
on einem andern Orte geſagt habe, die meiſten 
Ungerechtigkeiten entftehen aus einer diefer beyden 
Quellen: entweder aus Stolz und Ehrgeig, ober 
aus Eigennutz und Neid. 
| Was die Staatsverwaltung anbetrifft, ſo 
ſind die, welche auf den zwey aͤußerſten Stufen 
der Gluͤcks⸗Leiter ſtehn, am wenigſten geneigt Aem⸗ 
ter zu bekleiden, beſonders ſolche, die mehr Der 
ſchaftigung geben, als Macht oder Vortheile ge⸗ 
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waͤhren; dergleichen diejenigen ſind, welche in den 
einzelnen Zunften die Ordnung erhalten follen, 
oder auch die Stellen in zablreihen Rathsver⸗ 
ſammlungen. Diefe Abgeneigtheit aber iſt be. 
Staaten fehr ſchaͤdlich. Dazu koͤmmt, daß bier - 
nigen, welche ein Uebermaaß an Gluͤcksguͤtern, 
an Stärke, an Reichthum, an Freunden und ders 
gleichen befigen, weder fich zegieren zu laffen Luft 
baben, noch in der That zu gehorchen verftehn, 
Und dieß wird ihnen ſchon von den erften Kinders 
Sjahren an, in dem Haufe ihrer Eltern zur andern 
Natur. Denn fogar ihren Lehrern werden fie ger 
wöhnt, nmiht zu gehorchen. 


Diejenigen bingegen,- welche an allen jenen 
Gütern einen zu großen Mangel haben, find nies 
dergefchlagenien und Enechtifchen Seiftes. Daher 
fie gar nicht zu bereichen, und wenn fie beherrſcht 
. werden, Eeine als eine Enechtifche Unterwuͤrfigkeit 
zu beweifen wiffen; fo wie jene hinwiederum fich 
gar Feiner Art von Herrfchaft unterwerfen, und 
wenn fie regieren, despotiſch regieren wollen. So 
theilt fich alsdann der Staat, anflatt aus freyen 
Leuten. zu beſtehn, in Defpoten und Sklaven, 
wovon die einen mit Verachtung gegen ihre Mits 
bürger,, die andern mit Neid gegen diefelben ange⸗ 
fülle find: und beydes iſt von den Sefinnungen der 
Freundſchaft und der Eintracht weit entfernt, durch 
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welche Glieder eines gemeinen Weſens mit — 
vereiniget werden ſollen. 

Jede Verbindung unter den Menſchen fest 
etwas von freundfchaftlihen Sefinnungen zum 
voraus. Denn auch diefelbe Straße mögen Leus 
te, die fich recht haften, nicht gerne mit einander 
betreten. Vorzuͤglich aber verlangt die bikrgerlis 
he Bereinigung, eine folhe Dispofition der Ger 
möther, wie fie unter Gleichen und Achnlichen zu 
feyn pflege. Diefe Dispofition aber, fo wie biefe 
Gleichheit ſelbſt, findet am meiften unter denen 
flatt, die im Deittelftande leben. Es muß daher 
nothwendig derjenige Staat am beften verwals 
tet und regiert werden, in welchem der Mit⸗ 
telftand der zahlreichfte Ift, well dieſer grade aus 
ſolchen Leuten befteht, wie fie, nach den oben feſt⸗ 
geftellten Srundfägen zur Errichtung und zum 
Beſtand eines Staats erfordert werden. 

Auch find es diefe vom Mittelftande, welche 
in allen Staaten, unter den übrigen Bürgern, 
das geſichertſte Dafeyn Haben, und ſich am läng- 

fien erhalten. Denn weder find fie nach andrer 
Eigenthum begierig, wie die Armen, noch reißt 
das, was fie befisen, die Habfucht ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger, wie die Schäße der Reichen die Armen reißen. 
Und indem fie alfo weder andre angreifen, noch 
den Angriffen andrer ausgefest find, fo fallen bey 
ihnen die zwey KHauptanläffe, welche Gefahr und 
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Untergang bringen Einnen, hinweg, umd — 
gen daher ihre Tage in Sicherheit und Rube zu 
Ende. Um deßwillen wünfchte ſich Phocylides 
mit Recht, zu dieſem gluͤcklichen Mittelſtande zu 
gehoͤren, in dem bekannten Vers: 
„Mittelfſtand iſt der beftes o wäre dieß Loos 
mir gefallen!“ 

Unter keinen alſo iſt das Band buͤrgerlicher 
Bereinigung feſter, als unter dieſen Leuten von 
mittlevem Vermögen und Range; und diejenigen 
Staaten find einer guten Regierung. am erften erw 
pfänglich, bey welchen der Mittelſtand zahlreich 
ift, und das Viebergernicht hat; das Liebergewicht, 
wo nicht über die beyden Claſſen, zroifchen weichen 
er in der Mitte ſteht, doch wenigſtens über eine, 
Denn alsdann Hält ee wenigftens die Wange in ſei⸗ 
nen Händen, und faun, indem er feine Macht auf 
die andre Schaale fegt, immer das Gleichgewicht 
wieder Serftellen, und hindern, baß kein Theil den 
andern unterdruͤcke. 

Dieß hängt freytich zum Theil vom Zufalke 
ab. Und man kann es alfo ats ein Geſchenk bes 
Gluͤcks für einen Staat anfehn, wenn feine Buͤr⸗ 
ger, befonders die, weiche an feiner Regierung 
Theil haben, Vermoͤgen, aber: mäßiges und glei⸗ 
ches Vermögen befigen. Denn da, wo bie einen 
überfchwenglich.reich find, die andern nichtshaben, 
koͤmmt die Gewalt entweder in die Hände des als 
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kerateerfen Pobele, oder fie wird einigen wenigen 
Fawilien zu Theil; oder ein Tyrann bemächtigt 
fich ihrer, Ja vermöge der Natur der Dinge 
sränzen die Extrema an einander, : Die Außerfe 
Demokratie und die Außerfie Oligerchie gebe leicht 
in den Despotismus über: die mittleen und. ges 
mifchten Verfaffungen viel weniger, Welches die 
Urſache ſey, werde. ich in-dem Solgenden fagen, 
wo ich von den Veraͤnderungen der Regierungsfos 
men, und dem liebergange der Staaten aus einer 
Form in die andre reden werde, 


Der Satz, auf dem ich jetzt beſtehe, iſt, daß 
die mittlern Verfaſſungen, d. h. die, wo das Mitt 
Sere Herrfcht,. die befken find. Sie find vor Auf 
ruhr und bürgerlihem Zwiſte am meiften fie. 
Denn in einem Ganzen, wo das Mir, 
weiches die weit von einander abftehenden heile 
verbindet, zahlreich und ſtark ft, find am wraig 
fen Trennungen, und alfp, wenn dieſes Ganze 
ein Staat ift, am wenigſten Factionen und buͤrger⸗ 
liche Kriege zubeforgen, Um deßwillen merden auch 
große Städte gemeiniglich weniger dadurch beuns 
rubiget, als kleine. Denn der mittleren, die zu 
feiner Parthey gehören, find in ihnen mehrere. 
Sin Eleinen Städten kann es ſehr wohl gefcheben, 
daß fich die ganze Communität in zwey Theile theilt, 
fo daß gar Fein Partheplofer übrig bleibt. - Auch 
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: Aus einer gleichen Urſach⸗ ſind im Durch 
ſchnitte die Dewokratien führer und dauerhafter 
als die Olſgarchien; weil fie nämlich gemeiniglich 
einen zahlveigern Mittelftand haben, ‚und dieſen 
Mittelſtand mehr an den Aemtern und Verrich⸗ 
tungen des Staats Theil nehmen laflen, als die 
Oltgarchien. Iſt dies nicht, fehlt der Mittels 
Band in einem demokratiſchen Staat: haben bie 
ganz Armen bloß durch ihre Menge bie Oberhand; 
fo entſtehn fehr bald Exceſſe und die Verfaſſung 
geht zu Grupde. 

Ein Beweis, wie nuͤtzlich der Mittelſtand den 
Stagten ſey, iſt, dgß die größten Geſetzgeber aus 
demſelben hergekommen ſind. Solon war einer 
der mittelmäßig wohlhabenden Bürger feiner Stadt, 
wie aus feinen Verſen exhellet; Lykurgus war 
daffelbe in der feinigen, denn obgleich aus koͤnig⸗ 
lichem Stamme, war er doch nicht Erbe der Kros 
ne. Charondas mar in gleichem Falle, und fo die 
meiften andern. | 

Hier ſehen wie auch die Urfache, warum in 
den meilten Städten, entweder Demokratie oder 
Oligarchie in ihrer Außerften Ausdehnung berricht, 
in fo wenigen eine gemifchte Regierungsform Statt 
findet. Es find in ihnen der mittelmäßig begäs 
terten zu wenig; daher die, welche die beyden 
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Außerften Grängen ausmachen, das ganz arme Wi 
oder die ganz Reichen, nachdem der eine oder der 


andre Theil das Uebergewicht Hat, die Macht des 
Staats an fich reißen, und alfo die Verfaffung 


vpollig demokratiſch oder vdllig oligarchiſch machen. 


Dazu koͤmmt, daß in ſolchen Staͤdten gemeinig⸗ 
lich, vor Feſtſetzung ihren ietzigen Conſtitution, Auf⸗ 
ruhr und bürgerliche Kriege zwiſchen den Faktionen 
vorhergegangen find. Welcher Theil nun uͤber 
ſeinen Gegner geſiegt hat, der hat, weit entfernt 
eine Regiernngsform auf Gründe der Gleichheit 
und gemeinfchaftlicher Mechte zu erbauen, bas 
Uebergewicht in der Staatsverwaltung als Lohn 
des Sieges fi) zugeeignet. So hat ber fiegende 
Adel Oligarchien, das ſiegende Volt Demofratien 
errichtet. Englich bat auch von den beyben Grie⸗ 


chiſchen Staaten, Athen und Lacedämon, welche 


zum Anfehn von Heerfuͤhrern in Griechenland ge: 
fange find, jeder feine eigne Verfaffung in den 


Städten, die unter ihm ſtanden, einzuführen ge⸗ 


fücht; Athen Hat, wo es konnte, Demokratien, 
Sparta Oligarchien errichtet: beyde haben dabey 
nicht auf den Nuben der Stadt, deren Regie 
rungsform fie regulirten, - fondern auf ihren eignen 
Vortheil geſehn. — Und durd) alle dieje vers 
einigte Urſachen ift es gefchehn, daß man faft nir⸗ 
gends, oder an aͤußerſt wenigen Orten, und nur 
in kurzen Zeiträumen gemifchte Regierungsforwen, 


‘ 
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‘son gemäßigten GSrundfäsen findet. Nur dh 
einziger Mann aus der alten Zeit iſt Bekannt, dev, 
da er die Neglerung in Händen hatte, fich bewe⸗ 
gen ließ, eine ſolche Anordnung In feinem Staate 
zu: machen. Es iſt auch fchon in den meiſten 
Städten Denkungsart und Sefinnung durch Ger 
wohnheit und Länge der Zeit dahin gadiehen, daß 
niemand mehr die Gleichheit will, ſondern jeder 
entiveber zu herrſchen begehrt, oder — iſt 
unter dem Joch zu leben, 


Was wir alſo bisher abgehandelt haben, iſt erſt⸗ 
lich, welches die beſte Regierungsform fey,und warum 
fie fo, wie wir angaben, ſeyn muͤſſe. Wenn 
man über die vollfommenfle Staatsverfaffung eb - 
nig ift: ſo iſt es leicht, Die am Range zweyte, 
dritte, und bie folgenden zum beſtimmen. Denn 
jede ift nach dem Maaße vollfommner, als fie fich 
der erften nähert: und um deſto fchlechter, als fie 
fich von ihr entfernt. Doch ift dieß nur von der 
abfoluten Bollfommenheit zus verftehen. Bey der 
relativen kann es anders ſeyn. Das iſt die, wel⸗ 
he nach gewiſſen ſchon unabaͤnderlichen Vorauss 
ſetzungen unter dieſen und dieſen Umſtaͤnden, die 
beſte ſeyn ſoll. In Abſicht ſolcher kann es ſehr 
wohl kommen, daß einem gewiſſen gegebnen Staa⸗ 
te diejenige Verfaſſung unter zweyen die zutraͤgli⸗ 
chere iſt, die an und fuͤr ſich der andern weit nach⸗ 
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zuſetzen waͤre, wenn man alle uUmſande nach ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen einrichten koͤnnte. 
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Zwölftes Kapitel. 


Merhäitnit der Menfchen zum Stente, nach Nuantität 
und Qualität, 


He zunächft hiermit zuſammenhaͤngende Unter⸗ 
ſuchung iſt, die Beſchaffenheit der Staatsverfaſ⸗ 
ſungen mit der Beſchaffenheit der Menſchen, die 
in deuſelben Ichen ſollen, zu veraleichen, um zu 
(eben, mie. bende fich zulammen fchicken, Zuerft 
aber muß über diefes Verhaͤltniß der Staatsver⸗ 
faffung au ber Qualität der Bürger des Staats, 
das Gemeinſchaftliche, was In allen einerley if, 
angegeben. werden. Es muß nämlich, wenn eine 
Staatsverfaſſung beftehen Toll, der Theil bes 
Staats, weicher die Fortdauer derlelben wuͤnſcht, 
denienigen überwiegen, welcher fie nicht will. 
Bey jedem Staat aber laffen ſich die darinn lebens 
den Menſchen nach den beyben Categorien der 
AQuantttaͤt und der Qualitaͤt unterfcheiden. Wenn 
ich von ihrer Qualität rede, jo verfiche ich darum: 
ter Freyheit, Reichthum, Getftesbildung, edle 


Geburt; abet das Segenthell. Die Quantitaͤt 
befieht in der größern oder mindern Anzahl den 
Menichen. Sun if es möglich, daß unter des 
heilen, aus welden ein Staat zuſammengeſetzt 
ift, dem einen bie Qualität, dem andern die ua _ 
eität zukommt. 3.8. dab die Edeln oder Die Rei⸗ 
chen die Fleinere Zahl ausmachen, bie Gemeine 
und die Armen die größtes — daß aber ber er⸗ 
fire Theil nicht fo fehr an Quantität den letztren 
äbertrift, als er von ihm an Qualität oder au 
Mrenge Äbertroffen wird. Um diefer Urſache als 
fo, muß beydes gegen einander abgewogen werden, 
und das zuſammengeſetzte Verhaͤltniß beſtimmt die 
Staatsverfaſſung. Zum Beyſpiel, wo der. Aer⸗ 
mere gegen den Reichern die zuvor angegebne Pro- 
- -gertion bat, da iſt bie Anlage zur Demokratie; 
ans zwar Die Anlage zu der einen oder anbern Des 
mokratie insbefotidre, nachdem diefe oder jene Eaſ⸗ 
fe bes Volks in dem bemeldeten Vechältniffe ſteht. 
Uebetwiegt ‚die Anzahl der Ackerslente auf die ges 
dachte Art; fo if es eine Demokratie der Grund⸗ 
Eigenthümer, die erfte uud befte unter allen. Ha⸗ 
ben die Handwerker und Tageloͤhner das erforder⸗ 
te Uebergewicht, fo entſteht die: legte nnd fchleche 
teſte. Gleiche Bewandniſſe bat es mit den Claſ⸗ 
fen und Demokratien, bie zwiſchen Senden find. 
Da aber, wo die Elaffe der Angeſehnen und 
Reichen an Qualität ein größeres Uebergewicht hat, 
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als der andre Theil an Quantitätz ba entſteht mar 
tuͤrlicher Weiſe eine Oligarchie, und zwar gtade 
dieſe oder eine andre Art der Oligarchie, nachdem 
dieſe oder eine andre Claſſe der notabeln Buͤrger 
in gedachter Proportion zu den Untern ſteht. — 
In allen Sällen aber muß der Geſetzgeber. die mitt 
lere Elaffe zu Hilfe nehmen, und fie für feine 
Staats verfaſſung zu gewinnen ſuchen. Giebt er 
oligarchifche Geſetze: fo muß er demohnerachtet 


dabey auf die Geſinnungen und die Denkungsart 


des Mittelftandes fehen; Giebt er demokrauiſche, 
fo muß er den Mittelſtand ſeloſt in die Verfaſſung 
zu verflechten ſuchen. | 

! Iſt aber an einem: Orte dieſe mittlere Elaffe 
ſelbſt die zableeichfter .dann, und nur dann kann 
eine. wahre republikaniſche Regierungsform auf: 
fichere Grundlagen erbauet werben und dauerhaſt 
ſeyn. Denn, daß jemals die beyden aͤußerſten 
Stände, die Reichen und die Armen fich gegen dies 
fen Mittelftand vereinigen follten, iſt nicht zu ber: 
fürchten. Keiner von beyden Theilen wird ſich 
ſelbſt ſeine Knechtſchaft unter dem andern Theil 


. zubereiten wollen. — Um aber eine Staats⸗ 


verfafiung bervorzubringen, woran fie gemeinfchafts 
lich Theit Härten, haben fie eine folche Unterneh: 
mung nicht nöchig: denn fie koͤnnen Feine finden, 
wo mehr alles gemeinfchaftlich wäre, als eben die 
iſt, welche fie zu zerſtoͤhren ſuchten. Die einzige 
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Modalitaͤt, die noch übrig wäre, daß fie nämlich‘ 
wechlelsweife die Regierung führten und bie 
Staatsämter bekleideten, werden fie aus Miß⸗ 
trauen gegen einander niemals annehmen — 
Allenthalben aber trauen entgegenſtehende Par⸗ 
theyen dem, welchen fie als ihren. natürlichen 
Schiedsrichter anfehen. Der in der Mitte ficht, 
üft aber der natürliche Schtedsrichter der Extremen. 

Se beſſer nun eine Regierungsform gemifcht 
iR, fo dag alle Glieder des Staats daran: Theil 
haben, defto dauerhafter ift fie, 

Diele auch von denen, die Ariftofratien haben 
errichten wollen, haben darinn gefehlt, nicht nur, 
daß fie den Reichen zuviel einräumen, fondern, 
daß fie das Volk vor den Kopf ſtoßen und von der 
Regierung ganz und gar ausſchließen. Nothwen⸗ 
dig aber muß mit der Zeit, nach. dem Ausipruch 
eines Dichters „aus Gutem, das bloß 
„ſcheinbar iſt, Boͤſes entſtehn, das reel 
aiſt. u 

Zu große Vorrechte der Reichen richten eine 
freye Staatsverfaſſung eher zu Grunde, als zu 
große Borrechte des Volfs, 
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— Dreyzehntes Kapitel. 


| Berpäienis der Bürger gut oberſten Macht uud Geſetz | 


gebung, Ihr wahrer oder ſcheinbarer Autheil 
daran. . < 

Es find fünferlep Draaßregeln; weiche man in 

den gemiſchten Regierungsformen zu nehmen pflegt, 


um das Wolf zu täufchen, und ihm einen rechtlir 


chen Anthell an der Regierung zu geben, indes 
man den reellen verhindert. Sie betreffen die 
Volksverſammlungen, die obrigkeitlichen Aemter, 
die Richterſtuͤhle, die Bewaffnung und die· Gym⸗ 


regel darinn, daB es allen Buͤrgern fretzgegeben 
wird, in die Verſammlung zu kommen, daß aber 
den Reichen eine Geldbuße aufgelegt werde, wenn 
fie nicht datinn erfcheinen, entiveder Ihnen «fein, 
"oder doch ihnen eine weit größere, — In Ab 
ficht dee obrigkeitlichen Aemter, wird denen, bis 
ein gewiffes beftimimtes Vermögen haben, nicht exs 
‚erlaube, Aemter, zu denen fie gewählt worden, 
von ſich abzulehnen; - Aermertt wird es erlaubt. 
So in Abficht der Richterſtuͤhle, ſteht für die Reis 
hen Strafe drauf, wenn fie nicht Richter ſeyn 
wollen, fo bald fie das Loos oder die Reihe teife: 
fir die Aermern ſteht keine Strafe drauf, ober eis 
ne meit geringere, wie nad) Charondas Geſetzen. 
An einigen Orten Ift das Geſetz, daß es jedem 





uaſia. In Abſicht der erften beſteht biefe Maaß⸗ 
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Buͤrger, der ſich meldet, und ſich dazu in das des⸗ 
halb gehaltne Regiſter einſchreiben laͤßt, frey ſte⸗ 
he, in der Volksverſammlung zu erſcheinen, und 
Richter zu ſeyn, daß aber bie eingeſchriebenen, 
wenn ſie nun doch nicht in der Verſammlung er⸗ 
ſcheinen, oder doch nicht Richter ſeyn wollen, 
große Geldſtrafe bezahlen wuͤſſen. Dadurch ges 
ſchieht es, daß die Armen abgeneigt find, ſich eins 


ſchreiben zu laffen: und da fie alfo nicht einge 


Khrieben find, weder zu der Verſammlung, noch 
in den Richterftühlen Zutritt haben. Aehnliche 
Verordnungen. find in Abjicht bes Veſitzes ber 
Waffen und der guinnaftifchen Uebungen im 
Schwange. Den Aermern iſt es bloß erlaubt, 
Waffen ſich anzuſchaffen, und die kriegeriſchen 
Uedungen zu erlernen: aber ben Reichern find 
Strafen dictirt, wenn fie fich Feine Waffen ange⸗ 
ſchafft und keine gymnaſtiſche Uebungen gelernt has 
ben. Augenfcheinlich in der Abſicht, damit bie 
Furcht vor der Strafe mache, daß keiner von die . 
len letztern, aber von den erftern viele es unterlafs 
ſen mögen, da fie nichts zu befürchten Haben. Das 
find alfo oligarchiſche Kunftgriffe Der Geſetzgebung, 
um die Macht unvermerkt aus den Händen bes 
Volks in die Haͤnde Weniger zu ſpielen. Paar 
Dem wird nun in Demofratien durch andre 
Künftelyen entgegen gearbeitet. Hier bekonmt 
bämlich der Aernzere, wenn er in der Volksver⸗ 
3 | 
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ſanmlung oder In den Richterbaͤnken erſcheint, 
eine Art von Sold, — und der Reiche bezahlt 
feine Buße, wenn er nicht erſcheint⸗ 
-Augenfcheinlich muß alfo der, welcher eine 
von demokratiſch und oligarchiſchen gehörig gemiſch⸗ 


te Form errichten will, beyde Maaßregeln vereini- 
- gen. Er muß die Aermern befolden und ben Reis 


chern die Geldſtrafe auflegen. Auf diefe Weiſe 
wuͤrde er fiher feyn, daß beide Partheyen an ven 
gefeggebenden und an den Recht ſprechenden Col⸗ 


legiis Theil nehmen würden, Nach jenen zuvor 


befchriebenen Einrichtungen nimmt mer immer eine 
Parthey wirklidien Antheiil. — Insbeſondre 
nach denen, welche die Bewaffnung und Leibes⸗ 
Uebungen betreffen. Denn in einer Republik ſind 
nur diejenigen wahrhaftig Buͤrger, welche bie Wafs 


- fen in Händen haben, und im er derſelben 
geübt find, 


= 


Mas den Maaßſtab bes Vermögens betrifft, 
welches von demjenigen gefordert werden foll, ber 
zu diefem oder jenem Vorrechte des Staats zuges 
faffen wird, fo ift diefer Im Allgemeinen nicht zu 
beſtimmen: fondern er muß fih nadı der Summe 
der größten Reichthuͤmer richten, die im Staate 


vorhanden find. Syınmer aber muß er fo befkimmt 


feyn, daß die Anzahl derer, welche an der Regie 
sung einigen Antheil haben, größer fey, als die 


Anzahl derer, welche davon ausgeſchloſſen find. 
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Es iſt zwar wahr, daß die Aermern, and, 
wenn fie zu den Ehrenaͤmtern its: Staats keinrn 
Zutrite haben, doch ſich yerne:zifekeßen geben, und 
ruhig bleiben, wenn fie nur nicht von denen; die 
Über ihnen find, uͤbermuͤthi behandelt, oder: in ch⸗ 
rem Eigenthum gekraͤnkt werden. Aber dieß iſt 
sicht. leicht auf immer zu erwarten. Dazu waͤre 
noehwendig,: daß die, welche am Mnder find, :zm: 
mer von Natur rechtichaffene und menſchenfreund⸗ 
lie Männer wären, und one ſo.gluͤckliche Beſtaͤn⸗ 
digkeit des Zufalls finder ſich nicht. ":* 2.» 
»: Dazu koͤmmt, daß die. Aermern, wenn fie im 
Frieden zuruͤckgeſetzt werden, 'im Kriege ſich wei⸗ 
geru⸗ Soldatendienſte zu thuw/ wofern ſie nicht 
Sold und Unterhalt bekomnen? und daB ſie. hiel⸗ 
gegen brreis.find, für einen jeden zu Felde zu ziehn, 
der. ihnen Sold und IMmterhals verſchafft. : :::9 
In einigen Städten iſt die Macht des. Staatz 

bey denen, welche die ſchwer beranffnete Sinfantes 
rie ausmachen, es fey,. daß fie noch jetzt daruntde 
Dienen, oder daß fie ehedem dazu gehört haben. 
Den den Malienſern ift die ganye Regierung in den 
Händen beyder: die obrigkeitlichen Perfonen' aber 
werden nur aus Denen erwählt;..nelcdje jetzt wiek⸗ 
lich als Soldaten dienen. So war auch bie dls 
tefte Regierungsform der Griechen nach Abſchaf— 
fung der Eöniglichen Würde beſchaffen. Nur die 
Krieger machten die Regierung und den Stant aus, 
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Hab zwar anfangs vornehmlich die Ritter, oder 
sdie,. welche zu Pferde dienten, weil auf die Reu⸗ 
gerey die Stärfe ber. Heere und bie Uebermacht im 
Kriege ankam. . Die Urſache iſt, weil ſchwer bes 
waffnetes Fußvolt, ohne regelmäßige Abtheilung 
und Stellung der Haufen von gar feinem Gebrauch 
m Kriege iſt. Von diefer Kunſt ein Heer zu ord⸗ 
nen hatten jene Alten keine Kenntniß, noch weni⸗ 
‚ger. waren fie darinn geübt. Ihre eigentliche 
‚Stärke beſtand alfo in bee Reuterey. Nachdem 
aber die Städte größer geworden find, _unb bie 
ſchwer ‚bewaffnete Sufanterie mehr im Kriege zu 
‚gelten angefangen bat: find auch derer, welche an 
-der Regierung. Theil genommen, mehrere gewor 
den. Daher die Megierungsformen,, weiche bey 
‚ung noch ats ariftofratifch angeſehen werden, bey 
den alten ſchon Demokratien heißen. . Sie waren 
Zewohnt, nur Monardien oder Oligokratien un⸗ 
‚ger. ſich zu fehen, Einen oder Wenige über ſich herz 
fchen zu faffen. Und dieß ganz natuͤrlich. Denn 
da überhaupt das, was wir jet das Volf nennen, 
nicht zahlreich und micht ın ein Corpus vereinigt, 
regelmäßig abgetbeite und in Waffen geübt war: 
fo lieg es ſichs leichter la bepereicht zu 


werden. 
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Vierzehntes Kapitel, 


= 


Etantseinrichtung. Dad berathfchfagenbe Corpus ° 


Nacdem ich alſo die Verſchiedenheiten der Re⸗ 
gierungsformen, und auch biejenigen,, welche ſich 
unter einem und demſelben Namen verſtecken, 


(weil in der That ganz ungleichartige Verfaſſun⸗ 
gen Demokratien u, ſ. f. beißen) angegeben habe: 


kommt nun noch verſchiednes anzumerken vor, wel⸗ 
ches entweder alle insgeſammt, oder jede infons 


berheit angeht, Sch mache davon den Anfang, 
daß ein guter Gefeßgeber, wenn er von dem urs 
heilen will, was dem Staate nüglich fen, in als 
len Verfaffungen auf drey Städte zu fehen, und 
feine Maaßregeln in Ruͤckſicht auf den Nugen 


dreyer Hauptzweige der Negierung zu nehmen ha⸗ 


be, welche, wenn fie wohl eingerichtet find, noth⸗ 
wendig den ganzen Staat im Wohlftande erhalten, 


und wenn. fie fich verändern, nothwendig Veraͤn⸗ 


derungen ber ganzen Verfaffung und des Zuftans 
fandes der Republik nach fich ziehn. Won biefen 
drey Stücken iſt das erfig der über die Öffentliche 
Angelegenheiten rathfchlagende Theil: und die 
örage if}, aus was für Perfonen er beftehen folle? 


Das zweyte betrifft bie ausäbende Gewalt, oder, 


bie obrigkeitlichen Aemter. — Wie viele follen 
Ihrer ſeyn: über welche Sachen foll jedes Gewalt 
3 3 | 
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haben, und wie folen.die, welche fie bekleiden, 
gewählt werden? Das dritte Stück ift die richters 
liche Gewalt: mer follen die feyn, welche in den 
bürgerlichen Streitigkeiten entfcheiden ? 

Was nun das. berathfchlagende Corpus anbes 
trifft: fo ift der Sefchäftsfreis deffefben folgender: 
über. Krieg und Frieden, über zu fchließende Buͤnd⸗ 
niſſe oder Über die. Aufhebung derfelden zu entfcheis 
den, neue Geſetze zu geben oder alte abzufchaffen, 
über die Verbrechen, worauf Todesſtrafe, Landes: 
verweifung, Verluſt der Güter ſteht, zu richten, 
endlich die Rechenſchaft von den Magiſtratsperſo⸗ 
nen und den Adminiſtratoren des ea abzufer: 
dein. 
Die Macht nun, uͤber alle diefe Puncte zu 
eutſcheiden, wird entweder allen Bürgern zuſam⸗ 

. mengenommen, oder nur einigen gegeben, mit eis 

ner einzigen oder mit mehrern obrigkeitlihen Wuͤr⸗ 
den verbunden; — ober einige diefer Gegenftäns 

de werden allen zur Entfcheidung uͤberlaſſen, as: 
dre gewiffen Befondern Peru zu beforgen aufs 
——— 

Die erſte Einrichtung, wenn alle Buͤrger zu⸗ 
— „uud uͤber alle jene Punete zu ſprechen 
haben, iſt demokratiſch, Denn dieſe Regierungs⸗ 
form verlangte eine ſolche vollkommne Gleichheit. 
Der Arten und Weiſen aber, wie alle zu dieſen 
Entfeheidungen concurriren koͤnnen, find. mehrere. 
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Die eine iſt, wenn das Ganze in Theile getheilt 
wird, und ein Theil nach dem andern, wie die Reis . 
be an jeden kommt, diefes Staats : Confeil formi⸗ 
ret, wie dieß in dem Staatsfuftem Teleklis des Mi, - 
leſiers der Fall if. Auch in andern Staatsvers 
faſſungen iſt die Einrichtung, daß jenes beratbfchlas 
gende Collegium von den zufammentretenden ſaͤmmt⸗ 
lichess Deagiftratsperfonen formirt wird, zu den 
Meagiftraturen felbft aber alle Bürger gezagen wer; 
den, unb zwar fo, daß von den Claffen, in wel⸗ 
he bie Bärgerichaft getheilt wird, als den Zünfs 
ee (Dursig) ober noch Eleinern Abtheilungen, 
eine nach der andern an die Reihe komme, wahls 
fähig zu feyn, bis die Wahl durch alle hindurchge⸗ 
gangen ift: eine Verfammlung des geſammten 
Volks aber findet nur alsdann flatt, wenn neue 
Geſetze gegeben, Beränderungen In der Regie, 
rungsform gemacht, oder Berorönungen der Obrig⸗ 
£eit den fämmtlichen Bürgern auf die authentijchfte 
Art bekannt gemacht werben follen. 

Eine zweyte Methode, wie am berathichlas 
genden Collegio alle Theil Haben können, iſt, 
wenn das ganze Wolf in Corpore biefes Collegium 
ausmacht, — biefes geichieht, wenn den Volks⸗ 
verfammlängen bie Wahl der Magiftratsperfonen,, 
die Geſetzgebung, die Entſchluͤſſe über Krieg und 
Sieden, und die Abforberung der Rechenſchaft von‘ 
ben obrigkeltlichen Perſonen, die Erkenntniß uͤber 
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bie uͤbrigen Otaatsangelegenheiten aber den rer 
fpectiven Obrigkeiten und Officianten aufgetragen 
wird, welche die Ausführung derielben zu beſor⸗ 
gen baden, wobey es nun noch Bedingung ſeyn 
muß, daß diefe Obrigkeiten aus allen Buͤrgern obs 
ne Unterfchieb durchs Loos, oder durch Wahl gejo: 
gen werden. | 


Eine dritte Methode iſt, wenn die fanmmtil 
chen Bürger fi nur zur Wahl der obrigfeitlichen 
Derfonen, zu Abnehmung der Rechenſchaft von 
denfelben, zu Berathſchlagungen über Krieg oder 
Buͤndniſſe verfanmeln, — alles übrige aber (al 
fo auch die Geſetzgebung) von den obrigkeitlichen 
Perſonen beforge wird, welche leßtern aber als: 
dann gewählt werden müffen, beſonders diejenis 
gen, wo eigentliche Wahl ſtatt findet, d. 5. bie zu 
Ihrer Adminiſtration befondre Keuntniffe, und eig: 
ne Qualitäten noͤthig haben. 


‚ Die vierte Art iſt, wenn alle Bürger in der 
Volksverſammlung veretnigt,, über alles zu ent 
fcheiden Haben, den obrigkeitlichen Perfonen aber 
nichts weiter übriggelaffen ift, als diefe Entſchei⸗ 
dungen durch proviforijche Urtheile vorzubereiten 
und zu leiten. Und auf diefe legte Art find nun 
die aͤußerſt demokratiſch verfaßten Städte eingerichs 
tet; welche Art der Demokratie ich mit der Dy⸗ 
naſten-⸗-Regierung unter den Dligarchien und mit 
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ber. Tyranney unter den Monarchien in ie 
hung gefeßt habe. 

Alle bisher angeführte Einrichtungen des ber 
rathſchlagenden Theils find demokratiſch. 
Oligarchiſch iſt die, wenn nur einige Derfor 
nen über altes rarbfchlagen. 

Auch diefe Einrichtung Hat noch viele Verſchie⸗ 
denheiten. 

Wenn z. B. dieſe Einigen gewählt werben 
und zur Wahlfähigkeit nur ein mirtelmäßiges Wer 
mögen erfordert wird; wenn alfo eben um dieſer 
Meittelmäßigfelt des erforderlihen Vermoͤgens 
willen mehrere zu Stellen in dieſem Staatsrarhe 
gelangen Eönnen, wenn demſelben nicht frey fieht, 
Aenderungen in Dingen zu machen, weiche bie Ges 
feße von ihrer Gerichtsbarkeit ausgenommen bes 
ben, wenn von Zeit zu Zeit diejenigen, welche das 
beftimmte Vermögen erwerben, auch unter bie an 
jenen Berathichlagungen Theilhabenden Bürger 
aufgenommen werben: fo ift die Einrichtung. zwae 
oligarchiſch, aber es ift eine gemäßigte und der res 
publikaniichen Form ſich nähernde Oligarchie. 

Wenn aber ausdruͤcklich ein Theil der Buͤr⸗ 
ser; Zamilıen von aller Theilnehmung an den Sfr 
fentlichen Berathiehlagunger auf immer ausgefchlofs 
fen ift, übrigens das Kollegium, welchem biefelben 
sufommen, wie zuvor, ben Gefeßen unterworfen 
iſt: ſo iſt es reine, wahre Oligarchie, 
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Wece.nn endlich die einmal in dieſem Collegi⸗ 
Sitzenden das Recht haben, an die Stellever abs 
gehenden Mitglieder die neuen felbft zu mählen, 
‚oder, wenn das Recht darinn zu fißen, erblic if, 
- und vom Vater auf den Sohn übergeht; wenn 
das Collegium endlich’ auch über die Geſetze ſelbſt 
zu urtheilen hatt fo tft diefe Einrichtung noth⸗ 
wendig in einem noch hoͤhern Grade oligarchiſch. 
Eine dritte Haupt Mobification des berath⸗ 
fchlagenden Theiles in ber Staatsverfaffung if, 
‚wenn üäber einige Gegenftände alle Baͤrger zuſam⸗ 
men, über andre nur gewiſſe Perfonen, und zwar 
wieder über verſchiedene Verſchiedne zu rathſchla⸗ 
"gen und zu entſchelden haben; wabey wieder die 
Verſchiedenheit vortömmt, daß diefe entweder 
Buch Wahl oder durchs Loos beſtimmt werden. 
Die iſt alsdann ariftofratifchs republikaniſch. 
Es kann nun hiebey entweder Wahl und Loos ge 
sheile werden, fo daß zu einer Elaffe von Gegen 
fländen die Berathfchlagenden gewählt, zu einer 
- andern erlooft werden, (und bey dem Loofe kann 
entweder ein Urtheil über die Perfonen, über wei 
che gelooft werden foll, vorhergegangen ſeyn oder 
nicht;) oder Wahl und Loos wird mit einander 
"verbunden; fo daß erft eine geroiffe Anzahl waͤhl 
barer Perfonen durchs Loos gezogen, und aus dir 
fer gewählt wird, Wenn 'dieſes iſt: fo iſt bie 
. Einrichtung bald ariſtokratiſch, Halb republikaniſch 
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Dieb find alfo-die ve kſchiedenen Arten, 
nach der Verſchiedenheit der Regierungsformen 
der berathſchlagende Theil derſelben angeordnet 
wird. Es ift aber -filr diejenige Demokratie, wel 
che gegenwärtig diefen Namen beynahe ausſchlle⸗ 
Bend befömmt, d. h. mo das Votk Here von Als 
lem, aud Über die Geſetze ift, nuͤtzlich, es in Ab⸗ 
ſicht der oͤffentlichen Berathſchlagungen und’ Be⸗ 
ſch luſſe ſo zu halten, wie es in den Oligarchien in 
Abfiche der richterlichen Functionen gehalten wird- 
Dieſe bedrohen naͤmlich diejeuigen, welche nach 
dem Geiſte der Verfaſſung Richter ſeyn ſeyn 
ſollen, mit Strafe, wenn ſie ſich davon zuruͤck 
ziehn; — Die Dempkratie hingegen giebt den 
Armen ‚ damit fie gereißt werden, die Richters 
ſtuͤhle zu beſuchen, eine Belohnung dafuͤr. In 
Abſicht nun der oͤffentlichen Berathſchlagungen 
ſollen beyde Maaßtegeln vereiniget, und die Reis 
chern genoͤthigt, die Aermern angelockt werden, 
den Verſammlungen, worinn gerathſchlagt wird, 
beyzuwohnen. Denn das iſt gewiß, daß die Ent⸗ 
ſchluͤſſe am beſten ausfallen, wenn alle Claſſen ihre 
Rathſchlaͤge vereinigen; wenn das Wolf mit den 
Vornehmern und Angefehuern, und biefe mit dent 
gemeinen Volksclaſſen über die Angelegenheiten 
Abreden nehmen, ‚Eben fo, wenn nicht das ganze 
Corpus der ————— ſondern gewiſſe ——— 
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die Berathſchlaguugen über die Sffentlichen Ange 
legenheiten halten: fo iſt es abermals müßlid, 
daß die Glieder dieſes Collegii, oder biefer Cole 
gien, in gleicher Anzahl oder doc mit gleichem 
Einfluß, aus jenen beyden Hauptelaffen der Na 
tion, es ſey durchs Loos gezogen, es fen gemällt 
werden. — Aus gleichem Grunde Ift es nuͤtzlich, 
daß, wenn bie geringere Volksclaſſe die vorneh⸗ 
mern an An:ahl weit übertrifft: die Geldbeloh— 
nung , diedie aͤrmern Bürger auffordern fol, den 
Verſammlungen beyzumohnen, nicht allen und 
jeden, welche aus dieſer Claſſe In der Berfammlung 
erfcheinen, zu Theile, fondern anf eine gewiſſe der 
Menge der Vornehmern proportlonirte Zahl ein⸗ 
geſchraͤnkt wird. F 

In Oligarchien hingegen iſt es zur Erhaltung 
und Feſtigkeit der Verfaſſung zutraͤglich, daß ent⸗ 
weder aus dem Volke einige ausgewaͤhlt werden, 
welche den berathſchlagenden Verſammlungen des 
Adels. beywohnen, oder, daß, wie im mehrer 
Staaten diefee Art es wirklich gefchleht, ein 
Collegium eingerichtet werde, welches unter dem 
Damen von Gefeumwächtern, oder von vor 
bereitendem Rathe, über die der Bolkeven 
fammtung vorzutragenden Angelegenheiten ef 
sachfchlage, und letztre Über nichts entſchelden 
Tonne, als über die Worfchläge, welche jenes 


— 365 — 
Collealum var bie Berfanumlung bringt, Auf dic 
fe Weiſe iſt das Volk nicht ganz von den Berath⸗ 
ſchlagungen über Staatsangelegenheiten ausge⸗ 
ſchloſſen, und hat demohnerachtet nicht hie Macht 
etwas in der Verſaſſung zu ändern. Soll dag 
Volk noch enger eingefchränft werden: fo wird 
der Berfammlung entweder bloß die Beſtaͤtigung 
der Schluͤße jenes vorſitzenden Collegii Aberlaſſen 
oder es wird Ihe doch wenigſtens nicht erlaubt, 
etwas denfelben Widerfprechendes zum befchlies 
ben. — Oder man kann auch das Volt bloß zur 
Einholung ſeiner Meynungen verſammeln, die 
Entſcheidungen der Sachen aber den Magiſtrats⸗ 
collegtis uͤberlaffen. — Ueberhaupt ſoilte man 
grade das Gegentheil von dem thun, was jetzt in 
ben meiſten Städten geſchieht. Mail follte dem 
Volke bie; vernelnende. Stimme oder das Recht die 
Vorſchlage der Magiſtratsperſonen zu verwerfen, 
aber nicht eine befahende, oder das Recht neue 
und andre Verjügungen zu machen, geben: fons. 
dern im Falle daß ein Vorfchlag. verworfen wuͤr⸗ 
de, follte die Cache von neuem vor die obrigkeit⸗ 
lihen Collegia fommen. Jetzt verfährt man in 
vielen Staͤdten „grade auf die entgegengefente 
Weiſe. Die Wenigen, oder die Magiftrarsper/ 
fonen Haben das Recht zu vermerfen und zu caſſi⸗ 
em, was vom Volke vorgeſchlagen wird: aber 


Re haben nicht das Recht etwas anders pofitto fekt: 
zuſetzen: ſondern die Sache muß alsdann von 
neaem vor das — gebracht werden. 


Dleß ſi nd meine Ideen von dem Theile der 
Regierungen "und Staatsverfaffungen „ welcher 
über allgemeine Angelsgenpeitn, sarhfehlägt und 
Entſchluͤſſe faßt. 
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Funfzehntes Kapitel, 
Executive Gewalt. Obrigkeiten. 
Die n nächft folgende unterſuchung betrifft den mit 
der Ausführung der Beſchluͤſſe befchäftigten Theil, 
ober die eigentlichen obrigfeitlichen Aemter. Auf 
d: eſer Theil der Verfaffungen bat mannigfaltige 
Verſchiedenheiten: 1. in Abſi icht der Anzahl der 
Aemter, unter wie viele die Geſchaͤfte getheilt mer: 
den follen; 2. in Abſicht der Gegenſtaͤnde, wel 
her Geſchaͤftskreis jedem Amte untergeden ſey; 
3. in Abſicht der Zeit, auf wie lange jedes confe: 
rirt werde; (in einigen Orten bleiben die Magi⸗ 
firatsperfonen‘ in ihrem Poſten nur ein halbes 
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Sobe, in andern ein ganzes, In noch andern laͤn⸗ 
ger als ein ganzes ober weniger als 6 Meonates 
Hierbey iſt num die Frage, ob es beſſer ſey die 
Aemter auf zeitlebens, oder auf lange Zeit zu er⸗ 
thellen, oder. beſſer fie kurzdauernd zu machen, 
ferner ob es befier ſey, oft diefelben Perfonen zu 
denſelben Aemtern zu nehmen, oder niemals eine 
Perſon zweymal dazu gelangen zu laſſen.) 4. in 
Abſicht der Art und Weife der Ernennung zu den 
Aemtern, ans welchen Elaffen die damit zu bes 
kleidenden zu nehmen find, von wen fie ernannt 
und beſtimmt werden, und nach welcher Methode 
diefe Beftimmung gefchehen folle, 
Um über ‚diefe Punete zu entfcheiden, muß 
man willen ,. wie vielerley Arten möglich find; 
und dann diefe Arten den Formen ber Eonftitutior 
anpaffen, Io daß man angeben koͤnne, welche in 
der einen, und welche In der andern Regierungs⸗ 
form die zuträglichfte if. 
Auch das ft ſchon nicht leicht zu beſtimmen, 
welche öffentliche Verrichtungen man eigentlich 
Aemter und obrigkeitliche Aemter nennen ſolle. 
Denn die buͤrgerliche Geſellſchaft bedarf vielerley 
Verwaltungen von Geſchaͤften, die gewiſſen Per⸗ 
ſonen entweder durchs Loos oder durch Wahl auf⸗ 
getragen werden und ihnen eine gewiſſe Wuͤrde 
geben, ohne fie doch deßwegen zu. obrigkeitlichen 
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Perſonen zu machen, : Wen dieſer Art ſird erfilich 
De Prieſterlichen Wuͤrden, die gewiß für etwag 
ganz anders ale obrigkeitliche Aemter zu halten 
find. Dazu gehören ferner die Herolde, die oͤſ⸗ 
fentlichen Ausrufer, die, welche bie Theaseräite 
uud Aufzüge bey den Bachuss und andern Feſten 
enführen. Auch die, welche zu. Abgefanbten a 
andre Staaten gewaͤhlt werden, ſind Im Dienſte 
des Publicums. —— 

= &in andrer Unterſchied iſt folgender: Enlge 
Brantsaufträae geben eine Autotitaͤt in Beziehung 
auf einen gewiffen Z.oeck, und Aber die Handlun: 
genialer Bürger, in fofern fie zu Diefem Aucdı 
roncurtiren; z. E. ber Teldherr hat üher alle Bin, 
wer zu befeblen, die zu Felde gehn. Andre geben 
nur ein Commando über einen gewiſſen Theil de 
MWuͤrger. Dahin gehören z. B. die im elnlarh 
Staaten eingeführten Aemter eines Pollzey⸗Auß⸗ 
Fehers Über die Weiber oder uͤber die Kindet. 
Einige oͤffentliche Verichtungen find bloß fon 
miſch: denn fo werden in gewiſſen Staaten Per— 
jonen ausdrüctic, dazu gewaͤhlt, das Gert 
tu den Magazinen beym Empfang und ber Aus 
lieferung zu meffen, Andre find bloße Hand; und 
koͤrperliche Dienfte, dergleichen reiche Leute fid 
von Ihren Sklaven verrichten laffen, 





Im eigentlichen Verſtande hilffen nut dieje 
nigen Aufträge obrigkeltliche Aemter, weiche das 
Recht geben, über üffentliche Angelegenheiten 
Schläffe zu ſaſſen, Aber Recht und Unrecht ge 
fchehener Handlungen:zu entſcheiden, add gewiſ⸗ 
ſen Perſonen zu befehlen. Dieß letzte Yata vor⸗ 
zuͤglich, denn das Recht zu befehlen iſt das unter⸗ 
ſcheidendeKennzeichen einer Obrigkeite. 

Doch in Abſicht das Gebrauchs und den An 
Übung kommt es auf eine fo genaue Beſtimmung 
der Wortbedeutung nicht an, weil baräber eia 
Streit entſteht, ob dieſe oder jene Befhäftsführang 
mit Hecht ein obrigkeitliches Amt heiffen könne 
oder nicht, — ob gleich die Unterfuchung dauer 
ihren anderweitigen theoretifchen Naben: hat. 
Aber davon iſt fehr oft bey der wirklichen Anord⸗ 
nung eines Staats die Srage, welche Aemter und 
rote viele derfelben durchaus nothwendig fi find, zur 
Eriftenz und zum Beftehen eines Staats, und 
welche, ob gleich nicht unentbehrlih, doch zur 
Vollkvmmenheit eines Staats nuͤtzlich find. Dar— 
über kann in allen Staaten, aber am meiſten in 
Heinen, Streit entſtehn. In größern naͤmlich 
iſt es möglich und es Ift auch zu rathen, DaB jer 
dem Befondern Geſchaͤfte auch ein befonders Amt 
gewidmet werde. Da die Anzahl der Bürger in 
benfelben groß ift, ſo kann au die — derer 
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groß ſeyn, welche daraus zu oͤffentlichen Aemtern 
gezogen werden. Es iſt daher auch moͤglich, daß 
große Zeitraͤume geſetzt werden koͤnnen, che daſſel⸗ 
be Amt wieder an die naͤmliche Perſon komme⸗ 
oder daß gewiſſe Aemter auch an Eine Perſon war 
nmel fommen. Und gewiß beſſer wird jedes 
Wert gemacht, wenn ber, ‚weichen daſſelbe zu 
beforgen aufgetragen iſt, nur mit einem Segen 
ſtande, als wenn er mit vielen u thun bat. 

‚ Sn Heinern Städten ‚aber iſt es nothwendig, 
daß viele Aemter unter wenige Perfonen vertheilt, 
und alfo. Einer Derfon mehrere aufgetragen wer; 
den. . Die geringe Anzahl der Einwohner über, 
haupt läßt nicht zu, daß eine große Anzahl ders 
ſelben in ben Regierungsfälen auf einmal beſchaͤf⸗ 
tigt ſey. Denn wenn diefer Ihre Amtszeit zu Eude 
ik, wo würden dann ihre Machfolger zu finden 
ſeyn! 

Zuweilen haben kleine Staͤdte eben die Ma⸗ 
giſtratsperſonen und eben die Geſetze noͤthig, als 

die großen Staͤdte. Aber der Unterſchied iſt: in 
dieſen kommen dieſelben Geſchaͤfte oft vor, und 
fie bedürfen alſo immer gewiſſer Perſonen die fol 
che verwalten: In jenen aber ereignen ſich die Faͤlle, 
wo gewiſſe Angelegenheiten zu beforgen find, nur 
von Zeit zu Zeit: und es iſt alfo nicht nothwen⸗ 
dig, daß Immer eine beftimmte Perfon denſelben 
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allein obliege: — ohne daß es den Geſchaͤf⸗ 
ten ſchade, oder eine Verrichtung die andere ſtoͤre, 
koͤnnen mehrere einer und derſelben Perſon anver⸗ 
trauet werden. Die Magiſtraturen muͤſſen in 
kleinen Städten, wegen der Volksarmuth, wie ges 
wiffe Kücheninftrumente feyn, die man zugleich 
zum Leuchten und zum Braten braucht, 

- Wenn nur erft ansgemacht ift, wie viel obrig⸗ 
keitliche Aemter überhaupt in jeder. Stadt noth⸗ 
wendig find, und wie viele, ohne nothwendig zu 
fen, doch heilſam und zu rathen find: fo wird fich 
auch leichter erkennen laſſen, welche diefer Aemter 
zuſammen vereinigt werben koͤnnen, und welche 
getrennt: bleiben muͤſſen. | 

Auch das muß nicht ununterfucht bleiben, 
welche obrigkeitliche Verrichtungen deßwegen meh⸗ 
rern übertragen werden müflen, weil an verſchie, 
denen Theilen und in verfchledenen Orten der 
Stadt, derfelbe Gegenftand einen befondern Auf; 
feher fordert, und welde einem Einzigen aufges 
tragen werden können, weil bie Autorität und die 
Beſorgung dieſes Einzigen ſich auf die ganze Stadt 
erſtrecken kann. 3. E. wenn gute Zucht und Ord⸗ 
nung der Gegenſtand iſt: ſo iſt die Frage, ob fuͤr 
den Markt und die Kaufmannsläden eine eigne 
Magiftratsperfon zu ereiren iſt, bie hier Orbnung 
halte, eine andere, welche gleiche DEISSDERITGE, | 
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an andern Orten der Stadt führe: ober ob es 
thunlich ſey, die Aufrechterhaltungguter Ordmung 
in der ganzen Stabt nur Ban Einzige zu uͤber⸗ 
geben. 

Eine andre Frage iſt, ob man bie Magiitras 
ren abtheilen muͤſſe nah den Gegenſtaͤnden, 
oder nach ben Menfchen , über weiche fie die Auf 
ſicht haben. 23.€. ob eine eigne obrigkeitliche ‘Per’ 
fon bloß zur Auffiche Über Ordnung und Sittlich⸗ 
geit zu ſetzen ſey, oder ob ein befondrer Auffeher 
über die Weiber, ein andrer über die Iugend ver⸗ 
Brenn werden mäffe. | 
>. Kerner, iſt nach der Verfchledenheit der Res 
——— auch die Abtheilung und die Na⸗ 
tie der obrigkeitlichen Aeniter verſchieden ? ſo daß 
es andre Aemter in einer Monarchie glebt, melde 
weder-die Demokratie noch die Oligarchie Eennt, 
. und umgekehrt? oder find die Aemter ſelbſt einer: 
ley, werden aber nar in jeder Conftitutton mit 
andern Merfonen, aus andern Claſſen beſetzt? 
3. B. in den Ariftofratien mit ſolchen, die einegus 
te Erziehung und Unterricht befommen haben, in 
Dligarchien nur mit Perfonen die ein gewiſſes 
Vermögen befißen, in Demofratien mit alfen die 
frepgebohren find? Es giebt Urſachen, warum 
in der einen Regierungsform mehrere Aemter bey 
einander feyn Finnen, die in einerandern getrennt 
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ſeyn muͤſſen. In der einen iſt es ſchicklich, daß 
gewiſſe Aemter mit großem Anſehn verbunden 
ſind, die nach der Beſchaffenheit einer, andern 
Verfaſſung nur wenig zu bedeuten haben. Auch 
giebt es in der That gewiſſe jeder Regierungsform 
eigenthaͤrliche Aemter. So iſt das Amt der Pro⸗ 
bulen, (d. h. derer, die zuvor berathfchlagen und 
entfeheiben, was in bie Bolfsverfaminlung ger 
bracht werben foll,) nicht demofratifch, aber ein 
aus dent Volke gezogener Senat iſt es. Denn 
immer muß es ein Conch gehen, deſſen Geſchaͤfte 
es iſt, die Sachen, ehe fie dem ganzen Bolkevors . 
gelegt werden, zu unterfuchen, um diefes nicht 
zu lange und zu oft von feinen Arbeiten abzuhals 
ten. Beſteht nun diefes Concil aus wenigen Pers 
foren: fo iſt es ein oligarchiſches Inſtitut. Und 
von diejer Art find die fogenannten Probulen, des 

ren insmer nur einige wenige feyn müffen. Zus 

weilen find beyde dieſer Sinftitute bey einander, 

ſo daß es außer dem zahlreichen Senat, noch ein, 
fleineres Collegtum von eigentlichen Raͤthen oder 

Probulen giebt. Im diefem alle iſt diefer kleine 
NRath yar Einfchränfung und Schwächung bes 

groͤßern beftimmt, und giebt, wenn dlieſer der 
Demofratie gänftig iſt, das Gegengewicht für die. 
Oligarchie. 


A43 


— 3714 = 


Auch in denjenigen Demokratie wird Bad 
Anfeben des Senats beynahe vernichtet, in wels 
den das Bolt faft unaufhärlih zuſammenkoͤmmt, 
und fich. über alle Angelegenheiten berathichlaget. 
Diefes kann aber nur ftatt finden, wo die Buͤr⸗ 
ger, melde die Volksverfammlung ausmachen, 
wohlhabend find, oder ausdruͤcklich dafür, Daß fie 
in der Werfammlung erfcheinen, einen Lohn erhal: 
ten. Da fie in beyden Fällen fih von ihren Nah⸗ 
rungs  Sefchäften Iosmachen können: fo find fie 
bereit, fehr oft zufanmen zu kommen, und urthei⸗ 
len und entfcheiben alfo alles durch fich ſelbſt. 

Ein Aufſeher über die Jugend, ein Auffeher 
über das weibliche Gefchlecht, und überhaupt Dia; 
giftratsperfonen, die über das Sittliche der Bir: 
ger eine fpecielle Aufſicht führen, find nur in Ark 
ſtokratien ſchicklich, aber der demofratifchen Form 
find diefe Aemter nicht angemeſſen, denn wie könn 
te man die Weiber und Kinder ‚armer Bürger fo 
° inter Auffiht und bey der geforderten Sittfams 
keit erhalten, da fie ihres Unterhalts wegen oft 
ausgehn und unter Fremde kommen müffen? auf 
nicht der ofigarchifchen; denn die Weiber der Reis 
chen, die zugleich herrſchen, lieben und beguͤnſti⸗ 
gen den Luxus. Dieß fey genug als Fingerzeig, 
um ber dieſe Gegenſtaͤnde weiter nachzudenken. 

Ueber die Art und Weiſe aber, wie dieſe 
Aemter zu beſetzen ſind, muß ich nun noch von 
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den. erften Grandbegeiffen an, weine Gebanken 
entroicheln. Es koͤmmt bey der Beftimmung der⸗ 
ſelben auf drey Puncte an, welche, wenn ſie nach 
ihren verſchiedenen Modificationen betrachtet, und 

wenn dieſe Modificatlonen mit einander fo vielfach 
als es. möglich IR zufammengehalten werben, noth⸗ 
wendig alle erdenklichen Verfalſungen in der Amts⸗ 

beſetzung darlegen. 

Don dieſen drey Puncten tft der erfie: wer 
Diejenigen find, welche die Slemter beſetzen; der 
zweyte, mit was für Derfi fie beſetzt werben 
£önnen; der dritte, nach welchen Regeln und Mes 
thoden die Beſetzung geſchieht. Bey jedem dies 
fer drey Puncte find drey verfchiebene Faͤlle mndgs 
lich. Denn erſtlich geſchieht entweber bie Er⸗ 
nennung zu den Aemtern durch die Buͤrger insge⸗ 
ſammt, oder nur durch einige aus den Bürgern; 
— und eben fo koͤnnen zu Verwaltung ber Aem⸗ 
ter entweder alle Bürger, oder nur gewiſſe genom⸗ 
men werben; etwan nur die, welche durch Ges 
burt oder durch ein bekimmtes Vermögen, oder 
durch irgend einen andern Vorzug ausgezeichnet 
find; in Megara z. B. wurden lange Zeit nur die 
zu Magiſtraturen zugelaflen, - welche zufammen 
mit ben erulirenden Adlichen fich conföderict, und 
die Waffen gegen die Volksparthey ergriffen hatten, 
— iind endlich gefchieht die Beſetzung felbft ent 
weder durch Wahl oder durchs Loos. Dazu 
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Anunt aber noch ein dritter Fall bey dent Punkr 
te, daß naͤmlich beybes zugleich nur bey verſchiede⸗ 
nen Aemtern ſtatt finde, ſo daß bey Beſetzung ei⸗ 
niger alle Buͤrger coucurriren, das Recht andre zu 
beſetzen nur gewiſſen Perſonen ausſchließend zu⸗ 
ſteht; daß zu Bekleidung einiger Aemter alle Bürs 
ger gualificirt find, zu Verwaltung andrer beſondre 


- Eigenfchaften erfordert werden; daß enblich einige 


Aemter duch Wahl, andre durchs Loos ausgetheilt 
werden. jeder von diefen drey Artikeln läßt als 


ſo viererley Verfchiedenheiten zu. . Denn erſtlich 


wenn Buͤrger zur Ernennung der Magiſtratsper⸗ 
ſonen concurriren, und fie ſolche hinwiederum 
aus allen ernennen: fo geſchieht dieß eutweder 
durch Wahl oder durchs Loos; ferner gefchieht es 
entweder fo, daß. jederzeit die fämmtliche Zahl 


aller Bürger wählbar ift, oder fo, Daß bie | 


Waͤhlbarkeit durch die verfchledbenen Eincheilungen 





des Volks, (dieje mögen num nad) Zünften, oder 


nad) QAuartieren, oder nach den Orticheften, 
wo fie.ihre liegenden Gruͤnde haben, gemacht wers 
den) die Reihe nach herumgehn. Der. endlich 
wird bey einigen Aemtern das Eine, bey andern 
das Andre beobachtet.. — Zweytens, ment nur 
einige-und gewifle Perſonen find, "welche das Recht 
zu den Magiſtratswuͤrden zu ernennen haben: ſo 


ernennen fie die, welche fie befleiden follen,. en 


weder aus allen Bürgern, ober nur aus gewifiee 
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Elaffen, "in beyden Dällen entweber durch Wahl 
oder Loos; — oder ſie beſetzen gewiſſe Aemter 
auf die eine, andre auf die andre Well: Es 
giebt alfo in allen zwölf mögliche Verſchledenhei⸗ 
ten, die ————— ungerechnet. F 


Unter' dieſen — und Eineichtungen RR 
zwey demokratiſch, wenn alle aus allen die zur Ber 
ſetzung der Magiſtraturen nöthige Perſonen, es 
durchs Loos, es ſey durch Wahl, es ſey durch bey⸗ 
des ernennen, (daß naͤmlich zu einigen Stellen ge⸗ 
wählt, über andre geloſet wird.) Wenn aber 
nicht alle, fondern gewiſſe Derfonen die Befekung 
der Aemter über ſich haben, fie aber-entweder aug 
allen wählen, „oder einige Aemter aus der geſamm⸗ 
ten Bürgerfchaft, andre aus gewiſſen: Elaffen- ber 
ſetzen: fo ift dieß nicht republikaniſch oder der 
Verfaſſung eigen, die wir moArreigy genennt har 
ben. Sind die, welche die Magiftratsperfonen 
ernennen, nur Einige und Beflimmte aus den vuͤr⸗ 
gern, und ſind die, aus welchen die obrigkeitlichen 


Perſonen genommen werden koͤnnen, wieder nur 


auf einen beſtimmten Theil der Buͤrgerſchaft ein⸗ 
geſchraͤnkt: ſo iſt die Einrichtung im Geiſte der 
Oligarchie. Geſchieht endlich dieſe Ernennung 
vom geſammten Volke, aher nur aus den dazu be⸗ 
ſtimmten Claſſen, und zwar durch Wahl, ſo iſt 
dieß ariſtokratiſch. 

das 
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So vielerley Verſchiedenheiten giebt es -alfe 
"in ber Art, die Perfonen zu den Magiſtraturen 
zu ernennen: und fo hängen diefe Verſchiedenhei⸗ 
ten mit den Regierungsformen zuſammen. Wels 
he Methode aber fih zu jebem Amte ſchickt, ad 
Verſchiedenheit der Macht, welche jedem Amte 
anverttaut ift, wird aus dem Folgenden erhellen. 
ch nenne aber Macht des Amtes, bie Art von 
Geſchaͤften oder Perfonen ‚ welche der Damit Bes 
Eleidete unter fich hat, 3.9. wenn das eine die 
Aufſicht über die öffentliche Einkünfte, Das andre 
das Commando Aber die Stadtwache mit fich fuͤh⸗ 
vet. Nach Beſchaffenhoit der Geſchaͤfte muß auf 
die Gewalt verſchieden ſeyn, welche das Amt er⸗ 
theile. Denn eine andre Autorität übt der Zelds 
herr.über die In Krieg ziehende Truppen, eine aw 
dre der Markt; N über bie Käufer 
und — aus. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Gerichtéverwaltumng. 


Noach dem Staatsrath, oder dem Aber bie Affen: 
lichen Angelegenheiten berathfchlagenden Eorpore, 
und nach den obrigfeitlichen Aemtern, die die ges 
faßten Entſchluͤße ausführen, iſt nun das dritte, 
worauf ein Geſetzgeber zu fehen hat, die Verfafs ' 
fung der Richterftähle. Hier wird es gleichfalls 
nöthig feyn, auf obige Art die verfchiedenen moͤg⸗ 
lichen Fälle abzuzaͤhlen. Diefe Berfchiedenheiten 
beruhen aber auf drey Puncten: auf der Frage, 
wer foll Richter feyn, — worüber foll er Urthel 
zu fprechen haben? und wie ſoll er Urthel fprechen ? 
Die erfie Frage Heißt foviel: - follen alle Bürger 
das Recht haben, zu Richtern in birgerlichen 
Streitigkeiten genommen werden zu Binnen oder 
nit? Die zweyte ſoviel: wie vielerlen Tribus 
naͤle und Juris dietionen muß man in einen Staat 
einfähren?- Die dritte endlich, foll die Mehrheit . 
der Stimmen allein entfcheiden, ober ſoll das 
Loos zu Hülfe genommen werben? 

Zuerft alfo: wie vielerley giebt es Tribunaͤle? 
— Sich zähle derſelben achte. Das erfte ift das, 
zur Unterfuchung und Rechnungs⸗Abnehmung von ' 
denen, - die ein öffentliches Amt verwaltet haben. 
Das zweyte für Verbrecher, durch welche dass 


N 
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fentliche Eigenthum geſchmaͤlert wordey. Das 
dritte fuͤr ſolche, welche die Staatsverfaſſung ans 
greifen. Das vierte zur Deurtheilung der von 
Magiftratsperfonen willkürlich aufgelegten Straf: 
gelder. Das fünfte zur Entſcheidung von Cieil 
proceſſen und zwar über größere Summen. Das 
fechfte über Todtfchlag. Das fiebente über die Anı 
gelegenheiten der Fremden... — Da der Todt; 
fhlag entweder aus Vorſatz und mit Willen, oder 
nufreywillig und durch Zufall geſchehen feyn kann, 
und da, wenn es auch zugeflanden iſt, Daß er vor: 
fäglich geichehen ſey, Boch noch darüber gefiritten 
merden kann, oh er unter den Umſtaͤnden gerecht 
und erlaubt war: fo entſtehn eben fo viele Unter: 
‚arten von dem Gericht Über Tobtfihlag; es fep 
nun, daß jede berfelben andern, oder alle denſelben 
Perſonen, zur Entſcheidung übergeben feyn — 
"Eine vierte Unterfuchung haͤngt damit zuſammen, 
— uͤber Todtfchläger, welche fih um ihrer That 
willen felbft aus ihrem Vaterlande verbannt haben, 
wenu dielelben von ohngefähr wieder zuruͤckkom⸗ 
men. Ein. Tribungl, welches bierüber- richtete, 
war von den Atbenienfern in dem Dorfe Phreats 
tium errichtet. Es find aber dieß Fälle, die nur 
in großen Städten, ‚und auch in dieſen wur fehr 
felten vorkommen. Mon dem Gericht, welches 
über die Angelegenheiten ber Fremden ſpricht, 
giebt es wieber zwey Abtheilgugen, eine, welche 
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Aber: Die Streitigkeiten, die ziwifchen Fremden und 
Frertiden vorfallen, das: ander, ‚welches über did 
zwifchen Fremden und Einheimiſchen Necht ſpricht 
Auber allemdieſem iſt noch ein Bagatel, Ges 
richt noͤthig, welches uͤber Contraete und Forde⸗ 
rungen, von geringen Belange, die ſich z. B. von 
einer bis zu fuͤuf Drachmen, ober nicht viel hoͤher 
erſtrecken, aburtheilen. Auch diefe Kleinigkeiten 
maffen ihre Schiedstichter Haben, aber ſie verlan⸗ 
gen natuͤrlicher Weiſe keine ſo zahlreichen Collegia. 
— Bon dem Gericht über Todtſchlaͤge und dem uͤ⸗ 
ber Fremde brauche ich nichts mehr hinzuzuſetzen; 
von dem über die Verbrechen aber, welche gegen 
den ganzen Staat begangen werden, muß noch et⸗ 
was gefagt werden. Dieſe find es, welche, wenn 
fie nicht durch Richter unb Recht anf-die gehörige 
Weiſe unterfucht und beftraft werden, die meiften 
Anlaͤße zu Aufrufe, Entziehwig der Würger, 
und zu Veränderung der ganzen Werfaffung geben, 
- Bas hun die Perſonen beteift, welche Rich⸗ 

ter fenn follen: fo haben entweder alle Bürger das 
Recht, zu Richtern in allen Gerichten genommen 
zu merden, und bie, welche es find, werden aus 
der gefanimten Bürgerfchaft entiveder durchs Loos 
oder durch Wahl gezogen. Oder wenn die riche- 
terliche Fähigkeit in allen Tribundlen allen Buͤr⸗ 
gern zutömmt: fo koͤnnen doc) in: gewiffen derfels 
ben, oder bey gewiſſen Gegenftänden, die wirklis. 
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chen Richter durch Wahl, Im andern Tribundin 
bey ‚andern Gegenſtaͤnden durchs Loos beſtimmt 
werden. So entſtehen alſo vier Unterarten, fuͤr 
den erſten Fall, wenn die Richterſaͤhigkeit allen 
Bürgern gemein iſt. Eben fo viele finden fich für 
den zweyten Fall, wenn überhaupt bie Richter 
nur. aus einer geroiffen beſtimmten Anzahl und 
Claſſe der Bürger genommen werden dürfe. 
Denn auch alsdann werben bie ans biefer einge 
ſchraͤnkten Anzahl jebesmal zu Richtern ernennt, 
entweder für alle Tribunaͤle und bey allen Sachen 
durchs Loos, oder für alle und bey allen durd 
Wahl, oder für einige durch Loofen, für andre 
durch, Wählen gezogen; oder endlich find einige 
Tribunaͤle aus gewählten und durchs Loos ernann⸗ 
ten. Mitgliedern zufammengefegt. — 
Wie geingt, biefe Unterabtheilungen find den 
vorigen vollkommen ähnlich. Nun koͤnnen aber 
auch die Haupt s Unterſchiede ſelbſt combinirt wer 
den: ich will fagen, daß für einige Tribunaͤle die 
Richter aus der ganzen Bürgerfchaft gezogen wer: 
den dürfen, für andre nur aus einer beftimmten 
Claſſe; fiir noch andre eheilweife, halb aus alen, 
halb aus gewiffen Perfonen; und in allen dieſen 
Sällen ift es wieder entiveder Wahl oder Roos oder 
. beydes, durch welches die jedesmaligen Nichte 
beſtimmt werden. 
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So vielerley find alfo die Arte, DIE Wbu⸗ 
näle zu conftituiren, Die erfte derfelben, menu 
die Richter aus der geſammten Buͤrgerſchaſft und 
für alle Arten vonlirthelsfprüchen gezogen werden, 
ift demokratiſch. Die zweyte, wenn für alle Tri⸗ 
bundle, und für alle Sachen, die Richter nur aus 
geroiffen Bürgern, oder einer beſtimmten Claſſe ges 
nommen werden, ift oligarchiſch. Die dritte, 
werm für gewiſſe Sachen die Nichter- aus allen 
Burgern ohne Unterfchleb, für andre Sachen, 
ader andre Tribimäle, nur aus einer eingefchränfs 
Anzahl genommen werden, iſt ariſtokratiſch, und 
der von mir woArtela. grnannten Verfaſſung ges 
wi Es Due 
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res Rapicel 


u et der Stietsiefafinge. 


Ban den meifm Seyenfiänben,. welehe Id je 
Aunterfuchen mir vorgefegt Hatte, iſt bisher ſattſam 
gehandelt werden... - Nunmehr if es an Dee Reihe, 
von den Veränderungen, den Verderbniſſen und 
Webergängen der Staatsverfaffungen ans einer 
Form in bie andre zu reden: durch welche, durd 
wie vielerley, durch wie modificirte Urfachen jede 
dieſer Verfafftihgen, went fle auf eifte andre folgt, 
aus biefer entſpringt; welches die Aussartungen 
und Verderbniffe find, wodurch jede untergede, 
und in welche neue Form fich jede, wenn fie un 
tergeht, am leichteflen verwandelt. _ Endlich, web 
ches die Mittel find, alle Staatsverfaffungen über: 
haupt, oder jede insbeſondre aufrecht zu erhalten? 

Um nun dieſes recht einzufehen, muͤſſen wir 
auf die erften Srundfäke von Bildung der Stan, 
ten zuruͤckgehn, und uns deffen, was ich ſchon im 
Vorhergehenden gefagt habe, erinnern: daß die 


1 

Menſchen, dep Einrichtung buͤtgerlicher Geſell ſchaf⸗ 
ten, nach geliffen’Kegelii-der Gerechtigkeit zu 
handein geficht , eine gewiſſe Gleichheit und Pro⸗ 
portion zum Maußſtabe ihrer Einrichtüngen genom⸗ 
men, äbet nicht immer das Wahre Recht, die ge⸗ 
hoͤrige und paſſende Gleichheit haben finden koͤn⸗ 
nen: So entſtand die Demokratie zum Beyſpie⸗ 
le, weil die, welche fie errichteten, Menſchen, 
welche nur in einer gewiſſen Abſicht einander gleich 
find, fie in aller Ruͤckſicht voͤllig gleich anfahen. 
Diefe zum Grunde. liegende. Gleichheit war bie 
Gleichheit. einer freyen Geburt! und fie habinen  ' 
an, daß alle Freygebohrne gleiche Rechte im Stan 
te haben müßten, Die oligärchifche Reglerungs⸗ 
form entſtaud, weil Menſchen, bie.in einem ger 
wiſſen Stuͤck ungleich, mit einander. waren, oder 
Borzäge über fie harten, glaͤubten, daß fie aud) 
in allen andern Städen Vorrechte über fie haben 
muͤßten. Der Grund der Ungleichheit lag hier 
im Vermögen. Die Reichern hätten Recht, fi 
in einem gewiſſen Puncte den Aermern für Aber 
legen zu halten: aber fie hatten Unrecht, deßwe⸗ 
gen die Oberhand Aber dieſe in Allen Ruͤckſichten 
haben. zu wollen, 

Jene, in der —— weil ſie ſich als 
Gleiche anſaben, verlangten alſo auch gleichen An⸗ 
theil an allen Wuͤrden der Republik, und an der 
Verwaltung des — Dieſe, die Reichen in 
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der Ollgarchie, weil fie die Aermern nicht für ſich 
gleich anfahen, wollten auch in allen Bortheilen 
und Würden, weiche die bürgerliche Geſellſchaft 
austheilt, vor diefen viel voraus haben. Denn 
nichts ſchien Billiger und dem natürlichen Verhaͤlt⸗ 
niß gemäßer, als daß dem Groͤßern a das 
Mehrere zu Theil werde, 

Beyde folgen alfo einer gewiffen Regel des 
Rechts: aber keine iſt durchaus und in allen Stuͤ⸗ 
cken der Gerechtigkeit gemaͤß. 

Daher entſtehen nun alſo Aufruhr und buͤr⸗ 
gerliche Kriege in einer Republick, wenn jeder 
Theil derſelben einer andern Regel des Rechts fol⸗ 
get, und einer oder der andre alſo fich der Vor⸗ 
züge und Würden In dem Staate beraubt fieht, 
von denen er nach feiner Regel glaubt, daß fie 
ihm gebühren. 

Unter allem Ungleichheiten der Menſchen, 
berechtigte im Grunde Fein Vorzug mehr, fih 
auch bürgerliche Vorrechte, Herrfchaft and Wuͤr⸗ 
den ausfchließend anzumaßen, und daruͤber Krieg 
mit den übrigen anzufangen , als dee Vorzug per⸗ 
fönlicher und Geiſteselgenſchaften, Die wir mit 
einem Worte Tugend genannt haben. Denn kein 
Vorzug giebt eine fo abfolute Ungleichheit, und 
eine, diefich auf fo viele Punkte erſtreckte. Und 
doch find es grade diefe an Geiſt und Herz erha 


bne Menſchen, bie am werfen ſich über aͤußre 
Vorrechte ſtreiten. 

Diejenigen, welche als Ebel, oder von beifes 
rer Geburt als andre, Anſpruͤche auf hoͤhere Vor⸗ 
rechte im GStaate, und einen groͤßern Antheil an 
deſſen Verwaltung machen, glauben ſich dabey auf 
den Vorzug der Tugend oder perſoͤnlicher Eigen⸗ 
ſchaften zu gründen. Denn der Adel ſoll nichts 
anders jeyn, als die in einer Familie durch meßs 
zere Geſchlechter fortgeerbte Tugend, mit eben 
Jo erblihem Reichthume verbunden 

Dieß find alſo die Uranfänge und ſo zu fagen 
Die Quellen der bürgerlichen Zwiſte. Daher wenn 
die Staateverfaflungen zerrättet und umgeaͤndert 
werden, gefchieht dieß auf doppelte Weife, Zur 
meilen fireben die Urheber det Revolution dars 
nad), Aus einer Negierungsform eine ganz andre 
zu mahen, in einen demokratiſch renlerten Staat 
die Dligarchie, oder umgekehrt, einzuführen, eine 
Demsftatie und Oligarchle in eine Ariſtokratie oder 
gemifchte Republic zu verwandelt. Zuweilen aber 
haben fie nur den Plan, ohne dag die Forum der 
Regierung veräudert werde, dieſelbe in ihre Hen⸗ 
de zu bekommen, und an die Stelle des bisher 
herrſchenden Theile zu treten. Der Ztaat war 
z. B. monarchiſch, die Revolution laͤrt ihn ſo, aber 
ſetzt einen Andern auf den Thren. Der Stans 
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war oligarchifch., und wurde von einer Anzahl Fa⸗ 
milien regiert, dieß bleibt fo: aber es find nun 
andre Famillen, welche das Ruder führen und 
die übrigen ausfchließen. Oder die Veränderung 
geſchieht vom Mehr zum Menigern in derfelbeu 
Form, oder umgekehrt. Ich will fo viel fagen, 
Die Berfaflung war eine gemäßigte Ollgarchie; 
‚und fie wird ſtrenger und im höhern Grabe olig 
‚acchifch, fo daß die Gewalt innerhalb noch ment 
gerer Familien eoncentrirt, und das Volk ned) 
mehr von derfelben ausgeſchloſſen wird. Oder die 
Verfaſſung war fehon zuvor demokratiſch: ſie ver⸗ 


ändert ſich aber dergeſtalt, daß es eine noch aus 


gelaffenere Volfsreglerung, oder daß die Macht 
des Volks mehr eingefchräntt wird. Gleiche 
Veränderungen find bey allen andern Regierunge⸗ 
formen möglich, daß fie, jede in ihrer Art, ents 
weder mehr angefpannt werden, oder mehr nadı 
laſſen. 

Ferner innen von einer Otaatsverfaſſung 
Thelle verändert: werden, ohne daß das Ganze 
feinen Namen und fein Weſen verliere. -: Es kann 
3. B. eine neue Magiftratur errichtet oder-eine alte 
aufgehoben werden. So wollte Lyſander, wie 
‚einige Geſchichtſchreiber fagen, die koͤnigliche 
Würde in Laeedaͤmon abichaffen; der König Pau⸗ 
fanias hingegen die Mägiftratur der Ephoren. 
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Auch in Epidamnus veraͤnderte ſich die Verfaſſung 
auf dieſe Art ſtuͤckwelſe. Anſtatt der Phylarchen, 
oder eines Collegii, welches aus den Haͤuptern 
und Vorgeſetzten ber verſchiedenen Zünfte beſtand, 
wurde ein Senat eingefuͤhrt. In der athenien⸗ 
ſiſchen Demokratie find noch manche Einrichtun⸗ 
gen uͤbrig geblieben, welche aus der vorhergehen⸗ 
den oligarchiſchen Regierungsform herſtammen. 
So wird der Gerichtshof, welcher die Heliaea 
heißt, noch jetzt auf eben die Art beſetzt wie ches 


den: - "Huch der Namen und die Wuͤrde eines Ars. 


Konten, einer oderfien Magiftratsperfon, ift in der 
neuen Berfaffung übrig geblieben, ob diefe Mas 
siftrarur gleich nach pligarchifchen Grundſaben ers 
richtet worden iſt. 

Immer aber iſt wirkliche oder vermeynte 
Ungleichheit die Veranlaſſung zu buͤrgerlichen 
Unruhen und Revolutionen geweſen. Unter Un⸗ 
gleichheit aber iſt jeder Mangel von Proportion zu 
verſtehen, der fich zwiſchen den Unterfchieden in 
den Vorrechten und dem Antheil an ber Regierung 
und zwiſchen den Unterſchieden der Perſonen fins 
det. So ift eine von einem Menfchen lebenslang 
bekleidete Wuͤrde, eine Ungleichheit, weni diefer 
Menfch an ſich den übrigen gleich iſt. 

VUeberhaupt alfo Fann man fügen, daß die, 
welche in Staaten Unruhen erregen und Revolu⸗ 
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tionen ſtiften, die Wiederherſtellung einer gewiſſen 
Gleichheit zur ſcheinbaren Abficht haben. _ 


Im allgemeinen find zwey Sahen einander | 


gleich, entweder ver Größe nach, oder dem Star 





de nach; der Größe nach, wenn ihrer entweder | 


gleich viel, oder wenn ſie gleih ausgedehne find 3 
dem Grade nach, wenn fie durch gleiche Propor⸗ 
tionen mit ihren Einheiten gemeflen werden. Je⸗ 
nes Verhältniß iſt arichmerifch, diefes geametriich: 
& D. zwey iſt um eiies mehr als eines, drey um 
eines mehr als zwey, Dieſe Ungleichheit Betrifft 
bloß die Größe oder die Zahl, — aber zwey iſt 
doppelt fo groß alg eins, vier doppelt fo groß alg 
zwey: diefe Gleichheit aber betrifft das Verhaͤltniß 
oder den Grad, (eine relative Würdigkeit,) 
Darüber nun find alle einig, daB im der 
Gleichheit und Proportion die Gerechtigkeit beftes 
be, aber darüber entzweyen fie fih, wie fie die 
Vorrechte des Staats und den Antheil an der Pie; 
sierung mit den Eigenfchaften der Merfonen vers 
gleihen, und jene mit dielen In Proportion briu⸗ 
gen follen, Und nie ich gefagt habe, die Einen, 
weil fie ſehen, daB fie mit ihren Mitbürgern in 
Abſicht einer gewiſſen Eigenfchaft gleich find, 
glauben ſich berechtigt, eine volllommne Gleich⸗ 
heit in aller Ruͤckſicht zu fordern. Die Andern, 
weil fie finden, daß fie über ihre Mitbürger in eis 
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ner getwiffen Qualltaͤt erhaben find, alauben den⸗ 
felben in allen Sachen vorgezogen werden zu müfs 
fen. Daher entftehen die beyden Hauptunterſchie⸗ 
de der Negierungsform, da entweder das Volk 
ſich aller Regierungsgeſchaͤfte anmaßt, oder weni⸗ 
ge Familien die Regterung ‚gänzlich unter ſich ein⸗ 
Tchränfen; Demokratie und Oligarchle. Diejenis 
gen Vorzuͤge nämlich, nach welchen in Oligarchien 
Hürden und Rechte ausgetheilt werden, als edle 
Geburt, Reichthum, Erziehung, können nur im⸗ 
mer dasEigenthum Weniger ſeyn: hingegen die 
Eigenfchaften, welche in der Demokratie dazu ers 
fordert werden, um Antheil an der Regierung’ zu 
haben, als Freyheit, können Bielen zugehören. 
Kaum wird es irgend in einer Stadt hundert edle 
Geſchlechter, oder bundern an Geiſt und Sitten 
vorzäglihe Perfonen geben: aber arme Freyge⸗ 
bohrne giebt es allenthalben ſehr viele. | 
Keine von beyden Einrichtungen iſt zu loben, 
wenn nach der einen oder nach der andern Art der 
Gleichheit und Ungleichheit zwifchen Ben Perfonen 
alles ..in Abficht der Regierungsrechte regulirt iff, 
Der Beweis iſt in ber Erfahrung, und in dem, 
was wir fo oft vorgehn fehn. Keine folhe Ver, 
faffung {ft dauerhaft: aus der Urfache, well ein 
Sanzes, welches nad) unrichtigen und verfehlten 
Verbältniffen zufammengefegt iſt, nothwendig 
| »54 
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dahurch den Saamen feines Werberhnifes bes 


koͤmmt, welcher der Zeit zu deſſen 2emiccaog 
wird. 


— 


- 


| Alſo beyde Arcen von m Maaßſtab maſſen zum 
Grunde der Austheilung bürgerlicher Vorrecht⸗ 
und Aemter gelegt werden. Einige muͤſſen nad 
der Zahl vertheilt werden, alſo dem groͤßern 

Theile, alſo dem Volke zufallen, andre muſſen 
nach der Wuͤrdigkeit, alſo den wenigern Vorzuͤg⸗ 
lichen vorbehalten werden. 


Demohneranhtet iſt unter heyden Extremen 
die uneingeſchraͤnkte Volksreglerung feſter gegrüns 
def, und vor Aufruhr und Revolutionen ſichrer 
als die das Volk ganz aus ſchließende Dltgardie 
In der legten find zwey Quellen des Aufruhts, 
zwey Arsen von Faetivnen; — 'die, dir melde 
fi) die Oligarchen ſelbſt theilen, und die zwiſchen 
dem Volke und dem Adel, Im der erften aber 
giebt es nur hauptfählih E nen Streit, ben zwi⸗ 
ſchen den Vornehmern und dem Volfe, Denn 
daß das Volk felbft ſich In Faetionen fpalten, und 
ein Theil deffelben mit dem andern um den Bor 
‚zug wettelfern follte, gefchieht felten, oder koͤmm 
N bis zu fü heftigen N. 
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Ueberdieß iſt die gemäßigte. und gemiſchty 
Negierungsform, — welche die dauerhafteſte ımıd 
vor Unruhen am meiften gefichert iſt, der Demos — 
ktatie — als der Ollgarchle. 


yo \ x 
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Zweytes Kapitel, 


— 


Ofen birgericher Striieite and Waren, 


D, wir aber von den Revokutionen in den Stans 
ten, wodurch ihre Verfaſſungen fich ändern, und 
von den Urſachen derfelben reden, welche immer 
in vorhergeganguen Streitigkeiten liegen: fo ift 
es bilig, daß mir im Allgemeinen die Urfahen 
bürgerlicher Streitigkeiten aufiuchen. Diefe find 
dreyfach, oder vielmehr die Srage, woher Unrn⸗ 
hen entftehen, iſt dreyfach. Man muß nämlich, 
um fie zu beantworten, wiſſen; erftlich, wie Die, 
jenigen beſchaſſen find, welche aufgelegt find mit 
einander uneins zu werden; zweytens, welches die 
Segenftände ſind, um welcher willen fie einander 
zu befehden pflegen, drittens, melches die Gele— 
genheiten und Beranlaffungen zum wirklichen An: 
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fang buͤrgerlicher Unruhen und des Streits der 
Factionen gegen einander ſind. 

Was den erſten Punct betrifft, die vorherge⸗ 
hende Diſpoſition der Gemuͤther, welche zu Neu: 
erungen geneigt macht: und vorbereitet: fo ift der 
Hauptgrund davon fein andrer, als den ich zuvor 
ſchon beruͤhrt habe. Die, welche nach Gleichheit 

ſtreben, fangen Haͤndel an, wenn ſie glauben 
hintangeſetzt zu ſeyn; und ſich mit denen, welche 
im Beſitze der Vorzuͤge find, doc gleiche Eigens 
fchaften und Fähigkeiten zufchreiben. Die, melde 
nicht gleich mit ihren Mitbärgern, fondern über 
fie erhaben zu ſeyn begehren, empören fich, wenn 
fie, die fich für beſſer als die übrigen halten, doch 
nichts vor ihnen voraus haben, fondeen fich mit 
gleichen oder geringern Rechten begnügen follen, 
Das Verlangen jeder diefer beiden Dartheyen kann 
im gewiſſen Fällen gereht, in andern ungerecht 
ſeyn. Denn beide ſtreben Im Grunde nach dem 
ſelben Ziele und erregen Unruhen aus denſelben 
Urfachen, nämlich um höher zufteigen; die Serin⸗ 
gern, um denen gleich zu werden, die vorher über 
ihnen waren; und die, welche andern gleich find, 
um fid) über fie zu erheben. Dieß find die Geſin⸗ 
nungen und Leidenfchaften, welche bey denen, 
die Unruhen im Staate erregen, zum Srunde 
liegen. 
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Was zweitens aber die Gegenſtaͤnde anbe⸗ 
trift, woruͤber ſich die Staatspartheyen ſtreiten, 
ſo ſind dieſe entweder Reichthuin und Ehre, oder 
das Entgegengeſetzte hiervon. Denn auch der 
Schande zu entgehen,. oder einen Schaden abzu⸗ 
woͤlzen, es ſey von ſich ſelbſt, es ſey von ihren 
Freunden ‚ aud) deshalb werden oft in den Staa⸗ 
ten Partheyen erregt und Unruhen geftifter, 

Endlich. die Veranlaffungen und Umftände, 
durch welche die Menſchen in jene Difpofition buͤr⸗ 
gerliche Streitigkeiten anzufangen, gefeßt werden, 
laſſen fich In einem eingefchränktern Berftande auf 
fteben zurüd bringen, ob es ihrer gleich Im weite⸗ 
ſten Umfange der Bedeutung nod) mehrere giebt, 
Unter jenen fieben Beranlaffungen find die beyden 
erften wieder Gewinnf und Ehre; aber beyde auf 
eine andere Art als zuvor betrachtet, nämlich 
nicht in fofern ein Theil der Bürger ſich bepdes zus 
gleich felbft verſchaffen will, fondern in fofern er 
gegen einen andern dadurch aufgebracht wird, 
weil er diefen, wie er glaubt, unverdienter und 
ungerechter Weife in dem Beſitz derſelben ſieht. 
Die Übrigen Veranlaſſungen ſind, das uͤbermu⸗ 
thig⸗ Betragen gewiſſer Buͤrger oder Claſſen von 
Bürgern gegen "andere, die Furcht, welche die eis 
nen bey den andern erregmi, Die zu großen Vor⸗ 
züge, oder bie zu große Veraͤchtlichkeit des einen 


990: 

Theile, endlich das zu ſchnelle und urwerhaͤltniß⸗ 
maͤßige Einporfteigen deffefben. "Hierzu kann man 
nod) als entferntere Beranlaffungen rechnen, die 
Intrigue bey Bewerbung um Xemter, die Nach 
laßigkeit bey Befekung der Aemter, die Vernach⸗ 
täßıdung dererfteri Meinen Zroifte und Revolutions⸗ 
men und — fremder Staͤmme. 
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“Drittes, Kapitel, 
„Sörtfegung des Vorigen. 
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We un abermachiges Vetragen und abermit⸗ 


ge Sewiunfte, bie erſten beyden jener veranlaſſen 


den. Urſachen, wirfen, und worinn fie eigentlih 


beſtehen, iſt faſt von ſelbſt Elar, Wenn naͤmlich 
diejenigen, welche im Beſitze der Ehrenſtellen und 
Aemter der Republik ſind, den uͤbrigen Buͤrgern 
uͤbermuͤthig begegnen, oder ſich zum Machtheile 
derſelben bereichern: ſo iſt es ſehr natuͤrlich, daß 
dieſe ſich dagegen empoͤren, und zwar theils gegen 
die Perſonen ſelbſt, welche dieſes thun, theils ge⸗ 
gen die Sfaatsverfaſſung, welche ihnen die Gewalt 
dazu giebt. Die ——— Bereicherung der 





Obern aber gefchieht theils vom gemeinen Gute, 
theils vom. Privat; Vermögen der Bürger, Ei 

Eben fo klar ift, was die Verfaſſung und bie’ 
Austbeilung der Ehrenämter für Einfluß auf die’ 
Gemuͤther har, und wie fie die Urſache von - Ems 
pörungen und bürgerlichen Zroiften. werden kann. 

Wenn nämlich die Einen ſich von denfelben aus⸗ 
gefchlofien, in allem, was Ehre ind Anfehn bringt, 
Bintangefegt, und Andere in dem Beſitz derfelben 
und ihnen beftändig vorgezögen ſehen; ſo entftehet- 
leicht ein Unwille, der Aufruhr hervorbringt. Ser 
ne ungleiche Austheilung der Ehre und Ehrenaͤm⸗ 
ter kann übrigens in beit einen Falle gerecht, im 
dem andern ungerecht ſeyn. Sie ift ungerecht, 
tventi fie nicht auf die perſoͤnliche Würde gegründet 
ift und fich nad) detfelben richtet, fo dag alfo einis 
ge geehrt werden, die keine Ehre verdienen, und 
andere herabgeſetzt werden, Die nicht verächtlich 
find. Sie iſt gerecht, wenn das Gegentheil ges. 
ſchieht, das heit, wenn die Ehre nad) dem Vers 
dienfte der Perfönen vertheilt ift. 

Inter der Uebermacht, der. dritten Veranlaſ⸗ 
fung zu Einpdrungen, verſtehe ich, wenn in einem 
Staateeine Perjon, oder mebrere,- alle andere an 
Reichthum oder Einfluß mehr übertreffen, als es 
der Natur der Staatsverfaffung gemäß iſt. Denn 
ein ſolches Uebergewicht einiger Bürger bringt leicht 
den Staat um feine Freyheit, und führe zur Mon⸗ 
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aichie oder zur Famillen⸗Herrſchaft. Um dieß 
zu verhindern, iſt deswegen in einigen Orten, wie 
z. B. in Argos und In Athen, der Oſtraciemus 
(die Verbannung allzu maͤchtig werdender Bürger) 
eingeführt wörden. Ob es gleich beſſer geweſen 
wäre, gleich von Anfang dagegen Vorkehrungen 
zit machen, daß Niemand ſich im Staate fo fehr 
über feine Mitbürger erheben könne, als diefe Uns 
gleichheit entſtehen zu laſſen, und dann erft ihr abs 
helfen zu wollen. 

Furcht iſt eine vierte Urſache buͤrgerlichen Auf⸗ 
ruhrs: wenn entweder diejenigen, welche Unge⸗ 
rechtigkeiten begangen haben, die Rache der Belei⸗ 
digten fuͤrchten, oder die, welche glauben voraus⸗ 
zufeben, daß man Ungerechtigkeiten gegen fie im 


D 


Sinne habe, denfelben zuvorfommen wollen. So 


verbanden fih 3.3. die Notabeln in Rhodus 
gegen das Volk, aus Beſorgniß wegen der gericht: 
lichen Unterfuchungen, die man über fie verhängen 
wollte, 

‚Eine fünfte Beranlaffung zu Bürgerkriegen 
und Aufruhr, babe ich gefagt, fey die Verachtung, 
das heißt, wenn diejenigen, welche gehorchen fol, 
len, die, welche am Ruder find, zu geringe ſchaͤtzen: 
es fen wegen ihrer geringen Anzahl, wie in Dligars 


‚dien, wo die, welche an der Regierung feinen 


Theil haben, bey Weiten ben größern Theil aus; 
machen, (denn alsdann glauben fie eben ihrer Ans 





a — 399 — 
zahl wegen jennihberlegen zu ſeyn;) oder wegen 
ſchlechter Adminiſtration und Unordnung in der 
Regierung, welche Art der Verachtung Häufig in 
Demokratien beh den Neichern und Vornehmen 
entſteht. So gieng zum Beyſpiel in Theben bie 
Bolfsregierung, nad) der Niederlage bey Oend⸗ 
phytae zu Grunde, teil diefelbe die Angeleganheis 
ten fo ſchlecht verwaltet hatte. -So-fiel fie bey den 
Megarenſern, "nachdem: diefetben durch linordnung 


und Nachlaͤßigkeit in der Regierung Niederlagen . _ 


erlitten "hatten. . Eben das geſchah in Sprafus, 
ehe Selon fih der Alleinherrſchaft bemaͤchtigte; 
eben das in Rhodus, ehe ſich dieße Stadt. von den. 
Athentenfern trennte. 

Eine ſechſte Urſache von ——— Staats⸗ 
veraͤnderungen, iſt das zuſchnelle und unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Emporwachſen einiger Glieber. Denn 
ſo wie im menſchlichen Koͤrper, der aus Theilen 
beſteht, alle zugleich und verhaͤltnißmaͤßig wachſen 
muͤſſen, wenn das Ganze ſeinen Zuſammenhang, 
und alſo ſein Daſeyn behalten ſoll, im entgegen⸗ 
geſetzten Falle aber gewiß zu Grunde geht: eben ſo 
iſt es mit den Staatskoͤrpern, die aus vielen vers 
einigten Menſchen befteben, beſchaffen. Man 
feße, in jenem wuͤchſe ein Fuß bis zu vier Ellen, 
indeß der übrige Körper nur zwey Spannen lang 
wäre: wuͤrde ein folcher Menſch leben können? 
Zuwellen würde durd, eine ſolche Veraͤnderung der 
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weunſchliche Körper In einen andern thieriſchen Koͤr⸗ 
ner übergehen, vorausgeſetzt, daß gewifſe Theile 
wicht bloß an Quantität, ſondern zugleich auch au 
Qualität, über: ihr rechtes Verhaͤltniß, wuͤchſen. 
In der Staaten nun findet-ein ſolches unpropor⸗ 
tionirliches Wachſen eines oder etlicher Theile eben 
fo wohl, und noch dazu im Berborguen ſtatt; und 
bat auch Hiex diefelben Folgen. So kann z. B. 
in Ariftokratieri die arme Volksklaſſe ganz im der 
Stille, ohne daß. man’es gewahr wird, emporſtei⸗ 
gen, und dadürch der Verfaſſung gefäßrlic, wer: 
ven. Zuweilen tragen befondere Slücks.7 oder 
Ungluͤcksfaͤlle dazu bey, dieſes zu befördern, So 
wurde zum Beyſpiel Tarent, eine ariſtokratiſch 
segierte Stadt, deinofratifch, nachdem fie unter 
der erfien Regierungsform von den alten Einwoh⸗ 
nern diefer Gegend in Italien (den Japygern) 
eine Miederlage erlitten hatte, und dabey viele von 
den Vornehmern umgekommen waren. So wur 
den die Argiver, nachdem fie in Hebdoma von dem 
Cleomenes, den König der Spartäner uͤberwun⸗ 
“den worden waren, genöthige, die Einwohner ei 
niger um fie herumliegender Ortſchaften, die vor: 
her ihre Linterchanen gewefen waren, ju Mitbuͤr⸗ 
gern aufzunehmen. : Auch in Arhen verloren, 
durch Niederlagen in Land: Kriegen, die Vorneh⸗ 
mern etivas von ihrer Gewalt und Ihrem Einfluffe, 
weil von da an, gegen bie Zeit des Laconifchen Krie 
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ges alle Eiawohner von Attica mit z zu kandſolda⸗ 
ten aufgenommen worden. 

Aehnliche Vekaͤnderungen koͤnnen auch in De⸗ 
mokratien vorfallen: doc -feltner. Wenn naͤm⸗ 
lich der Aermern mehrere werben, ober das Ver⸗ 
moͤgen einiger ſehr anwaͤchſt; ſo verwandeln ſie ſich 
leicht in Oligarchien und Dynaſten⸗Regierung. 

Siebentens kann ſich eine Staatsverfaſſung 
auch ohne Aufruhr und ‚bürgerlichen Krieg aus 
zwey Urfachen verwandeln. Einmahl wegen. Ins 
triguen .bey der Bewerbung um Aemter. Dieß 
war der Fall in Heräa: wo man die ehedem ger 
wöhnliche Wählung der Mägiftratsperfonen in eine 
Erloofung verwandelte, weil bey den Wahlen nichts 
als die verterblichften Intriguen vorgegangen wa⸗ 
ren. Zum andern durch bloßen Mangel ber ger 
Börigen Wachlamfeit, wenn man nämlich in bie 
vornehmften Regierungs⸗Aemter folche Perſonen 
ſich einjchleichen läßt, die feine Freunde der ißt bes 
ftehenden Verfaffung find, So wurde z. B. bie 
Oligarchie zu Dreos auf. der Inſel Eubda zernich⸗ 
tet, als man unter bie Regenten ben Seracteos 
borus aufgenommen batte, welcher der Urheber 
der freyen und. demokratiſchen Regierungsform 
wurde, die an bie Stelle der oligarchifchen trat. 

Achtens, Fann die Verwandlung der Regie⸗ 
rungs⸗Form durch allmählige und im Stillen wach⸗ 
ſende Veränderungen gefcheben. Ich will fagen, 
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wenn ſolche kleine Veränderungen uͤberſehen wer: 
den: fo kann durch Anhaͤufung derſelben unde⸗ 
merkt eine ſehr große Veraͤnderung in der Form 
der Geſetzgebung und der Negierung entſtehen. 
So war 3. B. in Ambracia von jeher ein geringes 
Vermögen binlänglich, einen Bürger zu obrigkeit⸗ 
lichen Aemtern zu qualificiren: endlich aber lich 
man anch ſolche zu, die gar kein Vermögen hatten, 
wodurch die Staatsverfaffung ganz gehindert 
wurde. 

Neuntens, werben bürgerliche Zwiſtiglet 
dadurch vorbereitet, wenn die, welche in einen 
Staate als Bürger beyfammen wohnen, nicht von 
demfelben Stamme oder derfelben Nation fr: 
und diefe Anlage zu Uneinigkeiten dauert ſo lan 
ge, bis jene verfchiedene Stämme in eins zulam 
men gewachſen find. Denn fo, wie nicht aus je 


‘dem Haufen von Menfchen ein zuſammenhaͤngen 


der und wohlverbundner Staatskoͤrper werden 
kann: fo kann auch unter ganz unaͤhnlichen Det 
ſchen eine folche Vereinigung nicht fogleid und I 
kurzem zu Stande fommen. Daber alledie Stäött, 
deren erfte Erbauer gleich Anfangs Fremde mit zu 
Huͤlfe genommen , oder deren Buͤrger in ber Ib 
ge Fremde. aufgenommen haben, buͤrgerlichen Un 
ruhen unterworfen gemefen find. Ein Beyſpie: 

die Achäer erbauten mit den Trözeniern die Sta! 
Sybaris.. Im der Folge, da die Achler an Au 








— 707 — 


zahl und Macht bag Uebergewicht bekamen, wer; 
trieben ſie die Troͤzenler. Bey diefer Gelegenheit '. 
begingen fi fie den Srevel, der ihnen den Untergang 
brachte. " Gerner, auch in der an die Stelle von 
Sybaris erbaueten Stadt Thurii ehtflanden große 
bürgerliche Unruhen zwiſchen den alten Sybariten 
und den nen hinzu gekommenen Anpflanzern, Denn 
Da jene als’ alte: Eigenthuͤmer des Landes verlange 
ten, tn’allen Stüden Vorrechte zu haben, wurden 

ſie von den uͤbrigen aus der Stadt getrieben. Zu 

Byzanz wurden ‚die zu Buͤrgern aufgenommene 
Fremde uͤber einem Anſchlage ſich des ganzen Staats 

zu bemaͤchtigen, entdeckt, und mußten deshalb nach 

einem blutigen Gefechte weichen. Zu Antiſſa auf 

der Inſel Lesbos hatte man die aus Chios Ver⸗ 
bannten aufgenommen und ihnen das Buͤrgerrecht 
gegeben: aber bald darauf kam es mit ihnen zum 
Streit, der fih, nicht ohne Blutvergießen, mit 
der Verfagung diefer neuen Bürger endigte. In 
Zankle (Meſſina) in Steilien waren es die altem 
Buͤrger, welche von den Damiern, die fie bey fich 
anfgenommen und ihrem Staat einverleibt hatten, 
verjagt wurden, Den Apolloniaten am Dontus- . 
Eurinue. ging. es nicht beffer, denn von der Zeit 
an, ale fie Fremde in ihrer Stade hatten anbauen 
laffen, lebten fie in unaufhoͤrlichen Streitigkeiten. . 
Auch die Sprafufaner geriethen in Unruden, als 

fie, nach der Periode ihrer Tprannens Regierung, 
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sie Fremden und die Miethſoldaten zu Buͤrgern 
angenommen hatten: und Ihre Streitigleiten wur; 
den bis zu wirklichen Gefechten getrieben. Die 
Ampbipolitaner nahmen Koloniſten von den Chal⸗ 
eidenfern an, und wurden von diefen In der Folge 
großen Theile gezwungen, ihr Vaterland zu ver: 
laſſen. FE 

Wie ich ſchon gefagt babe, ‚In Oligarchien if 
es gemeiniglich das Volk, welches bie Unruhen ans 
fängt ,. weil es glaubt von den Vornehmern belei⸗ 
digt zu ſeyn, weil fie ihm niche gleiche Rechte mit 
fich zugeftehn, da doch perſoͤnliche Gleichheit. zwi⸗ 
fehen ihnen flate findet. In den Demofratien 
Bingegen find die Vornehmern bie, Unruhſtifter, 
weil. fie. fih mit gleichen Rechten begnfgen follen, 
da fie doch beffer als das Bolt zu feyn glauben. 
Zuweilen entfiehen Streitigkeiten unter den- Bir: 
gern einer Stadt, bloß wegen der Verſchiedenheit 
der Derter, die fie bewohnen, wenn nämlich das 
durch eine Verfchiedenheit der Denkungsart und 
der Sitten baraus entſteht, welche verhindert, daß 
fie nicht wohl Einen Staatskoͤrper ausmachen Eins 
nen. So waren 5. B. zu Clazomene beſtaͤndige 
Streitigkeiten zwifchen den Bürgern ‚- die auf dem 
feften Lande, (in dem Theile der Stadt Chytrus 
genannt) und zwifchen denen, die auf der Inſel 
wohnten. Eben fo lebten die Colophonier mit den 
Notiern in befländigem Streite. Auch in Athen 
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find die, welche den Pyräus bewohnen, weit mehr 
demokratiſch geſinnt, er die, weiche in der eigenes 
lihen Stabt wohnen. 

Denn fo wie bey ee in Schlachtordnung 
geſteüten Armee der kleinſte Graben "die Pha⸗ 
langen trennt ‚und fie hindert, als ein Corpus 
zu agiren: fo macht auch- in einem Staat jeder 
Alnterfchied der Buͤrger einen Bruch unter ihnen. 
Die. größte. von allen Verſchiedenheiten if die 
zwischen Tugend » und Lafterhaftens die nachſt 
:fotgende ME die zwiſchen Armen und Reichen: 
und fo die übrigen nach-einander, unter welchen 
‚and, jeue, won welcher ich zuvor geredet habe, 
Sem en findet. Ä 
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Bere Au Fe 
E⸗ entſtehen dbemnach bie buͤrgerlichen Unruhen 
nie um kleiner Gegenſtaͤnde willen, aber wehl aus 
Keinen Veranlaſſungen. Dieſe kleinen Beranll 
‚fangen aber find dann am faͤhigſten, Revolutionen 
zu etzeugen, wenn ſie Perſonen betreffen, die ven 
Gewicht und Einfluß ſind. So gefchah:es i. 8 
zu Syrakus in den-ältern Zeiten, daß die gan 
Staarsverfaſſung ſich auf Veranlaſſung ds 
Stereits zwiſchen: zwey Juͤnglingen Andwmt,- de 
wegen eines Liebeshandels mit einander nmeing 
wurden, und eben damals anſehnliche Poſten De) 
der Regierung verwalteten. Da nämlich dereint, I 
Abweſenheit des andern, deſſen Liebling verführt‘; 
und diefer hinwiederum, um fich am dem erſten iM 
raͤchen, beffen Brauger&tiutrene bemog; ſo ar 
ftand daraus eine Zwiftigkeit zwifchen bepden, wel 
che durch die Theilnahme der Anhänger von Vey⸗ 
den zulegt die ganze Stadt in zwey feindlice 
Factionen theilte. Daher iſt es ſehr mohl gethan, 
dem Anfange ſolcher Streitigkeiten vorzubengen 
und wenn zwiſchen den Haͤuptern und Maqtigten | 
in einer Republik Streitigkeiten entſtehen, ER 
föhnung berfelben-zu ſuchen. Denn dieſer I 
fang liegt immer in einem Fehler oder in einen 
2 
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rechte, das von einer Seite begangen worden. 
Und wein es wahr ift, was das Sprichwort ſagt, 
daß der Anfang ſo viel betraͤgt, als die Haͤlfte der 
ganzen Sache: fo muß auch jener urſpruͤnglich bes 
gangene Fehler, wenn er nicht ausgeglichen wird, 
verhaͤltnißmaͤßig mebr ſchaden, als alle in der Fol⸗ 
ge hinzukommende. Ueberhaupt aber iſt es ſehr 
natuͤrlich, daß die Zwiſtigkeiten der‘ Wornehmiten 
and Angefehnften einer Stadt Die ganze Stadt mit 
in ihre Zänfereyen verwickeln. So gleng es 3.28. 
in Heftika nach dem Verfifchen Kriege. Zwey 
Brüder, angefehne Derfonen,. neruneinigten fich 
mit einander über die Theilung ber väterlichen Guͤ⸗ 
ter. Der eine, welcher der aͤrmere war, klagte 
den andern an, daß er das ihm bekannte Vermoͤ⸗ 
gen des Vaters nicht aufrichtig angezeigt, und be⸗ 
ſonders einen Schatz, den der Vater gefunden, 
nicht mit angegeben haͤtte. Dieſer nun hatte die 
ganze aͤrmere Volks⸗Klaſſe auf ſeiner Seite. Der 
andere Bruder, der ſehr viel Vermoͤgen beſaß, 
hatte die reichen Einwohner zu feinen Anhaͤngern. 

Ehen fo wurde zu Delphi eine Familien 
Zwiſtigkeit, die bey Gelegenheit einer Verheyras 
thung entfland, der Grund und ber Anfang aller 
folgenden. bürgerlichen Unruhen. Det Bräutls 
gam nämlich, dem die Auguria ein Ungluͤck bey feis 
ner Berehlichung geweiſſaget hatten, änderte, als 
er Eam feine Braut abzuholen, ploͤzlich feinen Ent 
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ſchluß, uud gieng ohne fie davon. Die Verwand⸗ 
ten ber Braut, welche verfpottet zu feyn glaub: 
ten, Ichafften heimlich, um fich zu rächen, eines 
von den Kleinodien aus dem Schatze des Tempels 
unter feine Geräthfchaften, als er eben im Tempel 
‚epferte; und brachten es denn dahin, Daß er als 
Tempelräuber zum Tode veruirtheilt wurde. 


Auch zu Mitylene waren die Unruhen, bie 
dieſer Stadt fo viel Unheil brachten, und fie mit 
den Athenienfern in denjenigen Krieg verroicelten, 
worinn fie vom Paches erobert wurde, zuerſt aus 
Streitigkeiten über zwey Erbtöchter entftanden. 
Timophanes nämlih, einer der wohlhabendften 
Bürger, hatte zwey Töchter als Erbinnen feines 
Vermögens hinterlaffen: und Doxander, ein andrer 
angefehner Mann, wollte dieſe Töchter für feine 
beyden Söhne haben. Da er ader mit diefem Ans 
trage abgewiefen wurde: unterließ er nichts, um 
zuerft die. Stadt in zwey Partheyen zu theilen, 
und dann die Athenienfer, deren Gaftfreund er 
war, gegen feine Waterftadt aufzuhegen. 


Unter den Phochern gefchaß etwas Aehnliches. 
Eine Streitigkeit, die zwiſchen dem Mnaſeas dem’ 
Vater des Mnafous, und dem Euthycrates dem 
Vater des Onomarchus über die Verheyrathung 
einer Erbtochter entftand, ‚brachte Sactionen ber; 
vor, welche bie Urſache und der Anfang deg ſoge⸗ 
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nannten heiligen Krieges ——— Ben’ ———— 
auszuhalten hatten. —W 

Nicht weniger wurde in Eobidaimmus die 
Staatsverfaffung durch eine Heyraths⸗Angelegen⸗ 
heit veraͤndert. Einer hatte nämlich feine Tochter 
an einen jungen. Menfchen verlobt, deſſen Water, 
der eben damals ein -obrigkeitliches Amt bekleidete, 
ihn, den Bater bes Maͤdchens, bald darauf zu eis 
ner Geldbuße verurtheilte. Darüber wurde ers 
fterer fo aufgebracht, daß er alle die, welche bis⸗ 
ber an der Regisrung Leinen Theil gehabt hatten, 
gegen die Regierung vereinigte, und diefe mit Huͤl⸗ 
fe feiner Parthey umſtuͤrzte. 

Dergleihen Aenderungen ber Negierungss 
Korm, wodurch fie oligarchifch, Bemofeatifch, oder 
gemifcht wird, da fie zuvor das Gegentheil war, 
entftehen oft Bloß daraus, daß irgend ein Theil der 
Bürger, oder irgend ein Collegium von Magiſtrats⸗ 
Perſonen, fich eine vorzuͤgliche Achtung zu erwers 
ben weiß, oder duch irgend einen Umftand zu 
größerem Anjehn und Gewichte gelangt. So 
fhien 3. B. zu Athen der Rath des Areovagus, 
da er im perfiichen Kriege zu einer ausnehmenden 
Achtung gelangt war, den ganzen Staat mehr 
ariftofratifch zu machen. Als im Gegentheil der 
gemeine und niedrige Haufe, welcher zum Seedienſt 
genommen wurbe, ſich als den Urheber bes Sie; 
ges bey Salamis, und dadurch zugleld) der Here, 
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fchaft, welche ber Staat durch feine Seemacht ers 
hielt, anfah: fo legte er jogleich ein größeres Ges 
wicht in die Wagfchale der Staats Verfaflung, 
welche dadurch demokratiſcher wurde, 

Raum hatten in Argos die Vornehmern buch 
die Schlacht bey Mantinea gegen die Lacedaͤmonier 
Ruhm erworben, als fie darauf dachten, ber Volks⸗ 
Megierung bey fich ein Ende zu machen. 

Zu Syrakus war es eigentlich das Volk gewe⸗ 
fen, welches den Sieg über die Athenienter erfoch⸗ 
ten hatte: und fogleich wurbe auch. Die — 
demokratiſch. 

Weil in Chalcis das Volk den — 
Phoxus und mehrere von Adel aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt hatte: ſo maßte es ſich nun auch ſelbſt der 
Regierung an. 

Auch in Ambracia benutzte das Volk den Um⸗ 
find, daß es mit den Verſchwornen gegen ben 
Tyrann Pertander gemeinfchaftliche Sache gemadt 
hatte ihn zu vertreiben, dazu, das Heft der Regie⸗ 

tung in die Hände zu befommen. 
Und überhaupt ift dieß als ein Srundfag an 


zuſehen, daß wer in einem Staat ber Urheber der 


Macht und des Anfehns deffelben wird, es mögen | 


dieß Privats ober obrigkeitliche Perſonen, es moͤ⸗ 
gen gewiffe Gefchlechter, Zünfte, oder Volksklaſ⸗ 


fen von irgend einer Art ſeyn, dieſe zu Unruhen 


und Streitigkeiten die Gelegenheit hergeben. 


» 
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Denn entiseber fangen bie andern aus Neld gegen 
dieſe den Streit an; oder dieſe wollen, wegen der 
hoͤhern Verdienſte die ſie ſich zuſchreiben, ſich nicht 
mehr gleiche Rechte mit den uͤbrigen gefallen laſſen. 
Moch -eine andere Utſache von Staats⸗Ver⸗ 
aͤnderungen kann daher kommen, wenn diejenigen 
Theile ber Republik, welche einander entgegen zu 
ſeyn ſcheinen, wie z. B. die Reichen und das Volk, 
einander allzugleich werden, und der Theil, der 
zwiſchen "Tue: beyden in der Mitte liegen 
ſoll, entwederſehr unbetraͤchtlich, oder gar 
nicht vorhanden il. Denn fo lange eine von 
folchen Partheyen der andern fo fehr überlegen 
it, baß ei ſichtbarlich die Oberhand in einem 
entſtehenden ‚Stweite behalten müßte, fo wage 
fih die anbre Parthey nicht, fie anzugreifen. 
Shen um deswillen werben bie, welche durch 
Geiſtes⸗Vollkornmenheit und Tugend über ihre 
Mitburger ichäßen find, faft-iie die Urheber 
bürgerlicher -Umeuben werben: dinn fie machen 
immer den kleinern Theil aus, ' ber thoͤrichter 
Welſe gegen ˖den größern kampfen müßte, | 
Im Allgemelnen alfo, und fir alle Staats⸗ 
yrfaffingen ohne Unterſchied find dieß die Urſa⸗ 
den und die Entftehungs: s Arten: der Empörungen 
und Revolutionen. 
Die Angriffe gegen ‚bie. Reegierung ſelbſt aber 
geſchehen bald durch Gewalt, bald durch Liſt. Im 


ze WI er 


fieen Galle. wird die Gewalt entiveder glei von 
Anfang gebraucht, oder fie kommt erſt in der Fols 
ge hinzu, um bie Gegenparthey unter beim Joche 
zu erbatten. Eben fo kann die LIR und bie Ueber⸗ 
redung auf · doppelte Weiſe hierbey augewandt wer: 
ben. Entweder weiß die eine Marthey die an⸗ 
dere durch falſche Vorſpiegelungen anfänglich zu be 
wegen, in eine Veraͤnderung der Regiorungsform 
einzuwilligen, ⸗die fie hintendrein, wenn der Des 
trug entdeckt ift, wider den Willen derſelhen mit 


Geralt behauptet: mie es in Athen der Foll war, 


os den Vierhunderten bie hoͤchſte Gewalt einge: 
räume wurde: Man ‚überrepete nämlich bas 
Volt, daß bey diefer neuen Regierungsfarm der 
perſiſche König bereit ſey, der Reyublik, zum Krie⸗ 
ge mit den Lacedaͤmoniern, Huͤlfegelder a zablen: 
und obgleich. diefe Hoffnung nicht-erfüllt wurde, 


fo wußten doch die Vierhundert ſich in ihrem An⸗ 
ſehen zu behaupten. Oder. die Ueherredung, 


welche gleich anfangs gebraucht worden iſt, um die 
alte Regierungsform zu aͤndern, wird auch ange⸗ 
wandt, ‚um die. neue mit gutem Willen der Unter⸗ 
ihanen aufrecht zu erhalten. Dieß ſind demnach 
die allen Stagatxperfaſſungen gemeinen Urſachen 
und Quellen der en Een: 











: Bünftes Kapitel. 
Urſachen der Gtenttoeränderumgen in Demofratien. 


run möffen wir aber noch jede Kepierungsform 
einzeln vornehmen, und feher, welche Urfachen 
von Staateveränderungen einer jeden nn 
‚eigen find... .:... 

Zuerft, in —— entſtehen ſolche am 
oͤfterſten durch den Mißbrauch, welchen die, Des 


magogen von ihrer Gewalt zur Beleidigung ander - 


rer machen: es fey indem ſie beguͤterte Privatper⸗ 
ſonen einzeln angreifen, und ihnen durch Ankla⸗ 
gen beym Volk verdruͤßliche Haͤndel erwecken; da 
denn die ganze Claſſe der Reichen, durch die ge⸗ 
meinſchaſtliche Furcht, welche auch die aͤrgſten 
Feinde zu vereinigen im Stande iſt, gegen das 
Volk Parthey zn machen bewogen wird:: oder 
indem fir. auf einmal das ganze Volk gegen den 
Adel in Harniſch bringen, Und daß dieß wirklich 
fo geſchehe, laͤßt fich aus vielen — be⸗ 
weiſen. 

In Cos gieng die PER EN bloß daburch 


zu Grunde, daß boshafte Menſchen Rathgeber des 


Volks geworden waren, und deſſen Vertrauen 
gewonnen hatten: denn dieß bewog die Vorneh⸗ 
mern, zuſammen zu treten, und ſich dem Volke zu 


widerſetzen. Eben ſo gieng es in Rhodus. ‚Dia 


— 414 — 


Demagogen hatten naͤmlich dem Wolfe aus dem 
gemeinen Schage einen Sold für die Kriegsbienfte 
ausgewirft, und damit zugleich verhindert, daß 
denjenigen Reichen, welche Kriegsichiffe ausgeruͤ⸗ 
ſtet Batten, das, was ihnen die Republik fchuldig 
. war, nicht besäahle wurde. Da biefe nun noch 
obendrein mit gerichtlichen Anklagen bedroht wur: 
den: fo traten fie zufammen, und - machten der 
Volfsregierung ein Ende. 
Auch zu Heraklea wurde Eur; vor dee Ausfens 
bung der Colonie dem Volke die Regierung, um 
feiner Demagogen willen, genommen. Diele 
nämlich trieben ihre Beleidigungen gegen den. Adel 
fo weit, daß er endlich die Stadt verlaflen mußte. 
Die Verbannten aber vereinigten ſich, kehrten in 
bie Stadt zuruͤck, und unterjochten das Volk. 
In Megara wurde auf gleiche Weife ber 
Demokratie in Ende gemacht. Die Demagogen 
nämlich hatten fo viele Perſonen der vornehmern 
Elaffe aus der Stadt verbannt, um das Vermoͤ⸗ 
gen derfelben einziehen zu können, daß. enblich bie 
Anzahl diefer Flüchtlinge groß genug wurde, um 
fid) mit gewaffneter Hand die Ruͤckkehr zu vers 
fchaffen, das Volt anzugreifen, und nach erfochs 
tenem Stege über baffelbe, eine Oligarchie zu ers 
richten. Ein Gleiches gefchah guch zu Cumaͤ, wo 
ein gewiffer Thraſimachus bie Volksregierung über 
ven Haufen warf, Und fo wird man Sen genauer 














en. ee 
Betrachtung in den meiſten Faͤllen, wo eine Der 
mofratifche. Verfaffung mit einer andern vertaufcht 
worden iſt, dieß als die erfte Urfache davon ent⸗ 
Decken. Su 

Die Beleidigungen, durch welche die Demas 
sogen den Adel aufbringen, und gegen das Volk 
erbittern,, find. gewöhnlich von zweyerley Art. 
Entweder greifen ſie ſie von Seiten des Ver⸗ 
moͤgens an, um von dem Geraubten mwieder- ans 
dern austheilen zu fönnen, und gwar, bald indem 
fie ihuen ihr Eigenchum ſelbſt, bald indem fie ih⸗ 
nen ihre Einkuͤnfte zu ſchmaͤlern ſuchen: jenes 
durch vorgeſchlagene neue Vertheilung der Grund⸗ 
ſtuͤcke, dieſes durch Aufbuͤrdung vieler fuͤr den 
Staat zu machenden Ausgaben. Oder ſie ver⸗ 
folgen ſie mit gerichtlichen Anklagen beym Volke: 
auch dieſes hauptſaͤchlich in der Abſicht, um von 
ihrem eingezogenen Vermoͤgen das Volk bereichern 
zu koͤnnen. 

In den aͤltern Zeiten war es faſt unausbleib⸗ 
lich, daß ein Demagoge, der die größte Ganſt 
beym Volke hatte, wenn er zugleich Heerfuͤhrer 
der Truppen wurde, immer auch ſich zum Despo⸗ 
ten aufwarf. Man erinnere ſich an die Geſchichte 
der aͤltern Thrannen: und man wird finden, daß 
die meiften derfelben urſpruͤnglich Demagogen ger 
weſen waren. Warum dieß heutzutage niche 
mehr fo oft gefrhieht als damals, davon iſt Sol 
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gendes wohi die Urſache. Damals waren die 
Demagogen faſt allemal Maͤnner, bie ein Com⸗ 
mando im Kriege geführt hatten, Denn nod) 
mar die Beredtfamfelt weder fo gemein, noch vers 
fchaffte fie. einen:fo großen Einfluß. Jetzt aber, 
da die Mebefunft fo ſehr zugenommen bat, und 
ſo viel zue Beherrſchung der Gemuͤther vermag: 
- jeßt find das Demagogen, welche diefe Kunft am 
- vollfommenften ausüben. Da folhe Maͤnner 
aber felten zugleich Erfahrung in den Hoffen, und 
die Eigenfchaften eines Heerführers haben: fo find 
fie nicht im Stande, eine Unternehmung zu wagen, 
"wozu Gewalt gehört: und der Fall, dag fie fi 
ſelbſt zu Herren des Staats machen, ereignet f ich 
Ar ſehr ſelten. 


Es giebt noch mehrere Urſachen, warum ſich 
ehedem mehr ſolche Privatperſonen zu Despoten 
aufwarfen, als jetzo. Zuerſt war in den meiſten 
Staͤdten gewiſſen obrigkeitlichen Aemtern eine gar 
zu große Macht anvertraut, wie z. B. zu Milet 
ben Amte der Prytanen, welche die größten 
und wichtisften Angelegenheiten in ihren Händen 
betten. Zweptens, die Städte waren damals 
nicht groß. Der größte Theil des Volks wohnte 
auf dem: Lande, und war mit Bewirthichaftung 
feiner Güter befchäftigt: fo daß alfo.die Vorſteher 
und Häupter des Volks, wenn fie Friegerifch wa⸗ 
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ten, es leicht hatten, dinen Anſchlag gegen die 
Freyheit ihrer Vaterſtadt auszufuͤhren. 


Die Macht dieſer Volkshaͤupter kam von dem 
blinden Vertrauen her, welches das Volk zu ihr 
nen hatte; und diefes Vertrauen entfprang aus 
dem Hafle, welchen das Wolf gegen die Reichen 
begte. So wurde z. B. Pififtratus Tyrann zu 
Athen, weil er fih zum Anführer der Volks,Pars 
they gegen die mehr der Dligarchie geneigten Eins 
wohner der Ebenen von Attifa gefiritten hatte, 
Theagenes wurde es zu Megara, weil er dem Vol⸗ 
fe zu Gefallen, die Heerden der ihnen verhaßten 
Neihen, auf ihren Weideplägen am Strome am 
greifen und abfchlachten ließ. Den Dionyfius erhob 
die gerichtliche Werfolgung, mit welcher er den 
Daphnaͤus und mehrere Reiche angriff, zur Würde 
eines Alleinherrſchers. Er gewann nämlich das 
durch, als erflärter Feind Des Adels, das Vers 
trauen des Volfs, und dadurch zugleich Unter⸗ 
ſtuͤtzung deſſelben. 


Eine Demokratiſche Verfaſſung kann auch 
auf die Weiſe uͤber den Haufen geworfen werden, 
daß fie aus einer nach Gefek und Herkommen ans 
geordneten Regierung, eine ganz zügellofe Volkes 
Ipranney wird. 


Diefe Veränderung gehe leichtlih vor, mo 


die obrigfeitlichen Würden zwar durch Wahl ers 
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theilt werden, aber zur Wahlfaͤhigkeit Bein beſtimm⸗ 
tes Vermögen erfordert wird, und Das ganze 
Volk wählt. Denn alsdann bringen herrſchſuͤch⸗ 


tige Demagogen es leicht dahin, daß das Wolf 
ſich über alle Geſetze hinwegſetzt. 

Dieſem Uebel vorzubeugen oder die Gefahr 
davon wenigſtens zu vermindern, iſt es ein gutes 
Mittel, wenn nicht das ganze Volt in Corpore, 
fondern die Tribus (Zünfte) abgefonbdert von ein; 
ander, die Magiftratsperfonen wählen. 

Dieß find die vornehmften Urfahen, aus 

. welchen Veränderungen der Verfaſſung in Demos 
kratien entftehen. 


— 


Sechstes Kapitel. 





Urſachen der Staatsveraͤnderungen in Oligarchien. 


Unter ‚den verfchiedenen Arten, wie Oligarchi 
zu Grunde, oder in eine andere Verfaſſung übe 
- gehn, laffen fi befonders zwey deutlih unte 
fcheiden. Erſtlich, wenn die Dligarchie oder d 
herrſchenden Familien die übrigen Bürger druͤcke 
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ınd beeinträchtigen: denn alsdann ift der erfle. 
eite Anführer, den das Wolf findet, im Stande, 
ie anzugreifen. Zweytens, ynd bieß iſt gemeis 
tglich der Fall, wenn einer aus den berrfchenden 
Sejchlechtern felbft an bie Spike des Volkes tritt, 
md es gegen feine Mitregenten aufıwiegelt, wie 
dieß zu Naxus Lygdamis that, der auch nach der 
Hand Alleinherrfcher auf diefer Inſel murde, 

Es giebt aber noch andere Verfchiedenheiten 
in den. Urfachen der Fartionen, wodurch diefe 
Staats-Verfaſſung zerrättet wird, 

Zuweilen entfieht die Streitigfeit in der Ger 
meinheit der Reichen felbft, welche ar der Regie⸗ 
rung Theil nehmen, aber von Seiten derer, wels 
he nicht wirklich obrigkeitliche Aemter bekleiden, 
wenn dieje eine größere Anzahl ausmachen, und 
fich durch Die Wenigern von den Aemtern in Facto 
ausgeſchloſſen jehn, „auf welche fie dem Rechte 
nach gleichen Anfpruch haben. So war der Bors 
gang zu Maflitia, Iſtrum nnd Heraklea. An 
allen diefen Orten erregten diejenigen vom Adel, 
velche nicht wirklich zu obrigkeitlichen Aemtorn ger ' 
"langten, bürgerliche Unruhen, bis fie es dahin 
brachten, daß gewiſſe Einrichtungen, wodurch vies 
‚Re fid) von Magiftraturen ausgejchlefien fanden, 
‚ändert wurden. Es mar z. B. an einigen Or⸗ 
„tm das Geſetz, daß Vater und Sohn nicht zus 
‚eich in der Magiftratnr ſeyn Eönhten, an andern, 
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daß zwey Brüder es nicht zugleich ſeyn koͤnnten. 
Hier war nun die erſte Neuerung, welche die Miß⸗ 
vergnuͤgten ſuchten, «daß der aͤlteſte Sohn mit ſei⸗ 
nem Vater zugleich ein obrigfeitlihes Amt befleis 
den könne; die zweyte war, daß auch die jüngern 
Brüder mit ben Altern zugleich in den Regierungs⸗ 
Collegiis feyn durften. Aus ſolchen Veränberun: 
gen nun, entfiand in Maiftlia nichts weiter, als 
daß die Oltgarchie der republifanifchen Freyheit 
näher debracht wurde; zu Iſtrum aber eine völlis 
ge Demokratie; und zu Heraklea kam dadurch dic 
oberfte Gewalt aus den Haͤnden einiger wenigen 
Familien in die von Sechshundert. 


Auch in Knidos änderte fich die Dligacchie, 
da der Adel füch felbft in Factionen eben darüber 
theilte, daß zu wenige wirklich zu den Regierungs⸗ 
ämtern befördert würden, befonders wegen des 
ſchon gedachten Geſetzes, daß, wenn der Vater 
ein Amt bekleidete, der Sohn feines haben koͤnne, 
und daß, wenn der ältere Bruder fich in der Mas 
eiftratur befände, der jüngere bavon ausgefchloffen 
fen. Die Gelegenheit diefes unter dem Adel obs 
waltenden Streits :ergriff das Bolt, erhielt einen 
aus jenem Eorpore felbft zu feinem Anführer, griff 
dann feine bisherigen Beberrfcher an, und trug, 
da eine mit fich felbftuneinige en immer ſchwach 
iſt, den Sieg davon. 





Ertwas Aehnliches gefchab in den Altern Zeis 
ten zu. Erythraͤ unter der Dligarchie, welche die fo 
genannten Baftliden führten. Ohnerachtet diefels 
ben der Republik fehr wohl vorfianden: fo wurde 
doch das Volk darüber unwillig, dag es fh von 
fo wenigen Perfonen follte beherrfchen laſſen, exs 
regte Unruhen und veräuderte die Verfaſſung. — 

Auf eine andere Meife werden Dligarchien 
durch Glieder aus dein regierenden Corpore ſelbſt zer⸗ 
rüttet, vermittelft der Eiferfucht und der Strei⸗ 
tigfeiten der Demagogen. Cs Tann aber zweyer⸗ 
ley Demagogen in diefer Berfaffung geben. Erf 
lid) das regierende Corpus felbft, wenn es auch gar 
nicht zahlreich ift, Hat doch gemeiniglich Einen oder 
einige Perfonen an feiner Spise, die baffelbe durch 
ihren Rath und ihr Anſehn Ienfen. So war z. 
B. bey der Regierung der Dreyßiger in Athen 
Charikles eben das, was ein Dämogoge bey dem 
Wolfe if: das heißt, er vermochte alles bey derſel⸗ 
sen durchzuſetzen. So batten auch die Vierhun⸗ 
dert ben ihrigen, ben Phrynchu⸗ mit ſeinem An⸗ 
hange. 

Zum andern kann aber auch einer oder andere 
der Oligarchen ſelbſt, Demagoge beym Volke wer⸗ 
den. So hatten in Lariſſa die ſogenannten Buͤr⸗ 
gerwächter (Politophylaces) da fie vom Vol; 
fe erwählt wurden, Gelegenheit, ſich des Volkes 
Gunſt zu erwerben. Und diefe Veranlaffung zu 
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Entfteßung von Demagogen ift in allen Ollgardter:, 
wo das Recht zu obrigkettlichen Aemtern zu waͤh⸗ 
ken nicht auf eben daffelbe Corpus eingefchränft ift, 
‚aus welchen gewählt wird: wo z. B. zur Wahl: 
fähigkeit ein beflimmtes und zwar ein großes Ber, 
‚ mögen gehört, oder fie nur gewiſſen Gefchlechtern 
- eigen ift: hingegen das Recht zu wählen demjeni- 
gen Volke, oder. allen, bie als Schwerbewaffnete 
Kriegsdienfie thun, "zufteht: wie dieß zu Abydos 
der Fall war. Ferner audy da, mo die Richter 
in Eriminalfällen nicht bioß aus dem regierenden 
Eorpore genommen werden. Denn alsdenn Fann 
es Fälle geben, 100 Perſonen aus dem Abel Bolfs« 
ſchmeichler werden, um ſich günftige Richter für 
die ihnen bevorftehenden Proceſſe oder Auflagen 
zu verichaffen: ebenfalls eine Quelle von Staats; 
Revolutionen; wie das Beyſpiel von Heraklea am 
Pontus beweiſt. | 

Drittens kann ‚die Dligarchie durch die Oli⸗ 
garchen felbft zu Grunde gerichtet werden, indem 
eitiige derfelben die Regierung in noch wenigere 
Haͤnde zu bringen fuchen; und dadurch die andre, 
welche die alte Gleichheit unter den Regieruugsglie⸗ 
bern zu erhalten fuchen, genöthiget werben, das 
Volk zu Huͤlfe zu rufen. 

Eine. vierte Veranlaffung zu Nevolutionen in 
OÖligarchien it, wenn der Luxus in dem regieren: 
den Korpus einreißt; da denn. leichter einige, die 
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durch unmäßigen Aufwand ihr Vermögen zu Sruns 
de gerichtet haben, verleitet werben, Neuerungen 
anzufangen, und entweder bie böchfte Gewalt für 
ſich felbſt zu fuchen, oder fie einem andern in die 
Haͤnde zu ſpielen. So befoͤrderte Hipparinus 
den Dionyſius zur unumſchraͤnkten Gewalt. Aus 
gleicher Urſache fuͤhrte zu Amphipolis Kleotimos 
neue Coloniſten aus Chalcis auf das Gebieth ſei⸗ 
ner Vaterſtadt: brachte dann diefe neuen Ankoͤmm⸗ 
finge gegen bie Reichen und den Adel auf, und bes 
€riegte fie durch dieſelben. Daffelbe war der Fall 
mit dem Argineten, -der zum Beſten des Chares 
intriguirte. Nämlich folche aus eigner Schuld 
verarmte Nobili ftiften entweder felbft Unruhen, 
woraus Neuerungen entftehen, ober fie gehn, um 
fich wieder zu erholen, untreu mit den Sffentlichen 
Geldern um, wodurch fie diejenigen gegen ſich in 
SHamiüch bringen, melde ihre Untreue entdeden 
und beftrafen wollen; wie dießin Apollonia, das 
in Pontus liegt, geſchah. 

Eine Dligarchte aber, deren Mitglieder einig 
find, wird fchwerlich durch eine in ihr ſelbſt liegens 
de Urfache zu Srunde gerichtet. Ein Beweis das 
von If die Stadt Pharfalus und ihre Verfaſſung. 
Denn bier find einige wenige Perfonen Herren über 
Diele, und.bleiben doc immer in ihrer Herrichaft 
ungeftöhrt, weil fie ſich gegen einander ſelbſt wohl 
und vernünftig betragen. 
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Eine andere Revolution in Oligarchien iſt es, 
wenn in denfelben’eine neue noch engere und unter 
nody mwenigere Perfonen vertheilte Oligarchie ent: 
ſteht. Sch will fo viel fagen, wenn, ba ſchon 
vorhin die gefammte Regierung einem nicht zahl 
reichen Eorpori zuftand, nunmehro auch biele 
‚ganze Corpus nicht mehr zu den oberflen Staats 
ämtern und Regierungs ; Collegiis zugelaſſen wirt. 
Der Fall war in Elise. Urſpruͤnglich war nim 
lich dort die ganze Regierung in den Händen Be 
niger, des Senats oder des fogenannten Rates 
der Aelteſten; und nun wurde fie dadurch in 
die Hände einee noch Eleineren ‚Anzahl gebracht, 
dadurh, daß diefe Natheglieder, deren 90 
waren, Zeitlebens ihre Stellen behielten, die Ball 
neuer Mitglieder aber ganz von den regierenden 
Haͤuptern der Republik abhieng, umd dem Verla 
ren ähnlich war, wie zu kLacedaͤmon die Senatoren | 
‚gewählt werden. 

Andere Beranlaffangen zum Umſturz einer 
Oligarchie giebt der Krieg, andere: der Fricde. 
Der Krieg ſowohl, wenn er die Oligarchen, aus 
Mißtrauen gegen das Volk, nöthigt, ſich fremder 
Mieths:Soldaten zu bedienen: da dann leicht der 
jenige, welchem fie das Commando anvertrauen, 
fih zum Tyrannen aufſchwingt, oder, wenn Ne 
das Commando umter mehrere thetlen, dieſe Id 
‚einer Dpmaftenregietung ammaßen; als. auf, 





| RT | 
wenn. fle, eben aus Furcht vor dieſem Erfolge, dag 
Volk ſelbſt zur Vertheidigung des Staats gebraus 
hen, da. fie ihm dann oft auch einen Antheil an 
der Regierung überlaffen mäffen. Im Frieden iſt 
eine ähnliche Beranlaffung, wenn Adel und. Volf 
aus Mißtrauen gegen einander die Bewachung der 
Stadt und die Sffentliche Sicherheit durch Solda⸗ 
ten unter den Befehlen eines Mannes, der von 
feiner Parthey ift, beforgen laffen: denn diefer iſt 
zurveilen im Stande, ſich zum Herrn von allen 
beyden zu machen: wie fich ‚das zu Lariffa unter 
der Regierung der Aleuaden von Samos, und 34 
Abydos unter der Regierung der fo genannten He⸗ 
tärien, (ober der verbündeten Sefchlechter,) uns 
ter_ welchen aud) die des Iphiades — wirklich 
ereignete, 

Noch ferner — Veraͤnderungen in öligr 
archien aus perfönlihen oder Familien ; Streitigs 
feiten eines Regierungsgliedes mit dem andern, 
wozu insbefondere Heyraths; Angelegenheiten und - 





Proͤteſſe Anlaß geben. Wie aus den erflan . 


Volks sFartionen und bürgerliche Unruhen entites 
ben, habe ich ſchon zuvor gefagt. So wurde zu 
Eretria die: Dligarchie der fo genannten Ritter 
durch den Diagoras bloß wegen eines Unrechts, 
das er in Abficht einer Heyrath erlitten hatte, 
umgeftürzt. Beyſpiele von Empörungen, die aus 
einer richterlichen Sentenz entftanden, geben He⸗ 
Ddr | 


raklea und Theben. An beyten Orten murbe üsee 

wirkliche Verbrecher, bort uͤber den Eurption, hier 
über den Archios, der eines Ehebruchs ſchuldig be⸗ 
funden worden war, ein Strafurtheil zwar ge— 
recht, aber auf eine tumultuarifche Weiſe gefält, 
und mit der Härte einer aufgebrachten Factien 
vollzogen. Ihre Feinde nämlich drangen daratf, 
daß fie Sffentlih an den Schand⸗Pfahl gebunden 
werden mußten. 

Viele Oligarchien FAR dadurch zu Grande gu 
gangen, weil fie zu despotifch regierten, und ſich 
beswegen den Angriff von Seiten der Vrißvergnig 
ten zuzogen, rote dieſes in Knidos fo wohl als in 
Chios der Fall war. — 

Endlich koͤnnen ſich Staatsveraͤnderungen in 
Oligarchien ſo wohl als in den ſo genannten Re— 
publiken durch bloße Zufaͤlle eretgnen. Wenn i. 
B. in einigen ein gewiſſes Vermögen beſtimmt if, 
‚ohne welches Niemand zum Senator, zum Rich⸗ 
ter, oder zu einem andern Regierungsamte genonv | 
men wird: fo. kann es oft gefchehen, daß nad der 
urſpruͤnglichen Schäkung der Güter, diefes erfor 
derte Vermögen nur Wenigen oder dem ediern 
heile zuftand, und alfo die Negierungsform eine 
wirkliche Oligarchie war, in der Folge aber durch 
einen langen Frieden oder andre Gluͤcksfaͤll die 
Einkünfte von jenen Grundſtuͤcken ſich dergefalt 
vermehren, daß fie das Wielfache von dem,. was ſe 


— 








x 


’ 


— 427 Zw. 


anfänglich ‚galten, werth werden; woraus banıyy 
folgt, daß weit mehrere, vielleicht alle Bürger res 
gierungsfählg werden, weil ſie num alle das in den 
Geſetzen beftimmte Vermögen haben. Solche 
Veraͤnderungen geſchehen zuweilen ganz almählig 
uud unmerklich, zuweilen ſchneller. " 

Dieß find demnach die Urſachen, burch welche 
oligarchiſche Verfaffungen umgeſtuͤrzt oder verwan⸗ 
delt werden. Noch iſt aber im Allgemeinen zu 
merken, daß fo wohl diefe als bie demokratiſchen 
Verfaſſungen auf eine doppelte Weite ihre Natur 
und ihr Weſen verändern können: einmal, wenn 
fie in eige ganz andere Gattung, dann, wenn fle 

in eine andere Art ihrer eigenen Gattung uͤberge⸗ 
ben, 3.9. wenn aus einer Durch Geſetze einges 
fchränften Dligarchie oder Demokratie eine despo⸗ 
tiſche wird, oder — | 


“ 
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oe Siebentes Kapitel. 


ürfachen ber Staatsveränberungen in Ariſtokratien. 


In Ariſtokratien entſtehen Revolutionen aus fol⸗ 
genden Urſachen. Erſtlich ebenfalls daraus, wenn 
allzu wenige zu den Wurden des Staats Zutritt 
haben. Diefes war, wie der Lefer fich erinnern 
wird, eine Urſache der Unruhen in Oligarchien: 
und fie muß es auch in Ariſtokratien feyn, mel 
auch diefe,. in fo fern die Anzahl der Regenten ip 
ihnen eingeſchraͤnkt iſt, obgleich dieſe Einfchränfung 
nicht aus demfelben Grunde entfpringt, noch auf 
denfelben Bedingungen beruhet, auf gewiſſe Beilt 
eine Unterart der Oligarchie if. Die genannte 
Urſache ift vorzäglich dann wirkfam, wenn bie von 
ben Staatswürden ausgefchloffene Menge eine fü 
he. Meinung von fich ſelbſt und den Stolz hat, ih 
ben Regierenden an perfönlichen Verdienſten gleich 
zu halten. Dieß war der Fall zu Lacedämen bey 
den fogenannten Partheniern. Aus gleichem Blu⸗ 
te mit den übrigen Bürgern entſproſſen, glaub 
ten fie, auch gleiche Rechte mit den übrigen Bir 
gern haben zu muͤſſen. Man entdeckte Anſchlaͤe, 
bie fie gegen die Regierung demacht harten, und 
ſchickte fie endlih,. um die Ruhe zu-erhalten, als 
Coloniſten aus, Tarent in Stalien anzubauen. CEben 
dieß geſchleht ferner, wenn einige Perfonen von 











großem perfönlichen Anfehen und Verdienft, von..- 
denen, die im Beſitz höherer Staatswilrden find, 
hintangefeßt, oder gar befchimpft werden, wie es. 
dem Lyſander von den Königen in Sparta wider⸗ 
fuhr. Oder wenn deittens ein Mann von vorzügs 
lihem Muth und perſoͤnlicher Tapferkeit: von den 
Staatsämtern ausgefchloffen wird. Ein folder 
war Einadon, der unter der Regierung des Ages 
fllaus eine Verſchwoͤrung gegen die Spartiaten 
machte. n 


Eine zweyte Urfache von Aufruhr in Ariftos 
fratien ift, wenn der eine Theil der Buͤrger zu 
veich, der andere zu arm iſt. Beſonders giebt bie 
durch Kriege verurfachte Berarmung einiger zu Uns 
ruhen Anlaß. Auch hiervon findet fich ein Beys 
fpiet in Lacedämon während des Mefferiiichen Kries 
ges, vole dieß unter andern aus einem Gedichte des 
Tyrtaͤus, betitelt Eunomia, erhellet. Cine Ai 
zahl von Bürgern nämlich, die durch den Krieg 
ſehr gedrückt worden war, verlangte eine neue Eins 

theilung der Laͤndereyen. 


Dritte Urfache, wenn ein einzefner Bürger _ 
fich über alle andern empor gehoben, und nun die 
Ausficht vor ſich hat, durch einige Schritte weiter . 
fi zum Monarchen und Heren. feiner Mitbürger 
machen zu können. Dieß gab dem Paufanias, . 

dem Lasedämenifchen Felaheren im Perſiſchen Krie 


\ 


ge, dieß dem Hanno: zu Kartbago den Auſchlg 
gegen das Vaterland ein. _ 

Vorzuͤglich aber werden, viertens, bie Reyu⸗ 
bliken und Ariſtokratien dadurch zu Grunde gerich⸗ 
tet, wenn die Reglerungs⸗Haͤupter von den Regeln 
der Gerechtigkeit abweichen. — Die erſte Quel⸗ 
fe ſolcher Uebel aber liegt in der fehlerhaften Con 
Kitution felöft, wenn ‚nämlich dieſe beyden Regie 
wuigsformen,. die eigentlich gemiſcht find, und die 
Demokratie und Dligarchie in fich vereinigen, nicht 
das gehärige Verhaͤltniß von beyden in der Mi⸗ 
ſchung angenommen haben, die Ariſtokratie aber, 
bie noch insbefondere auf perfönliches Verdienſt 
und Tugend bey den Regenten fieht, die Verbin 
dung biefer Anfprüche mit denen des Volks und 
der Reichen nicht gehörig beftimme hat. 

. Die Ariftofratien find von den Verfaffungen, 
bie man Republiken nennt, vornämlich darinn un 
terſchieden, daß iene ſich mehr zu ber oligarchi⸗ 
ſchen, dieſe mehr zu der demokratiſchen Form nei⸗ 
gen. Nach Maaßgabe der Proportion unter die— 
fen beyden Theilen, iſt die zuſammengeſetzte Staat: 
verfaſſung mehr oder weniger dauerhaft. Im 
Ganzen iſt es die Republik nach obiger Bedeutung 
mehr als die Ariſtokratie. Denn erſtlich der 
größere Theil iſt doch zugleich der ſtaͤrkere. Ueber 
bieß ſind zweytens die Gemeinen eher zufriedel 
wenn fie nur gleiche Rechte mit ihren Mitbuͤrgern 
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Gaben. Die Reichen und Großen aber, wenn ihr 
nen zugleich die Staatsverfaffung einen größern 
Einfluß giebt, fuchen gemeiniglich ihre Deitbürger 
zu unterdräden und fie an ihren Perfonen oder ih⸗ 
rem Eigenchum zu kraͤnken. \ 

Auf welche Seite ſich nun aber eine geroiffe 
Verfaſſung neigt, zu derfelben gehet fie auch leicht 
über, wenn der Theil noch mehr anwaͤchſt, wel⸗ 
cher fchon zuvor das Uebergewicht in ihr hatte: fo 
die Republi£ in die Demokratie, und die Ariffofras 
tie in die Oligarchie. Zuweilen aber gefchieht es, 
daß die Verwandlung grade auf die entgegengefeßte 
Seite gefhieht: fo daß aus der Ariftofratie eine 
Bolksregierung wird, (eben weil der zuvor zurüds 
gefeste Theil, die Armere Buͤrgerſchaft, aus 
Unzufriedenheit bieräber, die Revolution ans 
fängt; ) aus der Republif hingegen eine Dligars 
hie. Keine Staatsverfaflung kann dauerhaft fepn, 
als die, wo erftlih die Macht und Würde des 
Staats ausgetheilt ift nach Proportion der Stärs 
fe und Würdigfeit der Perfonen, und wo zwey⸗ 
"tens das Eigenthum vefpeetirt wird, und jeder | das 

Seinige ficher hat. 

Ein zu obigen Bemerkungen gehöriges Bey⸗ 
fpiel Ift das von der Stadt Thuri. Die Veräns 
berung, welche bier vorging, beftand darinn, daß 
da zuvor ein größeres Vermögen erfordert wurde, 
um zu Negierungsämtern zngelaffen zu werden, 
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num ein kleineres feſtgeſetzt wurde, wodurhh die 


Anzahl der Magiſtraturen und der Magiſtratsper⸗ 


ſonen ſich vergrößerte. Die Urfache aber dieſer 
Veraͤnderung war, weil die Vornehmern ſich den 
Geſetzen zuwider der ganzen Laͤndereyen bemaͤch⸗ 


tiget hatten. Solche Ungerechtigkeiten konnten 


ſte eben deswegen eher durchſetzen, weil fie bey 
weitem den groͤßern Antheil an der Regierung 
hatten. Nun war das Volk durch ben Krieg ir 
Uebung in den Waffen gekommen, wendete diefl 
ben gegen die in dem Befiß der Reichen befinli 
chen feften Derter, eroberte fie, und zwang dadurd 
diejenigen, welche mehr Ländereyen an ſich gebracht 
hatten, diefelben wieder herauszugeben. 
Ueberhaupt bereichert fid) in Ariftofratien det 
Adel gemeiniglich zum Nachtheil des Volks, eben 
weil er den größern Antheil an der Conſtitution 
hat; (So kommen auch zu Lacedaͤmon bie Ber 
fisungen immer mehr und mehr in die Hände Bir 


niger,) er kann fich hier eher über die Gelege din 


weg feßen und nach Willkuͤhr Handeln; er kann 
ſich auch durch Heyrathen mit auswärtigen Mid 
ten verbinden. So ging die Mepubfif der Lokrer 
zu Grunde, da fich eine Tochter aus eine ihret 
Familien mit dem Dionyſius verheyrathete, web 
ches in einer Demokratie over in einer nach gehirk 


. gem Verhaͤltniſſe gemifchten Regierungsform nicht 


hätte geſchehen koͤnnen. 
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warnehmuch: aber fie Ariſtokratien item alle 
maͤhlihenamd mucherflichen Veraͤnderragen Anittus 
worfen⸗y durth Welchy / wie ich ſchen· vben von dem 
Staasswerfigfuigen überhaupt geſagt · habe, jedo 
Verfafſung ya Grunde geräte ebätıin xine ander 
re. Gerruuntwitmerten kann. Denn tete darin 
nur ir due Feine: Ab weichnug von · veurngeſe baciſ⸗ 
figen Ja wollommt 2: fa’ wirdcer min ſchon leich; 
ter, "einen :zwielien um etmmeigehgernn Tuch: 
biefegßeh zu nagen, und“ fr Rbtiesven Ochri 
zu Schritt ford, ibeoiendlich ati Ororalng mufhen 
hoben ft. Auch:meßi geichahlien Der Nepublik day 
Iyusier. US wa hier Namlich· ein Qeſetz; ur 
niemand; ‚Bir ein Rutegs-E orinnuncboi sefähur hat ten 
. eher. als: nach fünf Jahren’ 'wießersbnzn! gewaͤhls 
werbenisbärfte..:<Nun fanden ſich einige junge 
Männer, von kriegeriſchen Talenten die bey dene 
größeren Theile der Bejabungs» Eruppen in groſa 
ſem Anſehen ſtanden. Dieſe, in bei. Hoffnung 
eine ſoſche Neuerung teicht durchfetzen zu können, 
verſuchten. aufangs nur, die Abſchaffung jenes Get 
ſetzes zu beibirken daß es nämlich erlaube wuͤrde 
dieſelben Perſonen mehrere Jahre hinter einander 
zu Kriegs⸗Oberſten zu waͤhlen; in welchen Falle 
fie vorausſahen, "daß das Volk bereit jeyn würde 
fie 30 diefene: Poſten zu . ernennen... Diejenigen 
Magiftratsperfonen, welche über die Aufrechters 
haltung des gedachten Geſetzes zu machen hatten, 
Ee 
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Ndaten ſid unfangs volberiggen:. eben Is aber 


game: 
Otadt kam in:die Gewalt derjenigen, welche zu 
er jene. Bienetungem angefangen hatten. Ich 
Schließe nit einer allgemeinen Amnerkung. Alle 
Eenateverſoſſungen, ohae Unterſchied, werden 
cheils durch die ſachen, Die in ipmen ſeibſt begen theils 
durch ſolche, die von außen hinzukommen, verändert. 
Zu letztern gehoͤren, wenn ein Staat, der eim ent 
gegengeſetzte Verfaſſaug hat, dem unfeigen nahe 
legt, oder, went er auch fern iſt, doch, vermoͤge 
ſeiner Macht, auf denſelben Einſtuß bat. Dieß 
erfuhren viele Städte in dem Kriege zwiſchen den 
Athenienfern und Laredämoniern. Demm wo die 
Erfteen die Oberhand hatten, zerſtoͤrten fie Die Olig⸗ 
archien, die Leitern hingegen die Volksregierungen. 
Soviel fen. genng von den vornehmften Urſa⸗ 
“m, aus welchen Aufruhr und Veraͤndernungen 
ber Berfaffung in Ariftoßratien und Depubtiten 
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— Kapitel: — 


Von ber Ethalenn der Beeren, um 4 
gemeinen. 


Hierauf folge nun weshsiger: Woeſe zuaah ie 
Frage: durch welche Mittel ein Staat feine Ben 
faffung erhalten koͤnne7 und dleß ſowohl im Alf 
gemeinen, ohne Ruͤckſicht auf die Lintesfchiede Ber 
Berfoffungen, als auch in-Anfehung jedem — 
nen Art berjelben inshefompere:. 

So viel nun iſt gleich anfangs ar, er | 
wenn wir die Urſachen wiſſen, durch welcha Gtaats⸗ 
verfaſſungen zu Gtunde zehen, wir auch : die Driengf 
kennen, durch welche ſie erhalten werdenz dem 
entgegenſtehende Urachn bringen — 
Wirkungen hervor: eexgant aber iſt der de 
haltung eittgegengefeht, 

In den Verfaffungen nun, . wei an. * 
wohlgeordnet und richtig zuſammengeſetze ſind, iſt 
es die Hauptſache, zu verhuͤten, daß von den Ar 
ſetzen von keiner Oeite abgewichen werde? und 
hierzu iſt noͤthig, daß man auch auf die kleinſten 
Uebertretungen aufmerkſam ſey. Denn. Helste 
Abweichungen koͤnuen eben ſo unvermerkt nach 
und nach die ganze Geſetzgebung untergraben, wie 
kleine Ausgaben oft wiederholt ein großes Vermͤt 
gen verzehren können. Des Uebergang von einem 

Ee 2 


6 ⸗ 


Suftande zum andern Bleibt in beyden Fällen vers 
borgen, weil er nicht ploͤtzlich geſchieht. Der Ver⸗ 
ſtand wird dabey auf die Art getänfche, wie bey 
dem logiſchen Trugfchlug, den man einen Sori⸗ 
tes nennt, und der auf dem Satze beruht: wenn 
jeder. der Ihelle etwas Kleines if, fo 
End auch ale zufammengensmmen 
klein. Dieß iſt in einem gewiffen Sinne weht, 
aber in einem andern falſch. Das Gange und 
. das AU darf deßwegen nicht Bein ſeyn, ob es 
gleich aus kleinen Teilen zufammengefest iſt. 

" Das befte und erfie Berwahrungsmittel ge 
gen ſolche allmaͤhlich anwachſende Veränderungen 
iſt, wenn man gleich ihrem Anfange widerſteht. 
Ein zweytes iſt, wenn man fid) auf biejenigen 
Liſten und Kunftgriffe nicht verläßt, durch welde 
man hoft das Volk mit dem Namen gewiſſer Rech⸗ 
te zu beruhigen, deren Genuß es doch nicht hat. 
Denn der Erfolg Hat: ſchon oft gezeigt, wie wenig 
Solche Täufchungen ausrichten. Welches diefelben 
ſind, Habe ich oben geſagt. 

Dean bemerfe ferner, daB einige, nicht nur 
artftokratifche fondern auch oligacchiſche Verfaſ⸗ 
ſungen ‘dauerhaft find, wicht deswegen, weil fie. 
an fich mehr Fefigkeit und Grund zur Sicherheit 
Baden, fondern weil die Perfonen, welche darin 
das Ruder führen, ſich ſowohl gegen ben regieren 
den Stand felbft, als gegen die übrigen von der 


* 








87 
Regierung ansgefchloffenen Stände wohl und ver 
nünfsig beteagen. Das vernünftige Betragen ges 


gen die Letztern beſteht darinn: wenn fie ſolche 


nicht beleidigen; wenn fie diejenigen, die Neigung 
und Auflage zum Herrſchen haben, ſorgfaͤltig von 
allen Staatsgefchäften ausfchließen,, wenn fie ſich 
endlich vorzüglich huͤten, won den Unterthanen die 


Ehrgeitzigen hicht an ihree Ehre, ‘den großen Haus. 
fen. nicht an feinem Eigenthume und Verdienſte zn 


kraͤnken. 

Die vernuͤnftige Auffuͤhrung gegen thre Mit⸗ 
regenten beſteht darinn: wenn ſie mit denſelben 
als mit ihres Gleichen umgehen. Denn was die 
Volksfreunde in Abſicht der ganzen buͤrgerlichen 


Geſellſchaft ſuchen, das iſt in der eingeſchraͤnktern 


Geſellſchaft des regierenden Standes, eben weil, 
die. Aehnlichkeit unter ihnen größer I, nicht nur 


gerecht, ſondern auch. Höchft zuträgtih, Lim des⸗ 


willen, wenn diefer Stand zahlreich iſt, find in - 
einer ſolchen Berfaffung, viele der demokratiſchen 
Geſetze und Einrichtungen paſſend: z. B. daß die 


obrigkeitlichen Aerhter nur auf ſechs Monathe vers 


geben werden, damit alle, bie von gleichem Stande 


find, nach der Reihe an denſelben Theil nehmen 
koͤnnen. Denn jede. etwas zahlreiche Geſellſchaft 
unter fich ‚gleicher Perfonen macht eine Art Volk 
aus. Daher können auch, wie Ich ſchon gefagt 


babe, ‚in Ei segierenden Corpore Demagogen 


to. 


% 
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aufftehn, bie baffelbe eben fo, wie die eigentlichen 
Demagogen das Volk, durch Beredſamkeit, Eins 
fluß und Schmeicheten beherrſchen. Dazu koͤumt, 
deaß, wenn die Magifteatsperfonen nur auf kurze 
Zeit gewählt werden, fie ihre Macht nicht fo leicht 
“zum Schaden ober Umſturz der Verfaſſung brau⸗ 
chen können, als wenn fie lange Seit in ihren Aem⸗ 
term Bleiben x daher es alsdenn ſeltner geſchieht, 
daß ſolche Ariftofratien und Oligarchien unter die 
Gewalt eines Tyrannen ober weniger Dynaften 
fallen. Denn dieß If der gewöhnliche Urſprung 





des deſpotiſchen Regiments in oligarchiſchen fe 


wohl als demokratiſchen Berfaſſungen. Die wel 
che darnach trachten, ſind entweder diejenigen, die 
ſchon als Privatperſonen in jeder derſelben die 
machtigſten und angeſehenſten ſind, worunter in 
der erſtern Negierungsform die Demagogen, in 
der letztern die großen Gutsbeſitzer gehören; oder 
es ſind diejenigen, welche bie hoͤchſten Aemter ke: 
kleiden, wenn diefe auf (ange a a aa Ä 
den ſiadd. 
Ein Staat: und feine Verfalfung wird nicht 
bluß dadurch erhalten, wenn ſie ſern von den Din⸗ 
gen ſind, von weichen fie Schaden leiden und zu 
Grunde gerichtet werden. innen: ſondern zumeiten 
ſelbſt dadurch, wenn Hefe Söfahren ihnen nahe 
find. - Die Furcht nämlich. dafür mache oft, daß 
die, welche am. Ruder Aus, die Regierung befls 
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forsfäfsiger und mit mehr Morfiht vergl, 


Daher it es oft eine nothwendige Maaßregel der 
ter, bie um bie Erhaltung einer Staateverfaſſung 
bekuͤmmert find, daß fle ihren Mitbuͤrgern eine fol 
che heilfame Furcht einjagen, und fie dadurch zur 
wachlamen Beobachtung der Grundgeſetze auffor⸗ 
dern, fo wie man die bes Nachts ansgeftelite 
Schildwachen zu allarmiren pflegt, um fie wach⸗ 
fam zu erhalten. Zu weicher Maaßregel deu 
auch dieß gehört, daß man bie entferutere Sefahe 
-als nahe und dringend vorſtelle 

Was denjenigen Saamen der Serftbeing Sir 
teifft, der für die genannten Verfaffungen in den 
Streitigkeiten des vornehmen Theils unter ſich 


egt: fo muß theils demſelben fchon durch die | 


Srundgefege ſelbſt vorgebeugt worden ſeyn, theils 
muß er aber erſtickt werden, indem man biefe 
Streitigkeiten gleich anfangs beyguiegen ſucht, che 
noch bie übrigen, welche Ser Gegenſtand ſelbſt 
nicht unmittelbar angeht, daran Theil nehmen. 

Hier aber zeigt ſich die Weisheit eines Staates 
manus, ein Uebel in feinem Heinen Uranfaͤngen za 
entdecken, in welchen —— — 
Menfchen verbergen bleibe. 

u Abſicht derjenigen Otaetererandernugen 
in Republiken, die aus: dem veränderten Werthe 
der Beſitzungen, und dem dadurch veränderten 
— des Vermoͤgens entſtehen, wenn naͤm⸗ 
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I de unveuſbetcter Schatzung der Eirwohner 
ſich der: Geld⸗ Reichthum im Staate vermehrt, 
end dabmech:die Unterſchiede der Ciaffen. verwirrt 
werben: ..fe.ift befifelben .auf Die. Weiſe vorzubeu⸗ 
gen, dag nıan, wie es In.einigen Städten gewoͤhn⸗ 
lich ift, alle Jahre, aber wenn die. Städte größer 
ind, alle ‚vier bis fünf, Ssahte die Schagung ers 
neure, and'wenn man findet, daß unter demfels 
ben Nenn Werth eine vielfach größere oder Fleinere 
Summe zu.verfiehen it, als zu der.Zeit, da 
man zuerft die Abcheiluug der Bürger; nach. dem 
- Wrmögen machte, man auch dem für. jede Claſſe 
‚ geförderten. Ceuſum um to viel mal erböhe oder er⸗ 
medrtage. Geſchleht dieſes nicht, fo wird, wenn 
we Geld⸗ Reichthum der Buͤrger zugenommen 
Bar; derſelbe Cenſug,: welcher urſpruͤuglich den 
Grund zu einer: Oligarchie oder Ariſtokratie legte, 
die Verfaſſung: mehr soder ‚weniger demokratiſch 
machen, Andem jest gpeit. mehrere Buͤrger zu -der 
Regierung Zutrlit erhalten: „der wenn das. Geld; 
Vermögen oder der Gelhes : Werth der. Dinge abs 
genommen. Bat „fa. mird fidy. bey. Angeaͤndertem 
Cenſus ‚sine. Vollsegierung ober sinn freye Re 
publif in eine Dligarcchie. Wer Dynaſten⸗Regie⸗ 


sung verwandeln, Weil alsdann viefe Buͤrger von 
der Megierung: auogeſchloſſen werden, die ur⸗ 


ſpruͤnglich daran Autheil hatten. 
Ne Na ne 
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Eine smmeinfchaftliche Regel aber ſowohl ſa⸗ 
demokratiſche, als. oligarchiſche und monarchifche, 
und für Verfaſſungen aller Art, ‚überhaupt ir 
Bag man keinen Bürger fg fehr einparfteigen laffe, 
daß er ans dem gehörigen Verhaͤltniße mit den uͤbri⸗ 
gen heraustrste, und daß man baher. bie Einrich⸗ 
tungen vielmehr fo mache, daß ber. Staat viele 
Aemter, wovon jedes nur mit einem geringen 
Theil der fonveränen Macht bekleidet ſey, in einer 
langen Reihe von Jahren zu ertheilen habe, als - 
dag er. wenige Aemter mit einer großen Gewalt 
einem Einzigen, in kurzer Zeit anvertrauen müffe. 
In dieſer letztern Lage werden bie. Menſchen ger. 
meiniglid) verborben: nur wenige ſind im Stande 
ein großes: Gluͤck zu ertragen. Wenn aber in der 
Verfaſſung ſelbſt folche Vorkehrungen nicht ger. 
macht worden find," fo ift es wenigſtens nothwen⸗ 
dig, zu ‚den hohen Würden Niemanden ploͤtzlich 
und auf, einmal gelangen zu laſſen, und auch eben 
ſo wenig dem, der ſie bekleidet, alle auf einmal zu 
rauben, ſondern beydes, Erhöhung und Erniedri⸗ 
gung, ſeuffenweiſe und allmählich. zu veranſtalten. 
Mod) mehr aber iſt voͤthig, durch die Geſetzze ſelbſt 
ſchon dem vorzubeugen, daß kein Buͤrger an eig⸗ 
ner Privatmacht, ich meyne der, welche aus der 
Groͤße der Beſitzungen, oder aus der Menge ber. 
Freunde und. Anuhaͤnger entſteht, einen großen 
Vorſprung über. feine Mitbirger erhalte; . ober 
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ars dieß nicht verhaͤtet worden iſt, ſolchen über, 
hermaͤchtigen · Buͤrgern einen Aufenthalt außerhalb 
dem Staate anzuweiſen. 

Weil aber einige au durch ihre Privat ⸗Auf⸗ 
führung und die Folgen derſelben veranlaßt wer⸗ 
den, Neuerungen zu ſtiften: fo IR ein. obrigkeitli⸗ 
ches Amt noͤthig, welches über die Sitten und die 
Aufführung der Bürger die Anfficht führe, und 
dahin (ehe, daß folche dem Geiſte der Staats; 
verfaſſung nicht zuwider fey; nicht dem demokra⸗ 
tifchen, wenn der Staat eine. Demokratie iſt, nicht 
dem oligarchiſchen, wenn er von einer Oligarchie 
beherrſcht wird, und fo im jeder andern. _ 

„Zu dieſen Verfichten gehört feruer, daß man 
aufmerkſam bie Abwechſelungen beobachte, bie 
baid dieien bald jenen Theil der Buͤrger zu einem 
vorzüglichen Gluͤck erheben, und ihm dadurch zuehr 
Stolz und Gelbfivertranen einſtͤßen. Denn die⸗ 
fen muß alsdann ein Gegengewicht verfihaft wer 
den, indem man bie Geſchaͤfte und die Aemter 
mehr in bie. Haͤnde der Gegenwarthey zu Bringen 
ſucht. Sch nenne aber hier Gegenpartheyen, den 
gemeinen großen Haufen uud bie gefitteten Staͤn⸗ 
de, die Elaffen der Reichen, und bie, weiche ohne 
Eigenthum find. Beyde Claffen muß man alfe 
entweder einaudeg näher zu bringen und mit ein 
ander zu vermifchen fuchen; oder man muß ben 
Wittelſtaud fo wie als möͤglich zu vermehren trach⸗ 
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sen. Nur dieß kann ben aus Der Ungleichheit 
entſtehenden Drißbelligkeiten vorbeugen. Ein 
ſehr wichtiger Punkt im jeder Staatsverfaſſung iſt 
es, ſowohl durch die Seſetze aberdrch die ganze 
übrige Einrichtung-es fa zu veranſteiten, daß man 
von der Verwaltung öffentlicher. Aemter feinen Ge⸗ 
winn® ziehen kͤnne. Dieſes ift vornehwlich in 
oligarchiſchen Staaten zu beobachten. Denn bey 
weiten wird der Unwille des Volks nicht fo ſehr 
Dadurch erregt, daß fie von der Regierung ausges 
fhloffen find, (vielmehr find die meiſten froh, 
wenn man fie ihre eigene Sefchäfte.rubig abwar⸗ 
ten. läßt), als warn fie glauben, daß ihre Obrigs- 
teiten ſich von dem gemeinen Gute bereichern. 
Alsdann fängt ihnen erſt an beybes zu Ichmerzen, 
ſowohl daß fie nicht an der Ehre, als daß fie nicht 
an dem Gewiunſte Theil haben ſollen. Auf diefe 
einzige Artift es möglich, auf gewiſſe Weiſe Demos 
Eratie und Ariſtokratie in einem Stante zu vereinis 
gen. Es iſt nämlich ‚bey der gedachten. Einrich⸗ 
‚ tung möglih, daß fowohl die Notablen, als 
das Wolf jeder. habe, was er begehrt. Wenn es 
nämlich Allen erlaubt iſt obrigkeitlihe Aemter zu 
bekleiden, fo iſt dieß demokratiſch, wenn aber 
doch nur die Notablen in dem wirklichen Define 
der Aemter find, fo iſt dieß ariſtokratiſch. Dieles 
wird aber alsdann gefchehn, wenares icht moͤg⸗ 
Uqh iſt, von den. obrigkeitlichen Arruzzern Gewimſt 


den Aermern münden — * zur Bohlhabenheit 
gelangen. 

In der Bau ſewedi als in der Olla⸗ 
archle iſt es miglih, denen, die ans, wenigſten 
an der Reglerung Theil haben, deſto mehr Ans 
thell an andern- Gütern und Merzügen zu geben; 
dieſe, in der, Demokretie, den: Reichen, im de 
Oligarchie den Armen gu-laffenz: bingegen bie 
jenigen Armter und Bärden, mitmwelchen bie 
größte Macht verbunden iſt, ausfchließungsweiit 
oder zum gubßten Theile denjenigen in die Haͤnde 
zu geben, — J— dem Be —— 
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Neuntes R apitel. 
Boreferäng. ‚Eisenfeaften ber höchften Machthader. 


Den Eigenſchaften muſſen von Rechtes wegen 
diejenigen haben, welche die hoͤchſten Regierungs⸗ 
 mter in einem Otaate bekleiden ſollen: 1.) fie 
muffen der Verfaſſung des Staats, in welchem fie 
segteren, geitelgt feyns 2.) Me muͤſſen vorzuͤg⸗ 
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liche Geſchicklichkeit zu den Geichäften. ihres Ann 
tes haben; 3) fie muͤſſen tugendhafte and. gerechte 
Männer ſeyn, und zwar grade diejeniae Tugend 


and Gertoattgkett beſthen, welche fur die deſonde 


ve Verſaſſang des Otaats gehoͤrt, und in derſel⸗ 
dan. nothwendig iſt. Diefe latztere Torderaug darf 
Diemanden beſremden. Denn wenn in der einen 
Staataverſaſſung etwdas gehecht/ ſeun kann, was 
es in der andern. wicht irife-thnigen auch in dee 
einen andere Eigenſchaften erfordert werden, um 
in ihr den vollkammnen geraten. Mann. m di 
den, als in deu-andern. 3. :. © ©.’ J 

Mun iſt aber die Frage wag man : ‚made 
foll,; ‚wenn: fich nicht; afle dieſeEigenſchaften bry 
einer Perſon zuſammen finden; und wrlicher arau 
alsdeum denn Vorzug zu geben Haba: 8. B. 28 
ſey jemand faͤhig yur Anfuͤhrung eines Kriegsheere; 
aber er fid ein immdliher. Mann uad gegen bie 
Regierung uͤhel geſinnt; ein auderer ſey gerecht 
und ein Freund der Berfaffing,, : aber ein mittels 
mäßiger. ——— wen DOM ah, wu man _ 
wählen? : — 

Mich dankt man muͤſſe dey sh, 
diefer Frage auf zwey Sachen fehen: Welche von 
den geforderten Eigenfchaften bey dem befondern 
Amte, weiches man bejegen will; in einem fo hohem 
Grade nothwendig fey, daß fie fih nur. ben ww 


Algen Menſchen vermurhen laſſe; And’ Welse 
Hingegen nur: im demjenigen Grabe erforderlich 
fey, tu welchem fie fich bey allen oder bey ben mei 
Ken Menfchen findet; Nach diefer Regel wird 
man bey Befetzung einer‘ Feldherrüftelle mehr auf 
Kriegserfahrung, als auf moraliſche Tugend IR 
schen haben. Denn jene Erfahrung, fo wie fie dem 
General nötbigik, iſt nur Wenigen gemein , dit 
Zugend:aber, die von ihm gefordert wird, Vielen. 
NHingegen wird key ber Wahl ver Perſonen, wel⸗ 
hen ‚die. Aufficht: Aber..dte Seſetze oder.:äßer dit 
Einkünfte der Republif anvertraued wird; mehr 
auf. Tugend abs: auf Miſſenſchaft und‘ Gefebrung 
gu (she. ſeyn⸗denn Jun guten Verwaltang bieier 
Aemter gehoͤrt eciu Braͤdſvon Rechtſchaſſenheit, der 
Wenigen eigen uiſt, Hingegen — — 
higkeiten, die Vielen gemein finds: 
Es koͤnnte aber. jemand: noch die Frage an 
werfen: wenn Faͤhigkeit zu einem Amte, und gu⸗ 
ger. Wille gesen den Staat und: deffen Werfaffäng 
bey einer Perlon vorhaltiden ift:- was bedarf es 
noch außerdem der moralischen Tugend ? denn da 
er fhon nah jenen bryden Eigerfchaften allein 
das dem Staate Nüßliche thun kaun und thun 
will: fo. wird er es auch gewiß thun. Ich ants 
worte, deswegen ˖iſt ihm moraliiche Tugend auch 
noͤthig, weil auch bey jenen beyden Eigeuſchaften 








es ihm an Herrſchaft ber } ch ſelbſt und über feine 
Leidenſchaften fehlen könnte. - Denn fo wie viele 
Teufen fi ſelbſt ſchlechte Dienſte leiſten, ob 
fie gleich wohl einſehen was! ihnen gut iſt, und 
ſtch auch gewiß ſelbſt lieb haben: fo ift es audy gar 
nicht unmoͤglich, daß gewiſſe Perſonen ſich in eb 
nem ähnlichen Verhaͤltniſſe gegen den Staat und 

deſſen Beſtes befinden, 

Eine allgemeine Negel, die Erhaltung jeder 
Staatsverfaſſung betreffend, iſt: daß alle Geſetze 
und Einrichtungen, welche dem Staate in dieſer 
Form nuͤtzlich ſind, auch beytragen die gorm auf 
recht zu erhalten, 

Ein anderer wichtiger Hauptpunet ift ſchon 
mehrmalen von mir beruͤhrt worden, daß man 
nämlich ſorgfaͤltig darüber wachen müffe, den 
Theil der Bürger, welcher der Staateverfaffung 
guͤnſtig iſt und Ihre Fortdauer wuͤnſcht, In Ueber⸗ 
legenheit über denjenigen zu erhalten, welcher fie 
nicht will. 

Außer allen diefen aber iſt noch ein wichtiger 
YUmftand zu bedenken, der In fo vielen Staaten 
vergeſſen wird, die Maͤßigung und gehoͤrige Cin⸗ 
ſchraͤnkung deſſen, was jeder Regierungsform eis 

genthuͤmlich iſt. Denn oft ſind es grade diejeni, 

gen Einrichtungen, welche ganz demokratlſch zu 

ſeyn und die Macht des Volkes aufs aͤußerſte zu 
| Fi 
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vermehren ſcheinen, welche doch die Demokratien 
zu Grunde richten. Eben fo werden bie Oligar⸗ 
chien durch allzu oligarchiſche Geſetze zerſtoͤhrt. 
Politiker welche In jedem Staate nur dieſe einzls 
ge Vollkommenheit kennen, die Regierungsform 
deſſelben zu befeſtigen, ziehen alles bis zur 
groͤßten Uebertreibung auf dieſe Seite. Sie be 
denken nicht, daB In einem menſchlichen Geſichte 
die Naſe zwar um etwas von der ſchoͤnſten Gerads 
beit abweichen, und fi) dee Habichtss oder der 
aufgeftälpten Naſe nähern koͤnne, ohne deswegen 
aufzubören ſchoͤn zu feyn, und dem übrigen Ge 
fihte eine geroiffe Annehmlichkeie zu geben! daß 
aber, wenn eben diefe Abweichung noch weiter 
getrieben wird, zuerſt diefer Theil feine Propor⸗ 
„tion zu den übrigen verlieren, zuletzt aber feine 
Geſtalt völlig verändern, und aufhören wird, eine 
menſchliche Naſe zu ſeyn: fo ſehr wird der Exeeß 
in dem einen, das Fehlende in dem entgegenge⸗ 
ſetzten Theile, die Natur des Ganzen gerrütten, 
ie mit der Nafe, fo Ifkes mit den Gliedern 
des menfchlihen Körpers: und fo tft es auch mit 
‚den Staatsverfaffungen, diefer moraltfchen Kir 
pern beichaffen. Demokratie ſowohl als.Oligars 
chie koͤnnen, wenn fie audy von der vollkommenſten 
Anordnung und Proportien der Theile in ihrem 
Bau abweichen, doch noch eine Form baben, bey 








mg 2 
welcher fie beſtehen, und die Abfichten einer bir; 
gerlichen Geſellſchaft erfüllen. Wenn aber das 
einer jeden eigne Uebermauß oder die Ungleichheit 
der Theile noch weiter getrieben wird: fo ift die 
Folge, daß fie anfangs ſchlechtere Verfaſſungen 
werden, und am Ende gar aufhören, den Namen 
einer bürgerlichen Verfaſſung zu verdienen: . 
Der Geſetzgeber alfo ſowohl als der Staates 
verwalter, muß dieß zü erkennen trachten: welche 
von den fuͤr demokratiſch gehaltnen, oder zur Er⸗ 
hebung der Volksmacht ausgedächten Einrichtun— 
gen, die Wrundveſte des deinofratifchen € Staats 
ſelbſt erſchuͤttern, und ivelche ihm Sicherheit und 
Fortdauer verſchaſſen; welche zoligarchiſche Maaß⸗ 
regeln ebenfalls in Oligarchlen das Eine oder Las, 
Andre bewirfen. Reine von beyden Staatsterfafs 
Tungen kann ohne die beyden Bürgerelaffen, Volk 
und Beguͤterte beſtehei. Sobald eine allger 
meine und vollfommine Gleichheit der Güter unter 
allen Bürgern entflünde: fo wuͤrde notbwendig 
auch eine andre Reglerungsform ſich einfinden. 


Diejenigen demnach, die durch uͤbertriebne 
Vergroͤßerung der Vortheile des regteret, den Thetls 
das In dieſen bey der Staatsverfaſſung ſchon an 
ſich geſtoͤrte Gleichgewicht noch mehr zerrütteny 
gichten in der That den Staat felbft zu Grunde; 

5 Ä 2 





x 


Wie hänfig in dieſer Abfiht In Demofratien 
ſowohl als Dligarchlen gefündiget wird, liegt am 
Sage. Dort find die Demagogen daran am 
meiften Schulb: befonders mo die Geſetzgebung 

ſelbſt in den Händen des Volks iſt. Durch ibren 
unaufbörlihen Kampf mit den Reichen und Ber: 
- nehmen, trennen fledas Band unter den Gliedern 
des Staats, und machen in der That aus Einem 
zwey. Liebten fie ihr Vaterland und defien Ver⸗ 
faſſung wirklich: fo follten fie grade das Gegen: 
theil, und zum Beſten der Reichen vor dem Boife 
reden. Eben fo follten die Freunde der Oligarchie 
die Rechte des Volfs bey den Regierungshäuptern 
vertheidigen, und grade den entgegengefeßten Eid 
von demjenigen ſchwoͤren, der jegt in einigen Olig⸗ 
archien eingeführt iſt. Dieſer eben fo thoͤrichte 
als ſchreckliche Eid lautet alfos Ich verſpre— 
che, der Volksparthey auf alle Weife 
zumiderzufeyn,undalles,wasid fann, 
zu deren Schaden zu rathen. Und eben 
“von dem Gegentheil follte man das Volf in Oltg: 
orchien durch alle Arten von Verfiherungen , und 
felbft wenn es nur Verſtellung wäre, zu überres 
den fuchen: jede Magiftratsperfon follte in ihrem 
Eide ausdrücdlih oder implicite verfprechen, 
daß fie dem V Bit nie N tbun 
wo Ue. 
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Wichtiger aber noch als alles bisher Geſagte 
iſt zur Erhaltung der Staaten und ihrer Verfaſ⸗ 
ſungen, was bisher faſt in allen vernachlaͤßiget 
wird: die Kinder fuͤr die Verfaſſung und im Gei⸗ 
ſte derſelben zu erziehen. Denn nichts koͤnnen die 
weiſeſten Geſetze, und die mit voͤlliger Uebereinſtim⸗ 
mung aller, die im Staate leben, gegeben worden 


find, nutzen, wenn nicht die Menſchen ſelbſt durch 


Erziehung und Gewohnheit eine der Verfaſſung 
und ihren Geſetzen angemefiene Bildung erhalten 
haben; eine bemofratifche, wenn die Geſetze des 


mofratifch find, — eine oligarchifche, wenn die 


Verfaſſung oligarchiſch if. Denn wenn bey dem 
einzelnen Menſchen ber Fall vorfommen fann, 
daß es ihm unmöglich ik, nach den Regeln, die 
er ſich ſelbſt vorgeſchrieben hat, zu leben, weil er 
ſich ſelbſt, und feine Leidenſchaften nicht zu beherr⸗ 
ſchen weiß: ſo kann derſelbe Fall auch bey einem 
Staate ſtatt finden. 

Dieſe jeder Staatsverfaſſung angemeſſene 
Erziehung aber beſteht nicht darinn: daß die ver⸗ 
ſchiedenen Buͤrgerclaſſen gewoͤhnt werden zu thuu, 


was das regierende Corpus, — in der Oligarchie 


der Adel, in der Demokratie das Volk — gerne 
ſieht: ſondern darinn, daß ſie gewoͤhnt werden 
zu thun, wodurch fie fähig werden in bieſer Res 
gierungsform za leben, und eine oligarchiſche oder 
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Molksregierung zu führen oder zu ertragen. Jebt 
gefchteht gemeiniglich das eritere: in Oligarchien 
werden die Kinder der regierenden Familien zum 
Luxus, die der aͤrmern zu Strapatzen und koͤrper⸗ 
(fihen Arbeiten erzogen, Daraus entfteht, daß 
lestere zu Neuerungen und Neid gegen die Vors 
nehmern Luft, und durch ihre Ahhärtung und Lei 
hesuͤhungen Kraft befommen. 

Sn Demofratien findet man eben fo Häufig 
eine firtlihe Erziehung, die dem wahren Staats, 
beſten ganz entgegen iſt. Die Urfache davon liegt 
In den falfchen Begriffen, die fie fich von der Frei⸗ 
heit machen. Zwey Stuͤcke nämlich find es, durd- 
welche fich die Demofratte zu unterfcheiden fcheint: 
dadurd) , daß die mehrere Anzahl zu gebieten hat; 
und durch dieafigemeine Freyheit. Gerechtigkeit, 
glaubt man fey da, wo Gleichheit Ik: die Glelch⸗ 
beit aber berrfche, wenn das was dem größern 
Theile gefällt, für Sefeß gehalten wird. Ferner, 
fagt man, Freyheit ſowohl als Gleichheit erfardere, 
daß jeder thun koͤnne mas ihm gefällt. Aus ſol 
chen Begriffen folgt, daß in ſolchen Demokratien 
jeder nach feinen Privatneigungen und. Leidenfhaf 
ten lebt. Dieß ift aber eben lo unrecht und ſchaͤd⸗ 
lich , als der Grund davon träglih I. Sich 
“nad gewiffen Regeln, und zwar denen, bie der 
Berfaflung gemäß find, richten: das iſt nidf 
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Euechtſchaft, ſondern die einzige Art der Freyheit 
die mit der Erhaltung eines Staats beſtehen kann. | 
So viel von den Urſachen, durch welche freye 
Staatsverfaffungen verändert] und zu Grunde ge; 
zichtet, und von den Mitteln, duch welche fie 
erhalten und fortanernb gemacht werben, 


Zehntes Kapitel, 


Urfſachen der RevpIntisnen in Mongrchien; Mittel 
dagegen, 


€, iſt noch übrig, Yon ber Monarchie, ben rs 
fachen ihrer Zerftöhrung und den Mitteln Ihrer 

Erhaltung zu reden. | 
Im Ganzen genommen find beyde denjenigen 
ahnlich, die wir bey den Nepubliken gefunden 
haben, Und fehr natürlich; denn die monarchi⸗ 
ſche Regierungsform ſelbſt, fie fey die eines Könts 
ges oder bie eines Defpoten, iſt den bisher ber 
trachteten Berfaffungen in gewiſſen Puneten aͤhn⸗ 
lich. Die Regierung eines Koͤnigs hat viel von 
der Ariſtokratie; die eines Deſpoten if gleichſam 
fa . 


. 
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ans der aͤußerſten Oligarchie und Demokratie zus 
fammengefeßt; daher iſt fie auch die ſchlimmſte 
Regierung unter -allen für die Unterthanen, weil 
fie zwen dev: an fich uͤbelſten Berfaffungen in fid 
vereiniget, und bie Fehler and Untegelmäßigkeit 
von beyden hat. 

. Schon die Entſtehung dieſer Arten der 
- ‚Monarchie ift eine der andern entgegengefeßt. Die 
Königliche. ift oft entftanden, um bie gefittetern und 
beffern Bürger vor dem Pöbel zu ſchuͤtzen: und 
der erite König war gemeiniglich einer aus der Claſſe 
der Edlen, dar fich Aber, die uͤbrigen durch Tugend, 
oder durch Thaten, bie von Tugend zeugen, . oder 
durch Vorzüge ähnlicher Art unterfchied. - Die 
Despoten find aber gewöhnlich Leite aus dem Bol: 
fe oder aus dem Pöbel, die zu Anführern deſſel⸗ 
ben gegen die Vornehmern gewählt werden, ‚um 
es gegen dieſer ihre Ungerechtigkeiten zu verthei⸗ 
digen, 
Drieß iſt aus der Geſchichte leicht zu erweiſen. 
Denn die meiſten der darinn bekannten Tyrannen 
find faſt alfe zuvor Demagogen geweſen, denen das 
Volk deswegen ſich annertrauete, weil fie die Bor 
nehmern yerleumdeten und verfolgten. 
Auf dieſe Weife find wenigftens die Despotens 
Regierungen in neuern Zeiten entflanden, als die 
Städte fchon größer und bevölferter waren. Die 
m ältern Zeiten hatten ihren urſprung entweder 
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won Koͤnigen, die ihre angeerbte Macht aberſchrie, 
ten, und ſich einer despotiſchen Gewalt bemaͤch⸗ 
tigten, oder in Demokrgtien und Oligarchien von 
den mit der größten Macht bekleideten Magiftratss 
perfonen. Denn in alten Zeiten wählte das Volk 
da wo ihm die Megierung zugehörte, unter dem 
Namen von Demiurgen und Theoren, Magiſtrats⸗ 
verfonen don fehr viel geltendem Anfehen, bie fehr 
lange in ihrem Amte blieben. In einigen Oligaes 
ehien wurden auch unter gewiſſen Umſtaͤnden bie 
wicheläften Aemter einem Cinzigen anvertrauet, 
Veyden jenen Koͤnigen wurde es durch die große 
Macht die fie ſchon in Händen hatten, erleichs 
tert, eine noch) größere zu erhalten. So wurde 
Phidon aus’ einem Könige Debpot von Argos, 
Die Tyrannen in den Joniſchen Städten, fo wie 
auch Phalaris,. waren zuvor Magiftratsperfonen, 
mit einer hohen Würde bekleidet, gervefen. Pas 
nätius: bey den Leontinern, Zypſelus zu Athen, 
Dionpfins zu Syrafus, und mehrere andere 
find ans: Demagpgen Tyrannen geworden. | 

Wie ich alfo gefast habe: die Eönigliche Re— 
sierung hat eine-Aehnlichkeit mit der Ariftofratie. 
Denn fie ift auf die Würde des Negenten gegruͤn⸗ 
det: es ſey feine perfönliche, die in Vollkommen⸗ 
heit und Tugend befteht, oder es fey die Würde 
feines Sefchlechts, oder die, welche von erwieinen 
Wohithaten, oder auch nur von der Macht 
* 83f7 
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Wohlthaten zu erweiſen herkoͤnmt. Denn alle, 
die zu dieſem Range ſind erhoben worden, ſind 
Wohlthaͤter der Nationen und Staaten geweſen, 
benen fie vorgefekt wurden: oder fie hatten we⸗ 
nigftens die Meynung von fich erregt, daß fie 
Wohlthaͤter des gemeinen Weſens werben koͤnn⸗ 
sen. Dieſe Wohlthaten befanden bey einigen 
darinn, daß fie ihr Vaterland im Kriege vor der 
Knechtſchaft bewahrten, wie z. B. Kodrus; oder 
darinn, daß ſie es von der Knechtſchaft befreyten, 
wie Cyrus; oder daß ſie das Land zuerſt anbaue⸗ 
ten, oder neue Laͤndereyen dazu erwarben, wie z. 
B. die Könige der Lacedaͤmonier, der Macedonier, 
und der Moloffen. 

Mach der wahren Abficht diefer Wuͤrde ſoll 
ber König ein Wächter feyn, welcher verhuͤtet, 
daß weder die Begäterten in ihrem Eigenthum bes 
einträchtiget werden, noch das Wolf durch die Ges 
waltthätigfeiten und den Uehermuth der Maͤchti⸗ 
gern leide, | 

Die Herrichaft des Despoten hingegen nimmt, 
wie ich fchon oft gefagt Habe, Feine Rückfiche auf 
ein allgemeines Befte, fondern bloß auf den eignen 
Vortheil des Despoten. Das finnlich Angeneh⸗ 
me iſt der Zweck, wonach ber Despot, das moras 
liſch Gute der Zweck, wonach der wahre König 
firebt, Daber aud) das, mas der erftere vor fel« 
nen Mitbuͤrgern voraus zu haben firebt, In Geld 
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und Schaͤtzen, das was ber letztere, ‚in Ehre bei 
fteht. Wenn diefer fich bewachen läßt, fo find es feine 
Mitbürger, wenn jener, fo find es Fremde, welchen 
er den Schuß feiner Perſon anvertrauet. - 

Daß die Tyranney die Uebel der oligarchis 
ſchen und der bemofratifchen Regterungsform in 
ſich uereinige, iſt nicht fchwer zu erfennen. Mit 
der Hligarchie hat. fie gemein, erftens, daß ihr 
Haupt s Augenmerk auf Sammlung von Reichthüs 
mern und Schägen gerichtet iſt: denn nur durch 
diefe wird der Tyrann in den Stand gefebt, fü 
wohl feinen Hang zum Lurus zu befriedigen, alt 
für feine Sicherheit durch eine Leibwache von Aus⸗ 
ändern zu forgen. Zweytens, daß fie dem Wolfe 
nichts Qutes zutrauet, daher es auch eine gemöhns 
liche Maaßregel if, die Bürger zu entwafinen. 
Drittens, daß fie den großen Haufen der gerius 
gern Bürger drüdt, zumeilen einen heil deflels 
ben aus der Stadt treibt, oder ihm einen entfernz« 
ten Wohnort anwelſt. Sn allen diefen Puneten 
kommt die oligarchifche Negierung mit der tyrane 
nifchen Aberein. Won der Demofrarie aber hat 
Ichtere folgendes Eigenthuͤmliche: daß fie fü wie 
jene in immerwährendem Kriege mit der vornehe 
mern und reichen Claſſe ift, und Perſonen aug 
derfelben bald heimlich bald äffentlich aus dem Wer 
ge räumt, oder fie zwingt, Ihr Vaterland zu vers 
laffen. Der RWewegungsgrund des Tyrannen 
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hierbey iſt eben. derfelbe, als den das Volk hat. 
Er ſieht nämlich angefehne und reiche Maͤnner als 
feine Nebenbuhler, und als Hinderniſſe feiner un: 
umichräntten Gewalt an. Sin der That entfpins 
nen fich. die Verſchwoͤrungen gegen die Tyrannen 
faſt immer in diefer vornehmern Claſſe, da unter 
berfelben immer einige find, die felbft herrſchen, 
anbere, die nicht dienen wollen. Nach diefen 
Srundfägen war auch der Nath des Periander, 
den er dem Thraſybulus gab, eingerichtet. Unter 
der Allegorie, daß er die in einem Getreide + Felde 
hervorragenden Aehren, in Gegenwart der Se 
fandten, abfehlug, gab er ihm zu verfteben, daß es 
rathſam fen, die Bürger von hervorſtechendem 
Rang und Anfehn aus dem Wege zu räumen. 
Was nun die Lirfachen.betrift, welche die mon; 
. acchiiche Neglerungsform umwandeln ober um: 
ftürzen: fo babe ich fchon.gefagt, daß fie mit des 
hen, welche bey andern Verfaſſungen flatt finden, 
beynahe dieſelben find, Erlittene Ungerechtigkeit, 
Furcht oder Verachtung, das find die vornehm⸗ 
fen Sründe, um deren willen die Unterthanen ge⸗ 
gen ihre Monarchen aufſaͤtzig werden. Unter den 
Beleidigungen find Kränfungen ber Ehre und 


— ſchimpfliche Begegnung das, was am meiſten das 


Volk zum Aufruhr bringt: aber auch die Ber: 
feßung des Eigenthums fenn zuweilen dieſe Wir⸗ 
kung haben. 
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Der Zweck, den ſich die Empoͤrer vorfetzett 


iſt bey Tyrannen und Koͤnigen beynahe derſelbe. 
Die Monarchen von beyden Benennungen beſitzen 
immer einen ſo großen Reichthum, oder zeigen ſich 
in einem ſo hohen Glanze der Ehre, daß ſie die 
Begierde aller rege machen. 


Die Angriffe ſelbſt geſchehen bald gegen die 


Perſon der Regenten, bald nur gegen ihre Regie⸗ 
rung. Die welche aus Rache wegen erlittener Be⸗ 
ſchimpfung unternommen werden, gehen gemei⸗ 
niglich auf die Perſon. 
Der Arten ſchimpflicher Begegnungen giebt 
es ſehr viele: aber es iſt keine, welche nicht den 
Zorn rege machte. Wer aber zuͤrnt und aus Zorn 
den Obern angreift, thut es um ſich zu raͤchen, 
nicht um ſich empor zu ſchwingen. So kam z.B. 
der Aufſtand gegen die Pififfwtiden in Athen das 
ber, weil Hipparchus die Schwefter des Harmo⸗ 
dius gemißbraucht, den Harmodius ſelbſt aber in⸗ 
ſultirt hatte. Nun verſchwor ſich Harmodius ge⸗ 
gen ihn, um feine Schweſter, Ariſtogiton aber, um 
feinen Freund Harmodius zu rächen. - Gegen der 
Periander, Tyrannen zu Ambracia,. verſchwor 
man ſich wegen eines unflaͤtigen und entehrenden 
Scherzes, durch welchen er einen jungen Mens 
ſchen von guter Herkunft, fonft feinen Liebling, 
bey einem Gaſtmahle beleidiget hatte. Philippus 
von Macedonien wurde von dem Pauſanias um⸗ 
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bebrächt, tweil er diefen ungefträft bon einem feiner 
Hofleute dem Attalus hatte mißhandeln laſſen. 
Ein ähnlicyes Schickfal erfuhr aus eben diefem Se; 
ſchlechte Amyntas der Eleine von dem Derdas, in 
Abſicht deſſen er fich Dinge gerühmt hatte,- welche 
die Augend deffelben befchimpften. Der Eunuch 
Mikokles, Mörder des Evagoras, Königs von 
Eppern, war nur dadurch gegen ihn in Wuth ge: 
bracht worden, daß ihm der Sohn des Evagoras 
die Derfon, welche Nikokles feine Frau nannte; 
entführt hatte: eine Gewaltthaͤtigkeit, die ihn ei- 
gentlich als eine Beichimpfung wegen feines Förper: 
lichen Gebrechens kraͤnkte. Wiele Monarchen ba: 
ben fich durch die Verſuche, die fie gegen die Keuſch⸗ 
: beit eines ihrer Unterthanen gemacht hatten; Ver⸗ 
ſchwoͤrungen zu ihrem Verderben bereitet. So 
Archelaus, auch aus dem Macedoniſchen Stams 
me, von bem Krataͤus. Immer fchon hatte die: 
fer. der Art des Umgangs, welchen der König mit 
ihm fuchte, widerftanden, und Unwillen über die 
Abfichten defjelben geäußert. Es war alſo nur 
ein bloßer, oögleich fehr Icheinbarer Vorwand von 
der unter ihnen ausbrechenden Feindſchaft, daß 
Archelaus ihm von feinen Töchtern; die er ihm eis 
ne nach der andern zur Ehe verfprochen, Feine ges 
geben hatte; ( Die ältefte verheyrathete er bekanut⸗ 
lich, da er in den Ktieg mit dem Sirra und Arra⸗ 
bäus verwickelt war, und Huͤlfe brauchte, . mit 
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dem Könige von Elimea: Und die juͤngſte gab ee 
feinem eignen Sohne zweyter Ehe Amyntas: weit. 
er glaubte, daß er auf diefe Weife am beften die _ 


Mißhelligkeit zwiſchen diefem und dem Bohne der 
Kleopatra verhüten wuͤrde) Die wahre Urſache 
jener Uneinigfeit war die Unzufriedenheit des Kras 
taͤus üser die Zumuthungen einer unnatitrlichert 
Wolluft, die ihm der König machte. Der Antheil 
den Hellandfrates aus Lariffa an der Verſchwoͤ⸗ 
. tung des Kratäus nahen, ruͤhrte aus einer gleicher 
Urfache ber: Er hatte feine Jugend und Schoͤn⸗ 
heit dem Könige zu feinen Lüften Preiß gegeben $ 
aber nur durch das Verſprechen verführt, daß dere 
Köntg ihn in ſeine Vaterſtadt Lariffa, von mo er 
vertrieben war, wieder zurädbringen, und in feis 
ne väterlichen Güter wieder einfegen würde: Da 
diefes nicht gefchah: fo glaubte Hellanofrates, 
daß nicht ſowohl Liebe und Zuneigung, als Ueber⸗ 
muth und Luft ihn zu befchimpfen, den König zu 
diefer Ausſchweifung verleitet habe: Paron und 
Heraklides, beyde aus Aenos in Theffalten, toͤdte⸗ 
ten den Kotys König in Thraeien, ihren Vater zu 
rächen; und Adamas fiel von ihm ab, weil er ale 
Zuabe auf feinen Befehl eine Operation erlitten 


hatte, die ihm in der Folge als eine Befhimpfung . 


sorfam.  * nu 
Nicht weniger als folche Entehrungen haben 
arich oft körperliche Mißhandlungen durch Schläge 
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die Unterthanen dahin gebracht, ihre Behereſchet 
zu ermorden, oder ſich in Verſchwoͤrungen gegen 
ſie einzulaſſen. Auch wenn ſich die Miniſter des 
Fuͤrſten, oder die mit Anſehn bekleideten Diener 
deſſelben dergleichen Gewaltthaͤtigkelten (hl) 
gemacht haben, iſt die Rache auf den Zärftenfelif 
gefallen, 3.8. in Mitglene mißbrauchten die 
Pentaliden ihre; Gewalt ſo uͤbermuͤthig, dab Mt 
mit Keulen bewaffnet, umhergiengen, und dem 
grfien dem beften der ihnen begegnete, Streiqe 
verſetzten. Dieſer Uebermuth war es, der den 
Megakles mit ſeinen Verbuͤndeten zu der Unter 
vehmung hewog, die ſich mit der Ermordung X! 
Pentaliden endigte. Mad) der. Zeit brachte Smer 
dis den Pentilus ſelbſt um, weil er von ihm wat 
geichlagen, und von feiner Frau ſonſt gemißhan 
delt worden. Dekamnichus war der Anführer 
der Verſchwoͤrung gegen Den Archelaus und brad) 
te zuerft diejenigen, welche daran Theil nahmen, 
gegen den König it Harntih. De Urſache fernes 
eigenen Zorns gegen denfelben war folgende: Et 
hatte den Dichter Euripides durch einen Einfall 
beleidiget, den er auf deffen uͤbelriechenden Athem 
geſagt hatte. Archelaus, bey dem Euripides dar⸗ 
uͤber geklagt hatte, übergab ihn dem Euripides, 
mit der Erlaubniß, ſich ſelbſt Genugthuung an 
ihm zu nehmen, . 


⸗ 





5 
Und wie viele andere, Könige und Dynaſten, 
ſind nicht theils um ihr Leben, :thells um ihre Ge⸗ 
walt und ihre Würde gekommen? 

Eine zweote tAeſache, welche Unternehmungen 
dieſer Art veranlagt, iſt die Furcht; ſie iſt, wie 
ich geſagt habe, Republicken und. Monarchien ges, 
mein. Ich will ein Beyſpiel anführen. Artaba⸗ 
nes brachte dem Xerxes bloß deßwegen um,. weil 
er die NRathe deſſelben fuͤrchtete. Xerxes hatte ihm 
naoͤmiich den: Vefehl gegeben, den. Darlus zu toͤd⸗ 
ten, allein Artabanes glaubte, ex werde dieſen in 
der Trunkenheit nerebenen Sefeh| vergeflen, und, 

befofgte ihm nicht. | 
Eine dritte Urſache Rh hehen —* Done 
hen zu empotzen, iſt die. Verachtung deſſelben. 
Sard anapalus würde, wenn die alte allerdings: 
etwas fabelhafte Seſchichts wahr redet, Bloß des⸗ 
wegen: feines Zepters und feines Lebens beraubt, 
weil ihn Arbaetns dir Medier mitteri inter feinen 
Weibern fibend, und mit Wollek ammen und & pins - 
nen eſchafuget gefunden hatte. Diele Geſchichte, 
wenn fir auch nicht buchſtaͤllich wahr iſt, iſt doch 
das Dilk vieler aͤhnlichen Begebenheiten, die ums 
fireitig geſchehen find. Dion würde nie baran ges 
dacht haben, gegen den Dionpflus den jüngeren et⸗ 
was.Hk uuterne hmen, wenn er gu nicht ſelbſt 
verachtet, wenn er nicht bey ſeinen RAin 

| Ss 


diefelbe Sefinnung. gegen den Thraim gefunden, 


wenn er dieſen nicht imnier trennten gefehen Hätte, 


Auch die zu große Vertraulichkeit, die ein. 
Fuͤrſt Perfonen, die immer um ihn find, geflats 
tet, kann eine Veranlagung ‚werben, daß dieſe 
alletley Anfchläge gegen ihn machen. Denn Biefe 
Vertraulichkeit iſt oft mit einer gewiſſen Verach⸗ 
tung verbunden. Weberbieß macht das Vertrauen, 
welches der Zürf In ſie ſetzt, daß fie weniger fuͤrch 
ten dürfen entdeckt zu werden. Dieſe Furchclo⸗ 
ſigkeit in Abſicht des Regenten iſt der Verachtung 
ähnlich, und Hat mit ihr oft gleithe Folgen. 

Auch bey denen, welche gegen den Monar⸗ 
qen Aufſtand erregen, weil fie ſelbſt hoffen, ſich 
der Regierung bemaͤchtigen zu koͤnnen, iſt Verach⸗ 


tung gewiſſermaßen die Urſache ihrer Empörung. 


Sie wuͤrden naͤmlich den Verſuch nicht wagen, 
wenn fie ſich nicht für mächtig genug bielten ; ber: 


Macht des Negenten und der Ihnen drohenden 


Gefahr Trog bieten zu können... . Um deßwil⸗ 
willen find fo oft die Generale, welchen bie Mon⸗ 
archen ihre Heere anvertrauen, eben diejenigen, 
die ſich gegen ſie empoͤren. So wurde Aſtyages 
vom Cyrus entthronet, da er ſeines Großvaters 
Bitten ſowohl als Macht zu verachten gelernt und 
wahrgenommen hatte, wie unmaͤnnlich und ſchwel⸗ 
geriſch jene, wie Eraftlos und wenig fürthtertich 





dieſe waͤre. Auch Amedokus: würde von fehlte ” 
Feidherrn Deuthes um SGeokund Leben gebrachs 
MAft: kommen mehrere dieſer Mſachen Jufam / 
men, 6 B. Verachtuagegegen ben: Monarchen AR 
Dem eignen Ehrgeig” oder De auch iu 
währen: wie dieß Fruherinsechdhmung: dry · Mi 
thrihates gegen den, Arjobarzoues der Fall war 
Zurgqh ‚dieje. doppeltz Trorbleder wecden 78 
auftuͤhriſchen Unternehmungen vqrzoͤglich diejent 


gen gereiht ‚Die von. Natun: anternehmendſind, 
und, ‚Überdieß ſchon ‚einen; heil. der Gewalt, 
durch die milltärifgen Wärdens.-die fie, Bep:den 
Monarꝙen · bekleiden, in, Gnden.ihabenzi dend 
dann entſteht Unternehmungseiſt und die Kühn 
Geis gefaͤhrliche Verſuche zu magen, mern ſich pers 
ſonliche Tapferkeit mit aͤubern mächtigen Sie, 
Au⸗ellen verelniget. In jener Rage Ib beydes: bey 
einander; ‚und die Wahrſcheinlichkeit ntfer dineß 
glüdlichen Erfalgs macht denen, melde ſich dan 
iun heſinden, Luft und Muth ahre Behorrſcher 
angreifen: ne den 
"» &anzsin anderer Bewegungsgrund twelbt die, 
jenigens dir bleß aus Ruhmſuchtſich den Deſyr⸗ 
sandoder Käuigen entgegeufegen. "Wenn mehrere 
dieß gethan haben um -der großen Vortheile und 
hehen ‚Ehre. willen, in deren Beſitz fie die Tyran⸗ 
nen fahen, und deren fie fich ſelbſt au bemaͤchtigen 
Gg 4 
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hofften: ſo⸗ war dieß eine Son derjenigen RAchn 
Begierde, von der ich Hier rede, ganz verſchleden 
Truiebfeder. Die, weiche von derſelben regiert, 
ſich gegen Monarchen anflehnen, ſehen In Mirkt 
nternehminng ws. das Außerordentliche und 
. Glängende, welches, wenn fie gelingt / fähig Mi, 
ihren Namen in: ver: Welt. bekannt zu machen! 
ſie verlangen nicht ſelbſt an Die Stelle der Monat: 
chem zu treten, die fie vom Throne ſtuͤrzen, fie ver 
gangen nur den Ruhm, es ausgerichtet zu Hafen 
Doch macjen- diejenigen Beroiß die Fleinfe 
Bizahl aus, weiche ſich bloß aus der letztern Un 
dache in eine ſolche Uuternehmung einlaffen. " Ci 
muß eine Entichliegunig' dey Ihnen zum Gem! 
Hiegen ; die nur wenigen Menſchen eigen fen 
kann; die, daß fie ihr eignes Leben für etwas Br 
ringes gegen den Ruhm der Unteruehmung haften, 
im ‚Kalle fie es bey einem unalacklichen Ausgange 
aufopfern ſollten. So dachte Dion.’ Als er mit 
wenigen Weglekterü:gegen'ven Dionyfins zu Selbe 
309, fagte er: ihm fey es genug an Diefer Unten 
nedmuug, fie moͤge nun von ihm To weit gebracht 
werden ale ſie wolle, waͤhrend der Zeit Theill sei 
Habe zu haben: ud ſetdſt, wenn er kaum vom 
Shiffe ans Land geftiegen fterben ſollte, ſo wärde 
er doch diefen Tod für gluͤcklich und ehrenel 
Halten, a. ur 
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Eine andere Urſache zum Untergange bermons 
archiſchen, fo wie jeder andern Megierungsform,. 
koͤmmt von außen her: wenn nämlie ein Staat. 
von entgegengefeßter Verfaſſung in der Nähe, und 
zugleich mächtiger iſt. Deun dag ein- feldhen 
Stan dar Umſturz der monarchiſchen Gewalt 
ſucht, iſt aus dem Haffe, weichen eine freye Vers 
faflung gegen jene Gewalt einflößt, ſehr zu vert 
muthen. Wenn er nun noch überdieß die Macht 
bat, dieß zu thun: fo iſt der Erfolg, wie Immer. _ 

wenn Können und Wollen zufammentömmt. > 


| Entgegengefeßte Berfaffungen abet find 
Er ſtlich Demokratie und Tyranney. Auf fig 
kann man vielleicht den Denkſoruch des Heſi odus, 
ber, Töpfer haffer den Töpfer, anwenden, 
Die Demotratie in ihrer. äußerften Ausdehnung 
ift felbft eine Tyranney: und eben deswegen iſt fie 
auf die Tyranney eines Einzelnen defto eiferfüchs 
tiger, Zweytens, bie Beglerung eines Könige 
und die von Ariftofraten: "denn der Plan und dee 
Geiſt beyder Verfaffungen iſt einander entgegeſetzt, 
Um deswillen hat kein Volk in ſo vielen Staͤdten 
die monarchiſche Gewalt zerſtoͤhrt, als die Lace⸗ 
daͤmonier. Auch die Sprafufaner thaten dieß zu 
der Zeit, da ihre freye Verfaſſung noch in ihrer 
Drdnung und Regelmäßigfeie beſtand. 
&93 


\ 


et 
RE Srhnd Ber Zetſtbrung kann auch aus 


- dein Innern. der Monarchie felbft herkommen, 


wenn die, welche an der Macht des Monarchen 


Thedl nehmen und die natürlichen Vertheidiger 


deſſelben feyn ſollten, ſich gegen ihn empoͤren. 
So wurdo ehedem die Herrfchaft'der Famine dee 
Gelsn, und gu unſerer Zeit die des Dionyſius 
zerftähre. Gelons, weil Thrafobulus der Bruder 
Hierons, den Sohn des Gelon, uͤber beffen Ge⸗ 
můuͤeh er fich einen großen Einfluß hatte zu verſchaſ⸗ 


fen gewußt, zu alten Arten von Woläften ver 


‘ 


führte, um dieſen verächelih und ſchwach, und 
fih zum Regenten zu machen: worauf denn, da 
die übrigen Verwandten des Gelon zufammens 
traten, um den Trafybulus zu entfernen, und 
die monarchiſche Gewalt felbft in der Famllienzu 
erhalten, ſich eine andere Factlon non Freyheits 
liebenden Bürgern erhob „ die diefe Gelegenheit 
benutzte, alle Gelonigner zu verjagen. Gegen 
den Dionyfius ergriff Dion, fein eigner Schwa— 
ger die Waffen, zog das Volk mit im felne Par 
they, verjagte quch in der That den Tyrannen; 
wurde aber In Eurzem ſelbſt ermordet. 

Da es, rate ich. gefagt Habe, zwey Urſachen 
giebt, durch welche die. Herrſchaft der Tyranneh 
geftürzt wird, der Haß gegen fie,' und die Ver— 
achtung; fo ift gwar der A bie unausbleibliche 
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Geſcthrtin aller, die ſich ohne Rechte zur hoͤchſten 
Gewalt im Staate erheben: aber die zweyte, die 


WVWerachtung bat noch weit oͤfterer ihren Untergang 


befoͤrdert. Em Beweis davon iſt folgendes. Faſt 


alte, bie ſich ſeibſt der Alleinherrſchaft bemächtigt 
Haben, find. in dem Beſitze derfelben geblieben: 


aber die, welche biefelbe von ihnen erbten ,. find 
fehr oft um Thron und Leben gekommen. Die 


Urſache iſt, weil legtere füch einem wolluͤſtigen des 


ben und dem ſinnlichen Geuuße ihrer Hoheit erga⸗ 
ben, fi dadurch ihrem Wolfe veraͤchtlich machten, 


umd-denen, die fie augreifen mollten, keich’es : 
"Spiel verſchafften. 


| Zom über. — Beleidigungen iſt eine | 


Art von Hof. Er kann wenigſtens die Urſache 
eben folcher Handlungen werden, als diefer her: 
vorbringt. Oft iſt er abes noch thätiger und uns 
ternehmender als der Haß. Als Leldenfchaft nam: 


lich fteht er weniger unter der Herrſchaft ber Ver⸗ Is 
nunft, und geht ungefiim zu Werke. Er iſt ge— 


meiniglich die Wirkung von Beleidigungen, welche 


die Ehre angreifen, wenn fie Perſonen von lebhaf⸗ 


tem und ſtolzem Geifte widerfahren. Durch dieſe 
£eidenfchaft wurden diejenigen angetrieben, welche 
der Herrſchaft der Piſiſtratiden ein Ende machten. 


Diele andre Tyrannen find die Opfer ber Privat: 


vache geworden, j } 


/ 
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Seh hat Haß, als dauernde Geſinnung Bie- 
fer, fie nach weit öfter geſtuͤrzt, ‚als Zorn, eme 
vorübergehende Leidenfchaft Weniger. Mit dem 
Zorn ift immer Empfindung der eignen Unluſt vers 
bunden: und diefe verhindert ruhiges Nachden⸗ 
ten. Haß aber kann ohne Schmerz dba ſeyn, unb 
erlaubt alſo kahlere und reifere Entwürfe, 


In der Kürge das Sefagte zufammenzufafs 
fen: So viele Urfachen als bie Dligerchie und 
Demofratie, wenn beyde ohne alle Einſchraͤnkung 
und Mifchung, in ihrer äußerfien Ausdehnung 
vorhanden find, zu ihrem Untergange in fidy ent 
balten: fo viele enthält auch bie tyrannifche Regie⸗ 
rung eines Einzigen in ſich. Denn jene Verfaſ⸗ 
fungen find alsdann wirklich Tyrannen⸗RNegietun⸗ 
gen, nur unter mehrere getheilt. 


Aeußre Urſachen zerſtoͤren unter ben verfchledes 
nen PVerfaffungen die monarchiſche am wenigſten; 
daher dauert auch biefelbe uͤberbaupt länger als 
die übrigen, Wenn fie aber zu Grunde gebt: fo 
iſt es gemeiniglich durch Uebel, die fich in ihrem 
Schooße erzeugen, Dieſer Uebel find nornämlich 
zwey: das erfie, menn bie Sreunde der Monar⸗ 
hie, und die unter bem Kürften an feiner Gewalt 
Theil haben, fih unter einander verunelnigen; des 
zweyte, wenn dee Monarch felbft despotifcher zu 


‚s 


— en 


herrſchen verfücht: indem er fich eine Gewalt any 
maßt oder. zu verſchaffen N ift, die ihm Die 
Geſetze verfagen. 

Sept fieht man keine Deyſpiele mehr von nen 
aufcerihteten Königs s Regierungen, -in dem Ver— 
ftande,. in weldyem ic) das Wort nehme: fondern 
wenn irgend eine neue Monarchie ensfteht, fo ik 
es die eines Tyrannen. : Der König untericheideg 

fih nämlich durch zmey Sachen, — einmal, daß 
er über ein freyiwillig ihm unterworfnes Wolf 
herrſcht; ‚zum andern, daß er größere Vorrechte 
genießt. Set aber find in den. meiften griechi- 
ſchen Staaten die Familien der Bürger einandey 
fo weit glei, ober Feine tft doch über die übrigen 
fo fehr erhaben, dag die Hoheit und Größe derje⸗ 
nigen Würde, welche man durch den Namenzeis . 
nes Königs ausdrüden will, irgend einer ange⸗ 
meffen feyn koͤnne. Freywillig ertragen es alſo 
die uͤbrigen Bürger ſchwerlich, daß Einer aus ih⸗ 
rer Mitte fich fo, weit über ſie erhebe. Bemaͤch⸗ 
tigt ſich aber einer diefes Anfehns duch Liſt oder 
Gewalt: fo iſt er eben deßwegen nur des. Namens 
eines Tyrannen wärbig. 

Wenn aber viele von den. alten Fäniglichen 
Seſchlechtern ihrer Herrſchaft beraubt morden ſind: 
fo find von ihrem Untergange, außer den fchon 
angezeigten Urſachen, noch zwey, die in ihnen ſelbſt 
liegen: die erſte, daß viele ſolcher Geſchlechter her, 

Tr 
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abfinken, und in Verachtung bey Ihren Yntertdas 


nen gerathen. find ; die zweyte, daß die duͤrſten 


aus denfelben oft mehr Hoheit und Auferndln 


als wirkliche Macht befaßen, und doc; bie letztere 
‚anf eine übermächige Art mißbrauchten. (Es wat 


leicht, fie tes Throns zu berauben, fobaldihren 
Wolf nur erft der Gedanke davon und bie Ni“ 


gung dazu war beygebtacht worden. Ein Koͤmg 
hört auf ein König zu feyn, wenn fein Volk ihe 
nicht mehr zum Negenten will. . Aber ein Tyrann 
kann auch über Unwillige mit Zwang herrſchen. 





Dieſe und vielleicht noch mehrere Urſachen 


ſtuͤrzen die Monachien. 


— ů— 
— 





Eilftes Kapitel. J 


Erhaltung monarchifcher Staaten, ber tyranuiſchen | 


ſowohl als der ächten. 


It num die Frage: wie werben Monarchien m 


halten? fo it die Antwort im Allgemeinen leicht; 


durch die entgegengefegten Urſachen derer, welche 


ſie zerſtoͤhren. 


Nun einzeln 1) durch Maͤßigung in dus 
übung ber Gewalt. Jedes Regiment, jede Ober. 


+ 


u 
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herrſchaft währt deſto Iärtger, ſe weniger der Ger 
genftände find, woruͤber fie.zu-gebiethen hat. Demi 
die, welche fie führen, find alsdenn weniger in 
Verſuchung despotifch zu ‚Handeln: fie gewöhnen 
fih mehr zu folchen Sitten, wie fie‘ die Gleichheit 
freyer Drenfchen erfordert; und fie werden von, 


den Unterthanen meniger beneidet. Um desmwil, 


len dat ſich bey den Moloſſern in Epirus die kd, 
nigliche Gewalt ſo lange erhalten, weil ſie einges 
ſchroͤkkt war. Um deswillen hat fle in Lacedaͤmon 
fo lange fortgedauert: weil fie theils von Anfang 
an zwiſchen zwey Perſonen gesheilt geraefen, theilg 
vom Theepomfüs, ſowohl durch mancherley an⸗ 
dere Einrichtungen, ats insbeſondere dadurch noch 
enger eingefchräntt worden iſt, daß er die Magis 
firatur der Ephoren eingeführt, und fie den Koͤni⸗ 
gen gleichfam zu Aufſehern beygeſellt dat. Man 
kann fagen, daß’ diefer Letztere, indem er den Ks 
nigen etwas von ihrer: Gewalt nahm, : es ihren 
dafür hinwiederum an Sicherheit und Dauer zus 
fegte, fo daß feine Maaßregeln im Ganzen ihrer 
Würde und ihrem Anfehn mehr näglih, als hin; 
derlich wurden. : Und dieß ſoll oer auch zu feinen 
Gemahlin geſagt haben, als fie ihm dan Vorwutf 
machte, ob er ſich nicht ſchaͤme, die koͤnigliche 
Wuͤrde ſeinen Kindern mit geringerem Auſehn zu 
binterlaſſen, als mit welchem er ſie von ſeinen 
Vorfahren erhalten hatte, ER faae — ich 
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werde mich niche Khämen, ihnen dadurch win deſto 
länger dauerndes Königreich verfichert zu haben. 

Tyrauniſche Monarchien aber erhalten fih auf 
zweyerley Wegen, und bie ned) dazu einander gras 
de entgegengefebt find, - ; 

Der exfte ift der gebähute,, hen: bie meiſten Typ: 
rannen in der Verwaltung ibrer Regierung geben, 
Die Regeln dazu, fagt man, habe zuerſt Derian 
der, der Koriuthier, feſtgeſetzt. Viele derjelben 
laſſen fih auch von der perfiihen Regierung ab: 
ſtrahiren. Sie beſtehen aber theils in bem, was 
fihon vor alten Zeiten ben Tprannıen als einziges 
Mittel ihrer. Sicherheit ift gerarhen worden, Ev; 
niedrigung der Borzüglichften unter den Bürgern, 
und Hinwegräumung der Geiſt⸗ und Muthvollen; 
theils in folgenhen damit verwandten Maaßregeln. 
2) daß fie alle Gelegenheiten zu häufigen Zuſam⸗ 
menkänften der Buͤrger verhindern, und ihnen alie 
neber an gemelnfchaftlichen Tiichen zu eſſen, noch 
gefchloffene Geſellſchaften unter ſich zu errichten, | 
noch zum gemeinfchaftlihen Unterricht bey einem 
Lehrer zuſammen zu fommen, noch irgend etwas 
anders zu tbun erlauben, wodurch Die beyden Sa: 
chen hervorgebracht werden koͤnnten, eine hohe 
Meynung’der Buͤrger von fich jelbft, und Bertraus 
lichkeit. derfelben unter einander; daß fie weder die 
Schulen der Philoſophen zu beſuchen, noch dieſen 
ähnliche zum Geſpraͤche and Debattiren beftimmste 





GSefelfäefemrerhuben, nud Berz nis ofen; um 
die Buͤrger elriander. fo unbefumik zu machen. als 
möglich. Dem aus der Sekannefihaft: entſtehn 
Berttraulichkeit: und’ aus Vertraulichkeit Zatrauen/ 
weiches dein Ditgenten-geführlich werden Baum ' " 
2) daß ſie alle angeſehue Duͤrger, wenn. fie 
ſich in ber Baterflodtsentfhaiten, ndöhlgeh, :fo. viel 
als möglich, ImiNes ſichtbar zu ſehn, und ſich taͤg⸗ 
lich in ihren Vorzimmern oder: wor ihren. Thuͤren 
zu zeigen. . Dadurch⸗errrichen Re zwezerley: erſc 
lich, daß ihnen fo am wenigſten: vrrhorgen bleiben 
kann, was ihre Unterthanen uertjehmen; zus 
andern, daß ‚der Eeolz derſelben niedingepalten, 
und ſie zur Kuecheſchaft durch beſtanigentiufwar⸗ 
sungen gewoͤhut werden. Vieſe⸗ aͤhtliche derglei⸗ 
chen Einrichtungen sub Gewohnhertraet Nie bey: herk 
Monarcheu der Perfer mad. bey mehtruen vngrie⸗ 
difchen Boikern eingtihri ſlud zielen auß ehem dem 
Enonveck ab, und laffen ſich: alſ⸗ ann 
ſchen Tyraunen anivenden. 
3) Vase Dorge tragen, dab Anm aichen 
Erhebliches, was von Ihrem: Unterthauen gefpror. 
chen ‚oder. nutrtliommen wird, verbörgen bleibe; 
daß fie zu dem Ende Spione und Kumbfehafter in 
ven Katmitien unterhalten, Die forafufantichen 
Tyrannen brauchten vazu Weiher, die man Lle- : 
Ta yarylöss nanute. Hierd, wo er wußte, daß ein 
Baſtmahl ader eine Znſammenkunft von. Meuſchen 
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mehr Freyhelt Haben umherzuſchwelfen, " uu6 die 
Seheimniffe ihrer Maͤnner auszuplaubern; eben 
fü daß die Sclaven unter weniger firenger Zucht 
gehaften werden; weiches eben jene Abſicht beider 
dert. Die Thrannen find gewiß fiber, daß Weis 
ber und Solaven ſich nicht gegen: fie verſchwoͤren 
werden, Vielmehr find fie, wenn fie ch unter 
der Regierunz des Tyrannen, ober. in jenen zůgel⸗ 
loſen Demokratlen, mehr in Freyheit geſetzt und 
arhoben finden, nothwendiger Weiſe beyden Re 
glerungsformen geneigt. Das Volk iſt haerinn 
dem Tyrannen ahnlich, well das Bold and Allein 
hereſcher ſehn will. Deswegen ſteht auch Bay bey⸗ 
den der Scheneichler in Anſehen. Beym Wolfe 
iſt dieſer Schmelchler der Demagoge, (jedermann 
weiß, wie ſehr die, welche dieſen Namen führen, 
Gas Volk durch Lobſpruͤche zu gewinnen fuchen); 
beym Thrannen find es feine unterthänigen. Ger 
ſellſchafter, — denn auch dieß iſt eine. Art der 
Sehmeicheley, ſich im Umgange unter: den ‚andern 
fü vief als wißgluch zu erniebrigen. So wird es 
miit Recht als das Eigenthämtiche der Tyrannen 

angeſchen, daß ſie die Freunde fehlechter‘ Men⸗ 
ſehen find: denn fie lieben nur diejenigen, bie Ans 
fäge'haben, ihre Schmeichler zu werben; dazu 
verſteht fich aber nlemand, ber eines edlen und 
feengefinnten Geiſtes iſt. Gute Menſchen Leben 
Ares aber ſis ſchmeicheln nicht. Ueberdieß find 
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zur Ausfahrung bäfer Abſichten feine Er 
brauchbarer, „als die Bboſen? ſo rote nach ber 
Sprichworte ein Keil den andern treibt. ' 
9) Iſt es auch Tyraͤinen eigen, an keinem 
erhabnen; feſten und freymuͤrhigen Charakter ein 
Vergnügen ju finden: denn dieß find Eigenfchafr 
ten und gleichſam Vorrechte, die ber Tyrann füt 
ſich ganz allein Haben will, Der, welcher ſich ihm 
gegeir Nee? ein gewiſſes Anſehn geben unb ale 
freyer Mam teden und handeln will, ſchrint dem 
Tytannen etwas von dem Viebergeroicht md der 
despotiſchen Gewalt zu entziehen, welche er fich 
über alle Bürger anmaßt. "Ein foldyes Berragen - 
iſt in feinen Algen gteichfärt ein®, wenn atich nur 
augenblickliche, Zernichtung ſeiner Oberherrſchafte 
und er haßt alſo nathrlicher Weiſe diejenigeit, bey 
welchen es ſich findet. 

10) Endlich gehört es noch zu ben Maaß 
regeln ber Tyrannen, zü im täglichen Geſell⸗ 
ſchaſtern und zu ihren Tiſchfreunden mehr Aus⸗ 
waͤrtige als Bürger zu waͤhlen? weil dieſe immer 
feindlich geſinnt, jene aber ohne Anmaßungen ſind. 

Durch dieſe und aͤhnliche Mittel und Naaß⸗ 
regeln, die alle, wie wir gefehen baden, im hoͤch⸗ 
ſten Grade unmoraliſch ſind, wird bie tyranntıche 
Regierung erhalten: Sie nl fich auf drey 
Hauptpunkte zuräddringen: ’ "Oder mit andern 
- Borten,: die Tyrannen-Regilerung hat ihr Augetu 
| et. 
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merk auf drey Abfichten gerichtet. Die ante if, 


daß die Unterthanen geringe von füch felbff denken: 
denn niemand, , der fich felbft. in einem veraͤchtli⸗ 
chem Lichte anfieht, hat Muth genug, ſich Inge 
fäprliche Unternehmungen gegen andere einzulaffen. 
Die zweyte ift, daß die Unterthanen gegen einan 
het mißtrauifch gemacht werden: denn fo lange 
befteht die Tyranney gewiß, bis ſich Menſchen 
finden, die ein volles Vertrauen auf einander ſe 
en. Um deswillen find die Torannen Feinde al 
ler beſſern Menfchens nicht bloß, weil diefe fih 
nicht gern despotiſch beherrſchen laſſen: fondem 
auch, weil fie mehr Zutrauen zu ſich ſelbſt undge 
gen einander haben, und weder fich felbkzunn 
rathen noch andere anzugeben fich verleiten laſſen. 
Die dritte Abſicht iſt, ihre Unterthanen in der 
Ohnmacht zu erhalten: denn Niemand unternimmt 
Dinge, wozu er keine Kräfte in fich fühl; ſo 
daß alfo auch der Umſturz der Tyranney von fol 
en Leuten nicht zu befürchten iſt, welchen es an 
Reichthum und Anhängern fehlt. 
Diefe drey Punkte demnach beſtimmen gleich⸗ 


ſam die Srängen, in welchen die Anfcpläge und 


Endzwede tyrannifcher Regierungen eingeſchloſ⸗ 
fon find: 1. Mißtrauen, 2. Ohnmacht, 3. Klein⸗ 
muth unter den Bürgern hervorzubringen. 

Dieß ift alfo der erfte von den beyden oben: 
gedachten Wegen, wie Tprannen ihre Macht er⸗ 
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halten koͤnnen. Der andere iſt dieſem In feinen 
Maaßregeln gänzlich entgegengeſetzt. Man kann 
muthmaßen welcher es ſey, wenn man auf die Art 
und Weiſe Achtung giebt, wie bie koͤnigliche Re 
gierung ſich ihren Untergang bereltet. Dieß ger 
ſchiehet nämlid unter andern dadurch, wenn fie 
fich in Ihren Maußregeln der tyrannlſchen zu naͤ⸗ 
bern anfängt, Aus der Entgegenfegung Alfo kann 
man fließen, daß bie'tyranntfche Regierung ſich 
dadurch aufrecht erhalten kann, wenn fie ſich der 
gefeßmäkigen Föntglichen ähnlicher zu machen fucht, 
nur mit der Ausnahme, daß fie doch das Unum⸗ 
ſchraͤnkte ihrer Gewalt beibehält, Letzteres iſt 
nothwendig, wenn fie nicht bloß fo lange herr⸗ 
ſchen will, als es den Unterthanen gefallt, ſondern 
auch den Gehorſam derſelben wider ihren Willen 
erzwingen will. Giebt fie dieſes Letztere auch auf! 
Vo hoͤrt fie auf eine Thrannen⸗Regierung zu ſeyn. 
Dieß Letztere alſo muß, had) der Vorausfetzung, 
daß wir von den Mitteln zur Erhaltung der Ty⸗ 
ranney teden, als ein unveraͤnderlicher Grundſatz 
beybehallen, in den uͤbrigen Maaßregein aber muß 
bie koͤnigliche Regierung zum Muſter angenommen 
werden: es ſey nun durch wirkliche Befdlgung ih⸗ 
rer Grundſaͤtze, es ſey durch bloße Annehmung ei⸗ 
nes ſolchen Scheiss. 

Dazu gehoͤrt erſtlich, daß er ſich um das all⸗ 
gemeine Beſte und befenders uin das Eigenthum 
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des — zu bekuͤmmern ſcheine; daß er alſo 
nicht in großen Geſchenken an Buhlerinnen, Fremd» 
linge und Künftler verichwende, was er yon ber 
fouren Arbeit und dem Schweiße feiner Unterthas 
nen dutch Auflagen erhalten hat: denn nichts er- 
regt mehr den Unwillen der Völker, 

Zweytens, daß fle dann und wann von ihren 
Einnahmen und Ausgaben dem Volke eine Rech⸗ 
. nung vorlegen, Es haben dies aud) in der That 
ſchon mehrere Tyrannen gethan. Und es if ein 
gutes Mittel, um fich mehr das Anfehn eines - 
Haushalters des Staats, als eines Despoten zu 
geben. Der Tyrann darf auch nicht befuͤrchten, 
daß, wenn er gleich die Contribution des Volks maͤ⸗ 
figet, es ihm je an Gelde gebrechen werde, ſo lan⸗ 
ge er nur unumſchraͤnkter Herr uͤber den ganzen 
Staat bleibt. Ja es iſt ſogar den Tyrannen, 
wenn fie ſich zuweilen von Ihrer Hauptſtadt ent⸗ 
fernen muͤſſen , nuͤtzlicher, daß fie nicht fo große 
Geldſummen auf eines Klumpen liegen haben, bie 
fie zuruͤcklaſſen müßten. Denn alsdann find fie 
weniger in Gefahr, daß diejenigen, denen fie die 
Bewachung der Hauptfiadt nnd ihres Hauſes in 
ihrer Abweſenheit anvertrauen, Verräther an ih 
nen werden, und felbft Unruhen anfliften. Im 
entgegengefegten Falle find den verreijenden Ty⸗ 
rannen ihre eigne Bürger nicht fo fürchterlich, ale 
die Soldaten, die fie zu ihrer Beſchuͤtzung gedun⸗ 








gen haben: denn melftens werden fie von jenen 
anf folden Reifen begleitet‘, dieſe aber bleiben 
zuruͤck. 

Drittens, daß ſie bey den Abgaben und den 
unbezahlten Dienſten, welche fie von den Unter⸗ 
thanen fordern, immer nur die Abfiche zu haben 
fcheinen ‚irgend ein nothwendiges Bedärfniß des 
Staats oder Ihrer Familien zu befriedigen; und 
Daß fie daher ‚auch von Zeit zu Zeit die Selegens 
heit zu einem Kriege ergreifen, um bier eine noths 
swendige oder dem Staate nüÄblide Anwendung 
der aufgebrachten Gelder zu zeigen, überhaupt aber, 
daß fie fich fo betragen, als wären fie nicht ſowohl 
Eigenthuͤmer, als vielmehr Bewahrer und Haus: 
halter des gemeinen Schaßeg, | | 

Viertens, daß fie zwar ernfthaft und ehr⸗ 
wuͤrdig, aber nicht muͤrrtſch und unfreundlich 
vor ihren Unterthanen erſcheinen; kurz ſo, daß 
die, welche mit ihnen zu thun haben, ſich nicht 
vor ihnen fuͤrchten, aber doch ſie achten. Dieſe 
Ehrerbietung ohne Furcht wird nicht leicht 
ein Regent erhalten, der als Menſch veraͤchtlich 
iſt. Um deßwillen muß alſo auch der Tyrann 
ſich um perſoͤnliche Vorzuͤge und Tugenden zu 
bewerben ſuchen: und wenn er auch die uͤbrigen 
vernachlaͤßigte, ſo muͤßte er doch die Einſichten 
und den Sharaster eines guten Politikers fich zu 
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erwerben, ‚oder den. Muf davon zu erhalten ber 
muͤht feyn. | 
Sünftens, daß fe nicht nur ſelbſt feinen in 
tertban auf eine infultirende Weiſe beleidigen, 
beſonders die Ehre junger Perfonen beyderley 
Geſchlechts nicht werleßen: fondern daß fie auch 
feinem der Ihrigen dieß au thun geftatten, Auch 
muͤſſen ihre eignen Gemahlinnen fich gegen die 
Frauen der Bürger in eben folchen Schranten 
halten, Denn viel Tyrannen find ſchon wegen 
des Uebermuths und des infultirenden Betragent 
ihrer Weiber geflürgt worden, | 
Sechſtens. In Abſicht der ſinnlichen Er 
goͤtzlichkeiten und des koͤrperlichen Genuſſes muͤßt 
gen die Tyrannen, In der Abſicht woyon ic jett 
rede, grade dag Gegentheil deſſen thun, mag jeht 
viele unter ihnen gleihlam als eine Eigenthuͤn, 
lichkeit auszeichnet. Sie bringen nicht wur gan 
se Tage, und mehrere Tage hinter einander in 
ſchwelgeriſchen Vergnuͤgungen zu: fondern fie mol 
len auch, daß andere dieß fehen und bemerken 
ſollen, um die Meinung bey Ihnen au erregen, 
wie reich und glücklich fie find: mit melder Me 
nung, wie fie glauben, eine geroiffe Hemundee 
rung verbunden iſt. Grade umgekehrt alſo, fat 
ich, ſollten fie entweder, wo möglich, in allen die 
ſen wirklich mäßig ſeyn; oder doch wmenlaftene 
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ihre Schweigerey vor den Augen der — ver⸗ 
bergen. Denn gewiß weder Verachtung noch Ue⸗ 
berfall trifft den Nüchternen fo Teicht als den Truns 
kenen, den, — wagt m fo leicht, als den, 
welcher ſchlaͤft. 

Mit einem Worte, von allen jenen zuvor 
angezeigten Tyrannifhen Maaßregeln, müffen, 
nach ber jeßigen Ruͤckſicht, die entgegenſtehenden 
ergriffen werden. Sich rechne dazu 

Siebentens, daß fie den Anbau und die Ver; - 
ſchoͤnerungen der Stadt, in welcher fie herrſchen, 
ſich angelegen feyn laflen, wodurch fie weniger 
Gebiether als Verwalter und Pfleger (Vormuͤn⸗ | 
de) derfelben zu feyn fcheinen. 

Ein achter nicht minder wichtiger Punct 
iſt es, daß ſie die Meynung von ſich als Got⸗ 
tesfuͤrchtigen und der Religion eifrig ergebnen er; 
regen, Denn erſtlich fuͤrchten die Unterthanen 


weniger, von einem ſolchen Regenten Ungerech 


tigkeiten zu erfahren, welcher bie Götter fuͤrch⸗ 
tet, und die Ceremonien des Gottesdienftes uns. 
ausgelegt beobachtet. Zum andern find fie furcht⸗ 
famer, Unternehmungen gegen ihn zu wagen, da 
fie glauben, daß er die Götter zu feinem Bey— 
fiande haben werde. Doch muß dieſe außre Froͤm⸗ 
migkeit nicht in Alfanzereyen und laͤppiſchen Aber⸗ 
glauben ausarten, nn veraͤchtlich macht. 
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Endlich neuntens, daß er alte Maͤnner, die 
in irgend einer Sache große Gefchiclickeit das 


ben, ſo ehre, daß fie nicht hoffen Eönnen vonii, 


zer Mitbuͤrgern in einer freyen Staatsverfaſung 
mehr geehrt zu werben. Und diefe-Epren und 
Belohnungen / muß der Tyranın ſelbſt austheilen; 
die Strafen aher muß er durch feine Unterobrig: 
feiten und durch die Gerichte auflegen und wlk 
ziehen laſſen. 


Eine Regel aber, de zu Erhaktung jeder Gab 
tung der Monarchie gleich nothwendig if, in 
die, dag der Negent Einen Einzelnen zu groß 
werben laffe; daß er, wenn uicht Alle in der Nin 
drigkeit erhalten werden Eönnen, lieber Mehrere 
zugleich hervorztehe, — [denn dieſe werden eins 


ander afsdenn ſelbſt beobachten, und in Schra 


fen balten;) — daß er endlich, wofern ja eine 
emporgehoben werden muß, dazu wenigſtens feh 
pen von flolzem und kuͤhnem Geiſte wähle: weil 
dieſer Character einen Menfchen immer zum ge 
faͤhrlichſten Feinde macht. | 


Wenn hinwiederum der Monarch eines Bit 


gers Anſehn und Macht. zu ermiedrigen nötig 


findet: fo muß er dies nach und nach thun, und 
tun ja nicht der ihm anvertrauten Gewalt al 


einmal herauhen. 





kn 
Ich wicderhole als eing allgemeine und ganz 
nothwendige Regel: fid) aller entehrenden Beleis 
digungen Zu enthalten; zu welchen vornehmlich 
Diefe beyde gehören, Mishandlungen des Koͤr⸗ 
pers, und Mishrauch. jugendlicher Schönheit, 
Dies muß um deſto forgfältiger vermieden wer— 
den, je ehrgeigiger die Perſonen find, mit wels 
ehen der Monarch zu thun hat, Jeder erträgg 
diejenigen Kränfungen am ſchwerſten, die den 
Segenftand feiner Hauptleidenfchaft treffen : der 
Habſuͤchtige die, welche feinen Geldkaſten angrel⸗ 
fen; der Ehrgeigige die, weiche ihın Unehre zu⸗ 
wege bringen. Die beſſern Menfchen find aber 
mehr das leßtre, ala das erfire. Der Monarch - 
muß fih alſo folcher Ausfälle in feinen Geſchaͤft 
ten wenig bedienen; nder, wenn er dies thut, 
der Strafe mehr das Anfehn einer väterlichen 
Zuͤchtigung, als einer aus Stolz und Zorn hers - 
zährenden Kränfung geben. Was die Angriffe 
des Monarchen auf die Keufchheit emes Unter— 
thanen betrift: fo erbittern dieſelben viel weni⸗ 
ger, wenn ſie ſcheinen aus Leidenſchaft der Liebe 
herzuruͤhren, als wenn fie von Stolz und dem 
Bewuſtſeyn der Uebermacht veranlaßt worden 
find. — 
Sind aber ſolche Beleidigungen worgefallen, 
die das Anfehn von Deſchimpfungen haben: ſe 
u. I 


innen fie nicht anders, als durch verdoppelte Eh⸗ 
tenbezeugungen vwoleder gut gemacht werden. 

Die, welche Ihre Eörperlihe Entehrung durch 
Angriff auf das Leben ihres Beleldigers zu rähen 
ſuchen, find dann am gefährlichften , wenn fie iht 
eignes aufzuopfern bereit find, Bor keinem Sein 
de haben alfo Tyrannen fich mehr im Acht zu neh⸗ 
men, als vor dem, welcher Dadurch ihr Feind ge 
worden ift, daß er ſich ſelbſt, oder Perſonen, für 
welche er Mich ſehr intereſſirt, beſchimpft glaubt, 
Unter alten Beleidigungen erregt Befchimpfung 
den Zorn am melften: der Zorn aber, wenn erhefr 
tig iſt, macht den Menfchen gegen fein eignes 
Schickſal ganz sletchgältig, wenn er nur feine Ra⸗ 
he befriebiget. Deswegen fagte ſchon KHerafls 
tus: es fey ſchwer, gegen den Zorn zu kaͤmpfen, 
weil er den Sleg um das Leben zu erfaufen ber 
seit ſey. 

Da aber die Staaten aus zwey Haupeflaffen 
von Bürgern zufammengefeßt find, aus den begls 
terten, und denen, die kein Eigenthum haben: 
ſo iſt es zwar fuͤr die Regierung wichtig, daß bey⸗ 
de Theile fuͤr dieſelbe eingenommen ſind, und iht 
Wohl an dieſelbe geknuͤpft glauben: kelnen Theil 
aber muß die Regierung von dem andern ungefteft 
beleidigen laffen. Indeſſen ift es der Klughelt 9er 

maͤß, daß die Regierung denjenigen) Theil, wel 
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cher der ſtaͤrkere iſt, ſich vorzuͤglich zu eigen zu ma⸗ 


chen ſuche. Weil, wenn dies die Lage der Sachen 
ift, die Regierung weder noͤthig hat die Sklaven 
frey zu machen, um ſich Beſchuͤtzer zu verfcaffen, 
noch den Bürgern die Waffen wegzunehmen. Denn 
wenn auf diefe Weiſe, auf die Waagfchale des Mes 
genten, außer feiner eignen Macht, noch die der 
fiärkern Parthey feiner Unterthanen gelegt wird; 
fo muß er nothwendig jedem Angeifie Raann 
feyn können, — 

Doch es iſt uͤberfluͤßig, von allen * hierher 
gehoͤrigen Puneten insbeſondere zu reden. Die 
Natur und die Abſicht der allgemeinen Regel iſt 
binlänglich klar: daß nämlich der Beherrſcher eis 
nes Staats, welcher ſich erhalten will, nicht Ty⸗ 
rann, fondern König und Haushalter des Staats 


feinen Unterthanen jcheinen muͤſſe; daß er nicht 


das Vermögen der Bürger fich zueignen, fondern 


"wir die VBormundfchaft darüber führen; daß er 


endllich in feiner ganzen Lebensart der Mittelftras 
fe folgen, und die Extreme vermeiden muͤſſe. Ich 
ſetze noch hinzu, daß er die Bornehmern durch den 
Zutritt, den er ihnen zu feiner Perfon und zu feb 
nem Ymgange giebt, fo wie den großen Haufen 
durch Freundlichkeit uud Freygebigkeit zu gewin⸗ 
nen ſuchen mäfle, Wenn er dies thut, fo wird 
nicht. nur feine Regierung an ſich herrlicher und bes 
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neidenswurdiger ſeyn, well er über beſſere Unter⸗ 
thanen, und nicht uͤber niedergedruͤckte und geiſtlo⸗ 
fe Sklaven hetrſcht; fo wird er ferner fein Leben 
nicht als ein Gegenſtand des Haffes oder der 
Furcht aller übrigen zubringen dürfen: fondern 
feine Regierung wird auch von längerer Dauer 
ſeyn. 

Zu dem Ende iſt aber auch ein gewiſſer mora⸗ 
liſcher Charakter bey dem Regenten ſelbſt noͤthig. 
Er muß entweder ein wirklich tugendhafter Mann, 
oder doch wenigſtens halb gut ſeyn. - Er kann 
hoͤchſtens nur ein halber, aber er darfnicht ein vol 
kommner Boͤſewicht ſeyn. 


a 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Kurse Dauer ber Tyrannieen, Platons Mernung übe 
Revolutionen. 


Ds ift unter allen Regierungsformen Feine von 
fürgerer Dauer, als die Tyranney und die Oligar⸗ 
chte. Eine der Tyrannenfamtlien, die am läng- 
-ften fi auf dem Thron erhalten, iſt Die des Or⸗ 
thagoras zu Sicyon geweſen. Doch hat ihre Herr⸗ 
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ſchaft nur Hundert Jahre gedauert. Die Urſachen 
aber, warum fie noch fo lange ſich hat aufrecht ers 
halten fönnen, find erſtlich, weil fie-eine fehr ger 
mäßigte Gewalt über ihre Untertbanen ausgeübt, 
und den Geſetzen in vielen Dingen ſich unterwors 
fen haben; fodann, weil Cliſthenes, einer aus 
dieſer Familie, kriegriſche Talente beſaß, und da⸗ 
durch die Unterthanen in Ehrfurcht erhielt; end« 
lich, weil Re ihr Volk ducch viele Beweiſe ihren 
Zürforge für daſſelbe fich ergeben machten, . Bon 
dem eben genannten Cliſthenes erzählt man, daß 
es eben ben, welcher ihm bey einem oͤffentlichen 
Wettkampfe den Sieg. abgelprochen hatte, ale 
Sieger gekroͤnt habe. Einige fagen, daß die 
Statue eines finenden Mannes, die man noch 
. jest au Sichon fieht, das Bildniß eben dieſes 
. vom Cliſthenes gefrönten Kampf Richters vors 
ſtelle. Auch. vom Pifftratus fagt man, daß er, 
noch als Tyrann, da. er von jemandem verflage 
worden, fich vor den Areopagus geftellt, und Y 
fen‘ Urthelaſpruch ——— habe. 





De Tyrannen ‚Regierung, welche nah den 


shen genannten fih am längften erhalten hat, 
iſt die der, Eopfeliden zu Korinth, die eine Per 
riode von drep und fiebenzig Sjahren und einem 
halben ausjünt, Davon hat Cypſelus dreyßig 
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hing bie Ratur ſo ſchlechte Menſchen hervor⸗ 
bringe, daß ſte durch keine Erziehung gebeſſert 
werden Einnen. Der Hauptgedanke hierinn, 
daß die Natur im gewiſſen Pertoben alle ihre 
Werke zerſtoͤrez — und daß es Menfchen geben 
fönne, die von der Natur fo verwahtloſt find; 
daß widet "Sucht noch Unterricht fie zu tugend⸗ 
haften Männern machen koͤnne, iſt vlelleicht ſehr 
tichtig. Aber bie darinn ltegende Urſache bes 
Verfalls if’ micht grade jener vom Plato als 
Muſter aufgeſtellten Stautsvetfaſſung eigen, ſon⸗ 
dern iſt allen moͤglichen zemein. Ueberdieß, wenn 
bie: Zeit das Lihzige wre uwedurch: bie Dinge 


fich verndandete: -fo müßten -alle-die,,.. toelche zu 


eben derſelberi Eydihe angefangen Knaben, auch 
in eben ‚dom. Zeitpunkte aufhören? Wenn fie 
2:8. den Tag vor der Sounenwende angefans 
gen hätten, fo imäßten fie nothwendig zu glei⸗. 
cher. Zeit untergehen, Dieß Aft.nbet. aller Er: 
ſahrung zuwider⸗ 
Zweitens, wodurch beweiſt er, daß, wenn 


dieſe Staatsverfaſſung ſich veraͤndert, fie noth⸗ 


wendig in die Spartaniſche uͤbergehe? Sehr eft 


verwandelt fih eine Verfaſſung gar nicht. in die 
mit ihr am nächflen verwondte, ſondern m bie 


entgegengeſetzte. ben dieſer Einwurf iſt gegen 


alle die ‚andern Nevolntionen zu machen, welche 
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Plate auf dieſe folgen läge Er ſagt nämlich, 
aus dem Berfalle der ſpartaniſchen Berfaffling 
werde eine Oligarchiſche; die Oligarchie gehe in 
die Demekratie, und diefe endlich in Tyranney 
über. Aber eben -fo oft gefchieher ja das Um⸗ 
gefehrte: daß die Demokratie ſich In Öll:archle,. 
und dieß weit cher als in die Monarchie ver⸗ 
wandelt. 

Deittens ſagt Mate nicht, was aus der 
Tyranney werde. Ob dieſe gur Feine Veraͤnde⸗ 
‚tung erfahre, oder wenn fie auch mie jede an⸗ 
bere verfällt, durch weiche Urſachen Bieß geſche⸗ 
be, ‚und In welde andere Form fie Abergebe, 
Die Urfache feines Stillſch weigens war ohne 
Zweifel, ‚weil er Eeine beſtimmte und fire Umaͤn⸗ 
.berung der tyranniſchen Diegierungsform anjus 

geben mußte. Mad) feinen Grundſaͤtzen, nad 
weichen die aͤußerſten Ende der Dinge ſich bes 
rühren, und alles in einem Kreislauf ſich bes 
wegt, müßte die Tyranney ſich wieder in Die 
befte und vollfommenfte Meglerungsform ver; 
wandeln, Die Erfahrung aber lehrt etwas ganz 
anders, Bald gehet bie eine Art der Tyranney 
in eine andre Aber: wie zu Sicyon die gelinz 
dere des Myron In die firengere des Kliſthenes; 
bald verwandelt fie fih in eine Dligarchie, wie 
die des, ie zu Chalcis, bald in eine Des 
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mokratie, wie des Gelon ſeine zu Syrakus, 
bald in eine Ariſtokratie, wie des Charilaus zu 
Lacedämon. Ein gleiches ift zu Carthago geſche⸗ 
ben. Beyſpiele von Tyranneyen, die unmittel: 
bar aus Dligerchien entftanden find, giebt es 
nicht wenigere: wie 3. ©. faft alle Altern in 
Sicilien, die- des Panätius zu Leontium, des 
Sleander zu Gela, des Anarilans zu Rhegium 
u. ſ. w. ee 

Viertens iſt es nügereimt, ju glauben, daß 
eine freye Verfaſſung nur dadurch in eine Olig⸗ 
atchie übergehe, wenn die, welche die odrigkeit 
lichen Aemter verwalten, gelbgierig find und 
Schaͤtze ſammeln; und nicht vielmehr dadurch, 
wenn diejenigen, die auf irgend eine Art zu 
Vermögen gekommen find, aufhören, es für bil⸗ 
fig zu halten, "daß Leute ohne Eigenthum, mit 
ihnen, die ſolches befisen, gleiche Rechte im 
Staate haben follen. Daß die Platonifche Ur 
ſache nicht die richtige ſehn kann, zeige ſich 
daraus, weil ja auch In vielen Demoftatien den 
Obrigkeiten verbothen tft fich zu bereichern, und 
die Geſetze folches zu verhindern ſuchen. Hins 
gegen giebt es demokratiſche Staaten, wie z. E. 
Carthago, wo die Regierungs⸗Aemter die Pers 
i fonen, welche fie bekleiden, Bereihern, und doch 
die Verfaffung unverändert geblieben iſt. 
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Fuͤnftens iſt auch dieß ohne Grund; dag 
im vligarchiichen Staate; und in ihm allein; eis 
gentlich zwey Staaten, der eine aus ben Ari 
men, der andıe aus den Reichen beftehend, ent, 
halten 'feyn: - Warum follte dieſe Theilung der 
Dligacchie mehr eigen feyn, als der Spartank 
ſchen oder jeder andern Verfaffinig, in welcher 
doch auch Arme und Reiche, oder MARIO 
Gute und Boͤſe find? 

Schhftens hat Plato Unrecht, wenn er fg 
die Oligarchie wändele fih in die Demokratie 
durch Berarinung des regierenden Torporis. Oft; 
ohne daß jemand aͤrmer geworden iſt, Bat diefe 
Veränderung flatt gehabt, wenn nur die Aer⸗ 
mern durch Menge und Vereinigung ben Olig/ 
archen uͤberlegen geworden find: fo wie bins 
wiederum aus der Demokratie fo oft Oligarchie 
geworden iſt, als die Reichen fich Die Uebermacht 
über das Volk haben zu verfchaffen willen: wo⸗ 
zu noch In beyden Fällen dieß als Urſache bin; 

zufommt, daß. die eine Parthey ihe Intereſſe 
vernachläßiget, die andere es eiftig betreibt. 

Siebentens, dA es fo viel Urſachen Steht, 
durdy welche die beſte Neglerungsform ſich ver; 
ändert: , fo. iennt Plato dach nur eine-einzige; 
die, wenn die erften Erbauer eines Staats fi) 
uw ein Äppiges Leben - m machen: Grade 

Si⸗ 
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als wenn im Anfange eines Staats alle, oder 
doch die meiften Buͤrger reich würden. Ueber⸗ 
dieß ift auch die annegebene Urſache ſelbſt Fall, 
und nur ſoviel richtig, daß, wenn die Haͤupter 
eines Staats Ihr Vermögen durchgebracht ba 
ben, ‚fie zu Menerungen geneigt find, und oft 
Revolutionen fliften: dahingesen andere Bürger 
einen folhen Verluſt leiden koͤnnen, ohne daß 
irgend etivas daraus erfolgt. Auch giebt «6 
noch viel mehrere Lirfachen und Gründe, mar 
um Bürger in einem Staate Unruhen arzufan 
gen geneigt werben, 3 SB. weil fie bisher an 
den Ehrenftellen keinen Antheil gehabt haben, 
weis fie am ihrem. Eigenthume ober an ihrer Eh⸗ 
re beleidigt worden; endlich auch bloß deswegen, 
weit fie in einer Demokratie Hoffen, ganz nad 
Ihrem Gefallen leben zu koͤnnen: welche Trieb 
federn alle nicht voraus feßen, daß fle ihr Ver 
mögen durchgebracht haben. 

Endlich nimmt Sofrates feine Rackficht 
auf die Verſchiedenheiten, De In den oligardis 
(hen und demofratifchen Verfaſſungen felbft vor 
tommen können, und redet alfo auch nicht von 
den befondern Urfachen bes Verfalls, die jeder 
dieſer Modificationen eigen feyn können, 
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Erftes Kapitel 


Ueber bie Merhältwiffe ber Geſetze zu - Seife Ä 
der verſchiednen Verfaſſungen. 2 

In den letztern Abfchnitten find folgende Punks 
te abgehahdele werden: erflih ; wie vielerley 
Verfchiedenheiten es in ber Anordnung des 
Fathichlagenden und regierenden Theils der 
Staatsverfaffung giebt, und welches dieſe find ; 
zweytens, wie vielerley und welche Verfchler 
denheiten bey der Anordnung ber obrigkeitlihen 
Aemter und der Gerichtshöfe vorfommen, und - 
zu welcher Verfaffung fi jede diefer Anordnun: 
gen ſchicke; endlich drittens, von Erhaltung und 
Untergang der Staatsverfaffungen, aus welchen 
Principien und durch welche Urfachen beyde ents . 
ſtehen. Nun wird alfe nicht undienlich feyn, 
noch als Anhang hinzuzufuͤgen: Erſtlich, was 
von den verjhiedenen Mobdificationen und Un⸗ 
terarten der Demofratien fowohl als der uͤbri⸗ 
gen oben noch nicht aſt beygebracht | 

Ssiz 


worben, und bie zu jeder Art paffenden Einkich⸗ 
tungen genauer zu beſtimmen; zweytens von den 
Zuſammenſetzungen mehrerer jener Grundformen 
in Einer Verfaſſung zu reden. 

Es kann nämlich big eine Verfaffung, ; D. 
die Ariftofratie ‚: Einrihtungen aus einer andern 
Form, 3. B. der Dligacchie, annehmen: wodurch 
ihre Natur felbft verändert wird. Der Rath, wel: 
her Über bie Staatsangelegenheiten Beſchluͤſſe 
faßt, und die Wahl der Magiftratsperfonen- kann 
auf eine pligarchifche Weife, die Gierichtewerfaffung 
aber auf eine ariftofratifche eingerichtet feyn. Oder 
wenn die Conflitution des Staqtsraths ber erfien 
Regierungsform gemäß ift: kann es die Wahlein: 
‚richtung der legterg feyn, Kurz auf jede qndre 
Art,. nach welcher einer Staatsverfaffung An: 
srönungen bengefellt werden, die berfelben nicht 
. eigen und natuͤrlich find, entſteht eine Unter: 
gattung jener fp oft genannten Srundformen der 
Staaten; oder, welches einerley ift, eine gemiſch⸗ 
te und zuſammengeſetzte Form. Auch von dieſen 
Miſchungen will ich, ſo weit nicht ſchon von dem⸗ 
ſelben in den vorigen Büchern gehandelt worden, 
‚in dem gegenwärtigen reden. 

Ich will mit der Demokratie den Anfang ma⸗ 
‚Gen, Im die verschiedenen Mobificationen, der 
zen dieſelbe faͤhig iſt, einzufehen, muß man die 
Stuͤcee aus welchen fie ie zuſammengeſetzt if, fennen, 
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Zwey Urſachen ſind es vornehmlich, warum 
Die Demokratie vielartig ſeyn kann. Erſtlich, weil 
das, was in der Staatsverfaſſung das Volk 
heißt, von mehr als einer Art ſeyn kann. Kin, 
mit dem Ackerbau befchäftigtes, ift von dem, wel⸗ 
ches voh Handarbeiten lebt, und diefes von dem 
Tagelbhner⸗Volke yerfchieden, _ Eine Demokras 
tie, in welcher nur die Semeinen der erften Claffe 
an ber Regierung Theil haben; eine, mo die 
zweyte Claſſe zu der erften hinzutritt; und el 
ne, wo die dritge mit beyden zu gleichen Rechten 
pereiniget ift; find von einander nicht nur unter 
ſchieden als beffer und fchlechter, den Graden der 
Vollkommenheit nach, ſondern auch als ungleich 
artig, der RACE nad). | 


Die zweyte Urſache der ads Verſchieden⸗ 
heiten liegt, wie ich geſagt habe, darinn, daß die 
Demokratie ein Compoſitum mehrerer Theile und 
Anordnungen iſt. Denn je mehrere ſolcher de⸗ 
mokratiſch ſcheinenden Anordnungen in einem 
Staate bey einander find: deſto vollkommner ver 
dienf er den Namen eirier Demokratie, Und die 
änßerfte ift, wo alle fih vereinigen, 


Nun diefe Mannigfaltigkeiten zu tennen, iſt 
doppelt nuͤtzlich: erſtlich, damit ein Geſetzgeber 
wiſſe, welche Veranſtaltungen er zu Einrichtung 
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einer jeden ihm beliebigen Stantsverfaffung zu mas 
chen habe: zum andern, damit man die Mittel 
erkenne, wie eine ausgeartete Berfaſſ ung wieder 
zu ihrer urſt pruͤnglichen Form (Reinigkeit) zuruͤch⸗ 
gebracht werden —— 


— 
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Zweytes Kapitel. 
Grundlage der demokratiſchen Verfafſungen. 


Bey der Demokratie, wird als das Hauptziel 
derfelben, wornach fih demnach ihre Anordnun⸗ 
gen richten muͤſſen, allgemein die Freyh eit an 
genommen. Man.ıft gewohnt, Freyheit als das 
ausfchließende Eigenthum biefer Berfaffung anzus 
ſehen. Freyheit zu erhalten und-zu ſichern, dieß 
glebt, wie jeder behauptet, die Richtſchnur aller 
Be Geſetze ab. 

Dieſe deeybeit wird in zwey Stuͤcken ge⸗ 
—* | Ä 
Erſtlich Basta, daß jeder wechſelsweiſe re⸗ 
giert, und regiert wird. 

Das demokratiſche Recht ‚nämlich fieht auf 
die numeriſche, wicht auf die proportionire 








> sog —_ 


fie Gleichheit: es — die Vorrechte aus nach 
der Mehrheit, nicht nach dem Gewichte und der 
Wuͤrde der Perſonen. Daraus muß nothwendig 
folgen, x. daß der geringere Haufe der herrfchens 
de fun muß; und 2. daß, was ber größere Theil 
beichließt, in Vollziehung gebracht, — und dann 
auch wirklich für gerecht in diefem ai gehalten 
wird. 


Wenn ein Bürger foviel gilt als der ER 
fo muß die Armere Elaffe mehr zu fagen haben, 
als die reichere: denn jene ift zahlreicher; und die 
Zahl entfcheidet Aber den Antheil an der Regierung. 


Das zweyte Kennzeichen der Freyheit ſetzen 
die Anhänger der Demokratie darein, daß ınan 
nach eigenem Gefallen leben koͤnne. Denn fagen 
fie, wenn es das Weſentliche der Sklaverey iſt, 
zu leben, - wie man nicht wänfcht: fo muß es der 
Stepheit eigen fenn, feinem eignen Willen folgen 
zu dürfen. Hieraus folgt dann, daß Freyſeyn 
fo viel Heife, als nicht beherrfht feyn: entweder 
überhaupt von Niemanden; oder wo dieß nicht 
moͤglich iſt, doch wenigftens fo, dag man Be 
er auch ſelbſt herrſche. 

Hier trift alſo der zweyte Punkt der —— 
mit dem erſten zuſammen. Wo keiner von Andern 
mehr beherrſcht wird, als er ſelbſt herrſcht: da 
muß Gleichheit vorhanden feyn. 

Str 
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Dieſem eingeftandenen Endzwecke, und bie 
fen Prinzipien der Demofratie zufolge, find fol 
‚gende Einrichtungen In dem Betfie dieſer Verfaſ⸗ 
ſung: etſtens, daß alle Buͤrger zu allen oͤffentli⸗ 
‚chen Aemtern wahlfaͤhig find: wodurch alſo ger. 
ſchiehet, daß nach der Reihe alle uͤber jeden, und 
‚jeder über alle regieret. Zweytens, daß die obrig⸗ 
keitlichen Aemter, entweder alle oder die, melde 
nicht eine befondere Erfährung und Geſchicklichkeit 
erfordern, durchs Loos befegt werden. Drittens, 
dafk entweder gar fein, pder ein fehr geringes 
Vermögen erforbers wird, um obrigfeitliche Aem⸗ 
‚ter bekleiden zu koͤnnen. Biertens, daB entweder 
gar kein Amt mehr. als einmal von derfelben Pers 
fon be£leitet werden darf, oder daß dieß nur bey 
‚wenigen Aemtern erlaubt iſt, und diefe nur wents 
gemat in dieſelben Hände kommen dürfen, (die 
Kriegsbedienungen ausgenommen.) Fuͤnftens⸗ 
daß die Aemter nur auf kurze Zeit vergeben wer⸗ 
ben: entweder alle Aemter insgefamme, oder doch 
‚die, welche eine ſolche Abwechſelung geftatten, 
Sechſtens, daß alle Buͤrger zu Richtern in allen 
Sachen, oder doch wenigſtens in den wichtigſten 
und vornehmſten genommen werden koͤnnen: z. B. 
in denen, welche die von den Magiſtratsperſonen 
abzulegende Rechnungen, welche die Staatsver⸗ 
faſſungen ſelbſt, oder welche die Contracte über 
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das Mein und Dein betreffen, Siebentens, daß 
die Volksverſammlung die höchfte Inſtanz in ale 
len Angelegenheiten ſey; und die obrigfeitlichen 
Perſonen entweder über feine Sache, ohne Aps 
pellation entfcheiden dürfen, ‚oder doch 'nur über 
die. geringfien Sachen, und In den wenigſten 
Fällen. 

Unter allen Arten von —— die 
zum Debattiren und Unterſuchen der Angelegen⸗ 
heiten beſtimmt ſind, iſt ein ſolcher zahlreicher 
aus den Volkszuͤnften genommener Rath, dergleichen 
die BA ın Athen war, der Demokratie am 
gemaͤßeſten. Und er iſt nothwendig, wo der Staat 
‚nicht. Einkommen genug hat, um den in der all⸗ 
gemeinen Volfsverſammlung erfcheinenden armen | 
Bürgern einen gewifien Lohn für dieſe aufgeopfers 
te Zeit zu geben, ymd wo daher foldye Berfamm; 
ungen nicht fehr häufig feyn koͤnnen. Wo aber 
dieß der Fall ift, da nimmt die Volfsverfammlung 
auch ſehr bald jenem Rath feine Autoritaͤt ab, 
Denn alsdann, wenn jeder Bürger für feine Er— 
fheinung in der Berfammlung bezahlt ‚wird, 
nimmt das Wolf die Entfeheidung aller und jeder 
4 ngelegenheiten üper ſich. 

. Dieb ift daher eine ganz Demoftatifche Ein, 
richtung : wenn entweder bey allen Volksverfamms 
(ungen in ellen — oder ben allen Mar 
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giſtraturen, den Perſonen, welche fie conftituls 
ren, ein Sold dafür bezahlt wird; oder woſern 
dieß nicht möglich iſt, wenn doch die wichtigſten 
Aemter, die hoͤchſten Gerichts und Narherole 
gia, z. B. die Auay, mit einer Beſoldung vers 
bunden find, und für die Abmwartung ber der 
- fammiungen in den wichtigften Fällen eine Beleh⸗ 
nung gegeben wird; — dergleichen Beſoldungen 
befonders bey ſolchen Aemtern nothweudig find, 
welshe zu gemeinfchaftlichen Mahlzeiten verbinden. 

Da die Eigenfchaften, durch welche die Oliy 
archen ſich von dem Volke unterſcheiden, dieſe 
drey ſind, Reichthum, Geburt und Erzlehung: 








fo ſcheinet die entgegengeſetzte Lage, niedrige Ken 
kunft, Armuth, und Mangel; der Erziehung, 
das Eigenthümliche des Wolts, und alles all 
was Leute dieſer Art beguͤnſtigt, demokratiſch n 


ſeyn. 
Endlich noch, im Abſicht der obrigkeitlichen 
Waͤrden, iſt es der Demokratie weſentlich, daß 


keine derſelben lebenslaͤnglich ſey; oder daß, wenn 
ja eine ſolche aus der vormaligen Reglerungeform 
übrig geblieben iſt, fie Ihrer Macht und ihres iu 


ſehns fo viel möglich beraubet werde, 


Died find die Eineichtungert, welhedmdDe 
mofratien überhaupt zugehören. Sie entfprins 


affe aus dem in der Demokratie angenommenen 
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Peineip hes Rechts, daß die Gleichheit oder 
Mehrheit der Zahl auch die Gleichheit oder Mehr⸗ 
beit der. Rechte beſtimmen muͤſſe. Aus dieſem 
Princip folgt naͤmlich, daß die Aermern ſo gut 
regieren muͤſſen, als die Reichen; daß keiner als 
lein über ale Herr fey, fondern alle, entweder 
fueceffise, oder nach der. Reihe, oder collective in 
der Berfammlung die höchfte Gewalt verwalten, 


Drittes Kapitel. 
Mittel, die Gleichheit in der Demokratie zir erreichen, 


De naͤchſt folgende Frage nun iſt: wie iſt diefe 
Gleichheit, weiche Die Demokratie fücht, zu erreis 
hen? Soll man die Unterfchlede des Vermögens 
zwiſchen den Bürgern, dergeſtalt unter einander 
ausgleichen, daß, wenn 3. DB, taufend von den 
Aermern zufammen genommen fo viel Vermögen 
befißen:als fünfgundert von den Neichern, jene 
tanfend auch zuſammen genommen fo viel Einfluß 
und Macht haben, als diefe fünfhundere? Oder 
fol man, nachdem jene Abtheilung gemacht ifl, 


gg —- 
ans den Fuͤnfhunderten, und and beit Zanfenden 
eine gleiche Anzahl auswählen, und dieſen zufams 
inengenommen die Unterſuchun gen Über Staatsſa⸗ 
chen und die Nichterftühle übergeben? Oder fol 
endlich die bloße Menge entfcheiden? 

Ich habe ſchon geſagt, daß der Begriff von 
Recht und Gerechtigkeit, von den Anhängern der 
Demokratie, und denen der Dligarchle nicht auf 
gleiche Weiſe feftgefeßt wird. Die Erftern feheu 
als den rund alles Nechts an-, was der miehrert 
Anzahl gefält: Die Andern behaupten, daß tie 
Größe des Eigenthums den Umfang der Rechte 
beftimmen müffe, und das alfo gerecht fen, was 
diejenigen beſchlleßen, die den größern Theil des 
fännmtlichen Vermögens befigen. Ich babe auch 
ſchon gezeigt, wie beyde Prinzipia von der wahren 
abſoluten Gleichheit und Gerechtigkeit abw-ichen, 
Kitten die Dligarchen ganz reht: fo wäre audi 
die Tyranney gerecht. Denn wenn Wenige, weit 
ſie mehr Vermögen Haben als die uͤbrigen Viele/ 
über diefe herrſchen follen: fo muß auch Einer, 
wenn er zufällig mehr Reichthuͤmer befist als die 
Übrigen Neichen, allein über alle zu berifchen das 
Necht Haben... Wenn auf der andern E elte die 
bloße Mehrheit der Zahl das gerecht macht, was 
vom gröheen Theile beichloffen ift: fo wird das 
Volk auch nicht unrecht. thun, wen es ich der 
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Suter der wenigern Reichen bemaͤchtigt, dieſe 
Guͤter einziehet und verkauft. 


Um die wahte Gleichheit zu finden, muͤſſen | 


wir fehen, in welchen Grundfägen beyde Pars 
theyen übereinfommen, Wende fagen, was durch. 
Mehrheit der Stimmen beſchloſſen werde, das 
muͤſſe ale Geſetz geltei. Gut, mir wollen dieß 
als Grundſatz annehmen: aber nun werden welt 
es nur noch genauer beſtimmen mäflen: 


⸗ 


Da naͤmlich Neiche und Arme die beyden 


Haupttheile jeder Stadt ausmachen: So ift Elar, 


daß dag, worinn beyde Theile übereinftimmen, 


oder morinnen die größere Anzahl jedes Theils eins 


ſtimmt, fuͤr ein Geſetz gelten muß. 

Wenn nun aber beyde dieſer Theile, ober die 
Pluralitaͤt des einen und des andern, von einan⸗ 
der in ihren Meinungen abgehen: wie iſt dann 
das Auskommen zu treffen? ich glaube, dann. 
muß auf das Vermoͤgen und‘ die Anzahl zugleich 
Nüdficht genommen werden, ſo daB die Pluralis 


tät desjenigen Theils, welcher zugteicy das größte. 
Vermögen hat, entfcheidet. Geſetzt in einem Ges 


sichtshofe oder einer Rathsverſammlung wären 
10 arme und 20 reiche Mitglieder. Unter zwey 
entgegengefeßten Meinungen waͤren für die eine 


fechs Reiche und fünf Arme, für die andere funfs 


zehn Arme und fünfReihe. Nun aljo, fage ih, 


x 





muß das Vermoͤgen oder die Schatzung jeder Par, 
then zufammen gezählt, umd bie Stimme derje⸗ 
tigen, wo biefe Summe bie größere iſt, für die 
üßerrviegende und entfcheidende gehalten werden. 
(Man ſetze 3. ©. die Schagungjebes der Reichen 
fen das Doppelte der Schagung der Armen: fo 
würden die fünf Armen mit den fechs Reichen zw 
fammen genommen , fiebenzehn einzelne Portionen 
ausmachen, die funfzehn Arme aber mit den vier 
Meihen, drey and zwanzig. Dieſe letzteren muͤß⸗ 
ten alſo entſcheiden.) Sollte ſichs treffen, daß 
nach dieſer Rechnung, die Maſſe des Eigenthnms 
anf beiden Selten gleich wäre: fo müßte alsdenn 
diefe. Schwierigkeit, welche vielen andern Fällen 
gemein it, wie z. & wenn eine Volksverſamm⸗ 
lung oder ein Gerichtscollegum zwiſchen zwey 
Meinungen grade gleich getheilt iſt, entweder durchs 
Loos oder auf irgend eine andere Weiſe gehoben 
werden. 


Doch fo ſchwer es auch zuweilen iſt, zu fin 
ben, was gleich und was reecht iſt: ſo iſt es doch 
noch viel ſchwerer, die Menſchen, weiche Gewalt 
in Händen baden, dahin zu bringen, daß fie das 


gefundene Gleiche und Gerechte nicht verlegen . 


Denn zwar immer freien die Ohnmaͤchtigen und 


die Unterworfnen nach Recht und nach Gleichheit) 
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Lime. bey Miet: bee Pe r hide na 
— der Beſchaͤfligung der Mehr 
ſchen, die das Bolk ausmachen, find. dbgetheift 
vourdeii, "tft die erſte; der Ordnung hadı,”die or 
dae Wolk·aus danxbauern beſteht, zugleich die-befte/ 
fo ne ie auch die alteſte· von allen iſt. Daher 
er auch an allen dei‘ Orten eine Demokratie zu ers: 
vichten modlich iſt, wo Bee große Haufe vom Acker 
bau HER der Viehzucht lebt 

Die Haupturſache davon tft, weil An Pin 
Koll, da es hicht viel Überfläßiges Vetmoͤgen ber’ 
fist, unmäßig iſt, und fich alſo hicht oft verfarne’ 
meta tann. Ehen biefe Nothwendigkeit bey ihrer 
Arkcarbeit unablaͤßig zu bleibe, wenn es ihnen 
nicht an ben Nothwendigketten des Lebens gebre⸗ 
chen soll, Macht, daß ſie ſich weniger um Anderer! 
Aczolezeuheurn ———— bber·un deren Ger 

Kt 


Gahften Theil nehmen wohn, Sein eigu Sets 

anzubauen und feine Wirthſchaft zu beforgen iſt 
- dem gemeinen Manne angenehmer, als politifche 
Geſchaͤfte zu treiben und öffentliche Aemter zu vers 
walten, wofern nicht mit biefen große Geldvor⸗ 
theile verbunden find. Denn Gewmuft geht doch 
bey den — Menſchen, in der a 
der Ehre vor, - 

Wie (ehr dieß wahr fe, $ deweiſen die Bey 
fpiele. der ältefien Ackerbau treibenden Boͤſter, wel; 
che entweder erdliche Despoten, dder die Herrſchaft 
weniger Großen über ſich gehuldet daben, wenn. 
dieſe nur fie ungeſtoͤhrt ihrer Wirchſchaft obliegen 
ließen, und in ihr Eigenthum keinen gewaltſamen 
Eingriff. thaten. Mehr braucht es nicht,. um 
dem Volke die Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen, die es 
verlangt: einige von demſelben werden alsbaun 
gewiß reich, und die Äbrigen leiden nicht Mangel. 

Heberdieß, wenn auch noch einiger. Ehrgeih 
in dem Herzen eines folchen Volles ſteckt: fo wird: 
derſelbe dadurch ſchon binlänglich befriediget, daß 
es das Recht bat, die Magiſtratsperſonen zu wäh: 
len und zur. Rechenichaft zu ziehen. . - 

Sogar ift das Volk in einigen Demokratien ˖ 
damit zufrieden geweien, daß die Wahl: ger Ma⸗ 
eiftratsperfonen nicht von der ganzen Volksver⸗ 
fammlung, fondern.von gewiffen, -aber aus allem 
- Rolls, Zünften nach und nach gezogenen Pesfenen, 
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geſchleht, die ganze Verſammlung aber nur IS 
rathſchlagungen zufammen fomnıt, " - 

Ob nun gleich unter diefer Form eine’ ame; 
kratie beſtehen kann, wie das Beyſpiel von Man⸗ 
tines zeigt? ſo iſt es doch fuͤr jene erſte Gattung 
demöfratifeher Staaten af zutraͤglichſten und iſt 
auch Sen derſelben am gewoͤhnlichſten, daß die Er 
waͤhlung der Magiſtratsperſonen, die Abnahme 
der Rechnungen von denſelben, und das Recht in 
den Serichtehöfen gu ſitzen, dem ganzen Corpus 
der Burgerſchaft zukomme; die obrigkeitlichen Aem⸗ 
ter aber anfer deu freyen Wahl:der Bürgerfchaft; . 
noch ein gewiſſes beſtimmtes Vermögen bey demſe⸗ 
nigen, der ſie bekleiden ſoll, erfordern, — und 
— die aha ein = Verhaͤltniß größeres Vers .. 


— aber au bie Buͤrger nicht gefehätt wer⸗ 
ben, und die Wahlfaͤhigkeit nach Maaßgabe dee 
Schatzzung beftimme iſt: fo wird das Mämliche er⸗ 
weicht, - wenn zu Aemtern überhaupt nur fülche ger 
nommen werden, die von ihren eignen Mitteln bey 
Verwaltung derſelben beftehen koͤnnen. 

Bey einer ſolchen Vertheilung ver polltiſchen 
Gewalt, wird nothwendig die Verwaltung des 
Staats am leichteſten und beſten Yon ſtatken ges 
ben. Denn erfilich werden alsdann die Aemter 
mit den sauglichften Perfonen beſetzt werden. Es 
wird dieſes mit gutem Willen des Balts geſchehen 
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und ohne daß der. Neid deſſelben gegen die Vor⸗ 

nehmern und Gefittetern vege werde: auch biefe 
gestern werben mit diefer Einrichtung - zufrieden 
zu ſeyn Urſache babe, deunn fie werden fich uicht 

dem ausgeſetzt ſehen, daß geringere:umd ſchlechter 
erzogne Menſchen ihnen zu befchlen haben: fie 
ſelbſt aber werden bey der Verwaltung der Aemter 
dafur in, den Schranken der Setechtigfeit erhals 
ten werden, daß fie andern Rechenfchaft bavon ab⸗ 

(egen müflen, . Den das ift ein ſehr nuͤtlicher 

Saum für alle Menſchen zu wiſſen, daß man eis 

nen Richter über fich habe, und daß man nicht als 

(es thun dürfe, was man will, Jeder Meuſch 

bat einen Saamen zum Boͤſen in: fich, der gewiß 

nicht erſtickt bleibt, wenn er von der Macht alles 
zu thun, was dem Menſchen gefällt, hervorge 
lockt wird. 
So muß demnach in einer dergeſtalt eingerich⸗ 
teten Republik dasjenige erfolgen, „was für alle 

Stästsverfaffungen das Nuͤtzlichſte iſt: daß die befs 

ſere Claſſe der Menſchen die Regierung fuͤhre, daß 

dieſe fie ohne Tadel und Ungerechtigkeit führe, und 
daß der große Kaufe bey feinen Eigenthum und 
ſeinen Vorrechten ungefräntt bleibe, 

Mn Dendes iſt alſo klar, daß diefe Demekratie die 
beſte iſt, und daß ſie nur deswegen jo gut werden 
konnte, weil das Volk die und keine — Be⸗ 
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: Um aber das Volk zu diefer Be dee 
— zu bringen oder bey derſelben zu erhaß 
ten: / dazu find ſchon in aͤltern Zeiten in mehreren 
Semokratien nuͤtzliche Geſetze gegeben worden. 
Es iſt entweder überhaupt verbothen worden, Länz 
dereyen über ein geriffes beſtimmtes Maaß anzus 


Eaufen und zu-brfinen: oder es Ift dieß wenigſtens 
in Abſicht „der von.der Stadt entfernter — 


Acecker frey gelaſſen worden. 
In vielen Staͤdten war es vor Alters ein — 


ſetz, daß die Grundſtuͤcke, fo wie ſie bey den ers. 


ſten Anbaue vertheilt worden, nicht verkauft wer⸗ 


den durften. er 
Ein Geſetz, welches dem Orilus zugeſchtleben 
wird, verbiethet Laͤndereyen zu verpfaͤnden. 


Su dem jekigen Zuftande der Dinge wird es 
nuͤtzlich feyn auch dag Geſetz der Aphptäer zu Huͤl⸗ 


fe zu nehmen. Dieſe hatten nur wenig Land: 


und doch befchäftigen fie fich alle ‚mit dem Acker⸗ 
baue, „Sie werden nämlich geſchaͤtzt und claffifis 
eirt, nicht nach ihrem ſaͤmmtlichen Vermoͤgen, ſon⸗ 
dern nach den Grundſtuͤcken die fi ie beſi itzen, und 
welche ſo eingetheilt find, daß es wohl möglich, iſt, 
dab die, Welche im Ganzen aͤrmer ſind, auf der 
Schatzungs⸗Rolle den Reichern vorſtehen. 

Nach dem Acketbau treibenden Volke, iſt das, 
welches aus Hirten beſteht und von der Viehzucht 
lebt, (denn dieſe Lebensart hat vielmit der eines 
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Ackerbauers gemein) uͤberdieß zum Keiegchienſte 


geſchickt. Viele ihrer Uehnngen bereiten fie dazu 
vor, ihre Körper find von Natur ſtark, und fie 
find- gewöhnt, Tag und Nacht unter freyem Him⸗ 
wel zuzubringen. 

Alle andere Bolks⸗Arten, aus: — die 


- übrigen Demofratien entſtehen, kommen weit bins 


‘ 


ger die jetzt genannten zu ſtehn, ‚weil ihre Beſchaͤf⸗ 
tigung von ſchlechterer Art if, . Keine Arbeit von 
Denen, mit weichen ſich ein Bolt won Handwer⸗ 
Sern, oder von Krämern und Tagelähnern abgiebt, 
ſetzt Vollkommenheiten des Geiſtes voraus ne 
übt dieſelbe. 


Ueberdieß, da fich diefe ganze Elaffe von Men: 


. Shen immer in der Stadt und auf dem Markte 


herumtreibt; fo wird es ihr fehr leicht ſich zu vers 
fammeln, und ſie verlangt alſo auch ſolche Verſamm⸗ 


„kungen haͤuftg. Die Ackersleute hingegen, weil 


fle auf dem Lande zerſtreut find, haben nicht fe 
viel Gelegenheit zuſammen zu kommen, und ber 
gehren alſo auch gefegliche Zufammenfünfte wicht 
ſo oft, 

Iſt nun noch aberdieß bie Lage des Bandes 
fo beichaffen, daß die Aecker von ber Stadt ent: 
ferne find: fo ift es um deſto leichter, eine gute 


. Demokratie oder Republik zu Stande zu bringen. 


mens Der gene Haufe iſt alsdenn gezwungen, auf 


f 


\ 


Genen Biegen won und von. Rn 
obweſend zu ſeyn. 
Man ſiehet, —9— werm es Aus in einen 2 
—* einen Theil⸗ des Volks giebt, der in der 
Stadt · und von ftäbrifchen Gewerben lebt, es doch 
rathfam ſey, nie eine Verſammlung zu geftattem 
a welcher das Landvolk nicht gersfen werde ·· 
— Aus dem, was ich von der Einrichtung der 
“een und beſten Demokratie geſagt babe, wird es 
von ſelbſt klar ſeyn, wie die übrigen angelegt wer⸗ 
den muͤffen. Sie werden naͤmlich nach eben Beni 
Dinafe; als :fie fich von jener erſten entfernen; 
guch · neue Einfhsänfungen haben, und Immer mehr 
und mehr das ſchlechtere: Vote von der Haudha⸗ 


bung dee Regierung entferuen mäffen. : Die gt 


und unterſte unter alfen, die, wo alle Clafſen des 
gemeinen Volks zur Regierung zugelaffeh werden, 
U eine Regierungsform, die nur in abenigen Staus’ 
ven zu ereichsen moͤglich if; und ſich ſchwerlich lan⸗ 
ge erhält, wenn nicht gute National: Sıtten ſich 
mit. weiſen Geſetzen vereinigen. "Welches dieſe 
find; wird ſich leicht aus dem ſchließen kaſſen, was 
wir zuvor von den Urſachen des — der 
Staaten gefagt haben. 

Was aher die Mittel betrift, bie Macht des 
Bolten ftark gering. zu machen, damit eine ſolche 
ußerſte Demokratie befteben könne: fo ſind bie 
gewoͤhnlichſten, welche die Haͤupter und Errichter 
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derſch noaehe: hahen Felde ;- Erik He 
ben fie die Anzahl der gemeinen Baͤrger deburd ie 
panchupn acht daß he Bicht bleß: die: ehelichen 
Kinder die: von Davaz aud' Mutders Ogite ana 
Büraps : Familien ‚abflürwmtsn, fonbern auch bis 
waehlichen ‚Kinder, wenn beyhe Eisern Buͤrger mar 
ren, POpF.-Die.-mr. vonz Vater oder non Dex. Mut 
ter. her. anen Anſoruch auf dag Bürgerrecht Hatten, 
iin den: vofen-Bejis deſſelhen aufepr Haben, Ab⸗ 
kammigne die ſer · heyden letzen Arten gehören Immer 
wmehr zu dem gemeinen Volle, und find demſelben 
guͤnſtig Daher pflegen: onch die Demagogen auf 
ine Einrichtung zu dzingen. “Die Vermehrung 
dar Buͤrgerzahl duch. Aufonkane neuer Mitsliedet; 
maußhaber nur-fo weit gehen, daß das gemeine Volk 
or Anzahl den Mittelſtand und die Claſſe der Vor⸗ 
nehmern uͤbertteffe: aber weiter muß ſie nicht ges 
trieben werden⸗ Geſchiehet dieſes: fo wird: nicht 
nur die Qagtsvpermaltung wa ſich unordentlicher 
md ſchlechterꝛ ſondern: die Vornehmen wenden 
anch,defta mehr aufgebracht, ndem ihnen bie Re⸗ 
gierung, eines fo vermiſchten Pöhele unertraͤglich 
wird. Dieß mar in Cyaene die Urſache des Aufe 
ſtandes. Denn wenn in die. Infenunengeiektes 
der:ſchlechten und michtsipärdigen Theile nicht viele 
eingemifcht. erden; fo marbes fie vielleicht Aber 
ſehen. Qyind. fie aber in Den: — e 
nn. fig wiß.in die Ta Bi. Be 
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2 ‚Berner Hull Mewime folche Demokkatie bergtel? 
ehe: Veranfialtuagen hklich;: ale: Enabee⸗ za 
Achen eingefuͤhrt har; "da er bie Gewalt don Bolt 
Shepirlän welitaruhd as za Cyrene gleich Die Ur⸗ 
Beben der Deniekrutie 'rinführten. : Es iſt namlich 
mqetich, die vexſchudenru Otaͤnde To uielinäufich 
unter einander zu auſchen; die Abſenturnijg der 
Geſchlechter, welche durch die ihnen eigne und in 
ihnen erbliche gorrerdtenſttſche Feyerlichkeiten vers 
eroiget, ober die durch abgefonderte Zuſam⸗ 
menkuͤnfte und Sefellfchaften derfelben aufrecht er: 
halten wird, abzufchaffen, und dafür wenige aber 
allgemeine Voltofeſte ainzufuͤhren, „. and eben fo 
andere Abtheilungen der gefammsen Einwohner, 
es ſey nach dem Wohnotge, es ſey auf apdera Wei⸗ 
fe, zu machen, in deren jeder Vornehmere und 
Geringer: ala Mitglirser heyſammen kat und Hu, 
ſcannunkunfte hulten ui 3 
ı  Gubtieh. Find auch die oben gefaansen Lyrımsd 
niſchen Verauſtaltungen und: ewohrtzaiten in bien 
fer ämßerften Dempfratie' paffend. "Dazu gehoͤrtĩ 
nd. die große Angeabundenheit der Ollauer 
Dieſe iſt fo wie die Befteyung der Weiber und Kim⸗ 
der von der. Streuge det maͤnnalichen amd väterlis 
hen Herrſchaft, bis auf einen :gerviffen Stab am! 
unfrer Demofratie zutraͤglich. So ifr rv überhaupe 
Reyel, Buß einem’ jebeun geſtattet werde nech eige 
a Ichgpa.. "Dabuocicbefäckuit dig 
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Stesterungafören eihe Monge · vori Anhängern, Sie 
hr tur Falle der Noch beufichen.. Alle bie lie 
, Si, weldye tiaher ihren Neigungen und Leibenſchaf⸗ 
sen folgen, als ih der Zuchtz: der Berumufe 
und der Biefeke unterwerfen, weides Inu deu 
größte. Theil iR, find daken intereiiet, m. 
— —— — 
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Zanfte gorſiel. 
mit beruht die Seite er Denotstie? 


& iR: wede des eimtge noch Das ſchwerſte Wert 
des jenigen Geſetzgebers, welcher eine fohdge bear 
bratiſche Qerfaffung errichten will. ie arzuordnen 
uuh ellıpflhren, fondern fie zu. erhalten und zu 
Gefkfligen. Wäre es nur auf die Daner. weniger 
Tage atpefehen : ſo wuͤrde jede Berfaffung hinkhngs 
Lich Teynreinen Staat zu bilden, 

Mieraus erhellet die Wirhtigfeit unferen obigen 
Unterfischungen über die Urſachen der Erhaltung 
ud deu Unterganges ber Staaten. Der Geſetz⸗ 
geber wird davon, um bie Sicherheit feines Staats 
m guilmben, Giebraud) machen, indem er die Quel⸗ 
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Ton des Verderbniſſes zu verflopfen. ober wegzu⸗ 
Schaffen, und hingegen in feinen geſchriebenen und 
ungpichriebenen Geſetzen alles zu umfaffen fucht, 
was nur: zur Erhaltung einer Gtantsnerfaffung 
mitwirken kann. Er muß glauben, daß nicht dass 
jenige der Demokratie aber. Oligarchie guͤnſtig feyy 
was bie Gewalt des herrſchenden Theils in jedes 
aufs hoͤchſte treibt, fondern'nur das, mas biefen 
Sewalt:hie längfte Dauer giebt, 


Das wodurch die jehigen Demagsgen fo * 
der Demokratie ben Untergang bereiten, find die 
häufigen Confiscatianen des. Vermögens reichen 
Boͤrger, die fle bloß deswegen vor Gericht ziehen, 
um ihr Vecmoͤgen dem Bulle auszutheilen. Dies 
ſen wuͤſſen alſo aus allen Kräften Diejenigen entger 
sen arbeiten, denen wirklich Die Erhaltung dieſer 
Verfeſung am Herzen liegts welches fie ans beſten 
dadurch thun koͤnnen, wenn fie es zu einem Geſetze 
machen, daß das Vermögen feines Berurtheilten 
unter das Volk ausgetheilt werdez fonbern det 
oͤſſentlichen Schatze zugehoͤre, ober dem Gottes⸗ 
dienſte gewidmet werde. Auf dieſe Weiſe werden 
die Menſchen eben fa ſtark von Verbrechen zuruck 
gehalten; denn die Strafe für ſolche bleibt eben 
diefelbe: aber das Wolf, und die Perſonen aus 
dem Volke, find wenigen. in Verſuchung, die bey 
Hnen Angeklagten ungerechter Weiſe zu verusihebs 
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fen; wenn fir den Der Derbi se 
ah * 

Eine andere Worfehrung gegen PO ud iſt/ 
— man der Triminalllagen, welche vor den 
Nichterſtuhl ‚den ganzen· Velkes gehluni, dadurch 
“fo wenig als miglich zu machen ſucht, daß men 
Diejenigen, bie rine folche Klage ohne Gruid ans 
ſteſlen, und ſie nicht zu beweiſen im Stande lab, 
mir ſchweren Strafen belegt. Gerteiniglich find 
es nicht Derfonen aus dem Volke, fondern aus 
den hohern Etafien welcht in ſolche Peoceſſe ges 
fliſſentlich verwickelt werden: ber ganze- hoͤhrre 
Stand wird dadutch eorbittert. Es iſt aber jeder 
Berfaſſung zu ihrer Ethaltung nothwendig, daß 
entweder alle Buͤrgere gegen fie wohlgeſinnt find, 
sber daß doch wenigſtens fein betraͤchtlicher Theil 
berjetßen fie verabſchene, und die, welche mir der 
hoͤchſten Macht bekleidet ſind, für feine Feinde hal⸗ 
te, Da feruer in den Otagten von aͤußerſt dems⸗ 
lratiſcher Verfaffung bie. Anzahl gemeiner Burger 
ſehr groß, und es ſchwer iſt, daß dieſe alle auf 
Staats verſammlungen ihre. Zeit wenden koͤnnten, 
wenn fie nicht dafür mit Geld ſchadlos gehälten 
werben: fo iſt dieß eine neue Schwierigkeit bey Ber 
fagter Reglerungsforht.- Hat der Staat nicht 
große Einfürfte:,. fo geſchleht die Herbeyſchaffung 
des Geldes, wovon bie armen Mitglieder der Volks⸗ 
verſammlungen bezahlt· worden ſollen, gemeiniglich 


1 — 
auf Roßen'und niit Beleid/ guns der Vornehmrnn 
Denn entwweder werben dieſen Tribute aufgtlegt; 
„ober mann. ſucht ihrem Veymoͤgen durch faliche An⸗ 


"Elagen und ungerechte Urcheileſaraͤche beyzukam⸗ 


men, wodurch ſchon viele Dergekratlen aͤber den 


Harfen gewerlen wotben Fink... We alfa dieſey J 


Gall eintritt, daß es einem Demofratiichen Staate 
an öffenthiögen Cinkunſten · fehler: An wichen una 
ne Volks verſarunlungen gagalten werden, und 

die gerichtlichen Unterſuchuggen muͤſſen nie lenga 
dauern, zugleich aber vifle Geginſtaͤnde umnfaſſen. 
Dieſes hat den bophelten Mutzen, daß dub die 
Neicheen, welche fuͤr Ihren Beyfg lit. den Gerlcht⸗ 
Bühler söcht. bezahlt Werden, ‚fi doch. nicht wei⸗ 
gern ine Stelle gn Kolchen eingunehenegu Denn 

wenige Tage fid) non ihren eignen: Cieſchaͤften / abe 

| msüßigen, ung, etinas. für das Publikum long 
zu thun, werden fie nicht abgeneigt ſeyn: aber auß 
lange werben fie ſich dazu nicht verſtehen. Dar⸗ 
auej wird daun ferne? Folgen, daß, da mehr Perſo⸗ 
nen vom Grande und. Erziehugg die. Zunetiomen ec 
es Richters übernehmen werben, ‚bie — 
waltung ſelbſt beſſer ſeyn mird. J 

In dem entgegengeſetzten Falle, wenn = 
Staat. Öffentliche Einkuͤnfte hat, iſt keine beffere 
Megel, als gerade das Gegentheil veffen. zu thun⸗ 


was das gemeine Verfahren der Deinagogen jezw 2: 


iR. Dieſe theilen — was Nach: den 


voorreſpondirende Art der Öligscchie vergleicht, aus 


halten. Eine ander Maͤaßregeln aar Tarentinet 
it:. daß fie die Aemter Ania durchs Loos, halb 
durch Wahl beſezen. Jenes giebt nuch dem ger 
meiner. Manne rinen Zutritt dazur, durch Diefe 
wird die beſſere Berwaltung her -Mimiät geſichert. 
Selbſt hey einem und, demſelhen Amte, wert meh⸗ 
tere in deſſen Verwaltung füch theilen, — 
die einen, und erwaͤhlen die.anbei -  .- 

So find demnach Die Veranftaltungen. „ Aa 
bhthaitura der ——— 
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"Erden Rapirit:. 


Ernte oligarchiſchet Erin: | “er 
Hure ik zugleich klar, wie in gleicher Abficht) 
bey Oligarchnen zu verfahren ſey, Es laſſen ſich 
naͤmlich leicht nach der Regel des Entgegengeſetten. 
wenn man mit jeder Art von Demokratie die ihrd 


den Einrichtungen, die jener angemeſſen find; Die, 
welche in·dieſer erfordert werden, Schließen, 

Zuerſt yon der erſten und am beſten abgewog⸗ 
Qeu und zuſarengeſetzten Oligarchie. Das iſt 





u 329 m 


biejenige, welche der von mie ſogenannten frehen 
Republick am nächften kommt. Bach derfelbers 
werden mehrere Elaffen ber Buͤrger nach einem des 
wiſſen Maaßſtabe der Schatzung von mehr und 
minder VBermögenden gemacht. Die geringere Scha⸗ 
Bung giebt. den Zutritt zu den geringerh aber uns 
entbehrlichen Aemtern; bie höhere zu den wichtis 
gern und mit größerer Gewalt verbundenen, Die: 
jenige, die durch Ermerbung eines Eigenthums 
oder Vermehrung ihres Vermögens die Schagung 
einer höheren Claſſe erfüllen, verlangen zugleich 
die Nechte derſelben. Auf diefe Weile werden 
tmmer von Seit zu Selt fo viele Perfonen aus 
dem Volk, durdy den Erwerb des geforderten 
Vermögens, unter das regierende Corpus einges 
führe, daß fie mit diefen vereinigt, über dad 
übrige an der Regierung nicht Theil Habende Vote 
das Uebergewicht Haben Dieſer Zuwachs aber 
neuer Mitglieder der Regierung muß hicht aus 
dem ganz niedrigen Pöbel, fondern von der bef 
ſern Sorte des gemeinen Volks herkommen. 

Die zunaͤchſt an diefe gränzende zweyte Ark 
der Dligarchte wird auf eine ähnliche Weile, nur 
mit eiher etwas größern Anipannung der Sahten 
der. Regierung, mit ,einer etwas groͤßern Veren⸗ 
gung ihrer Rechte und Verſtaͤrkung ihrer Gewalt 
eingerichtet werden muͤſſen. Der ausgelaffenften 
Sauer ſtehet die tyranniſchte Oligarchie, der 
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uneingeſchraͤnkteſten Volksregierung die ungetheilte 
Gewalt weniger Dynaſten entgegen, Je ſchlech⸗ 
ter eine ſolche Regierungsform iſt, deſto groͤßere 
Klugheit und Vorſicht iſt dazu noͤthig, wenn ſie 
ſich erhalten ſoll. Denn ſo wie Koͤrper von ge⸗ 
ſunder Conſtitution, und gut gebaute Schiffe viele 
Fehler, die der Menſch in feiner Lebensordnung, 
ober der Schiffer in der Regierung ſeines Fahrzeu⸗ 
ges macht, ertragen koͤnnen, ohne deshalb zu Grun⸗ 
de zu gehen; kraͤnkliche Körper aber, und baufal⸗ 
lige Schiffe auch nicht das Eleinfte Verſehen geſtat⸗ 
ten: fo verlangen auch diejenigen Staatsverfafs 
fungen, welche in ihrer Anlage am fchlechteften zu⸗ 
ſammengeſetzt find, In ihrer Verwaltung die größte 
Sorgfalt. 

Die Demokratie dieſer Art, wird, role ih 
bemerkt habe, ‚durch die Üienge der ay der Regie 
rung Theil nehmenden Perfonen erhalten. In 
ihr giebt die größere Zahl das größere Recht. Dies 
fem ift das Recht, welches fi nah der Qua: 
lität und dem Range der Perfonen richtet, entge⸗ 
gengefegt. Die Dligarchie alfo, in welcher dieſes 
feßrere Recht im böchften Grade aufrecht erhalten 
werden foll, kann fich nur durch die wirklich höhere 
Würde und das gute Verhalten des vegierenden 
Perſonen vor dem Untergang retten. . 


nennen 





Siebentes Kapitel. 
Erhaltung ber Dligarchie. Kriegemacht. 


&, giebt, wie ich Ichon geſagt Habe, viererley 
Lebensarten, unter welche ſich das Volk theilt, 
Aderbau, Handwerke, Handel und Tagelöhner, 
Es giebt gleichfalls viererley Arten von Kriegsvoͤl⸗ 
ern, Reuterey, ſchwerbewaffnetes Fußvolk, leicht, 
bewaffnetes Fußvolk und Seeſoldaten. Da, wo 


nun die Lage des Landes den Gebrauch der Reute⸗ 


rey im Kriege zuläßt und erfördert! da ift es ſchick⸗ 
lich, die Oligarchie in allge ihrer Stärke zu errich⸗ 
ten, ich will fagen, dem Adel und ben Reichen die 
ganze Gewalt des Staats in die Hände zu geben, 
Da die Bertheidigung der Einwohner einer folchen 
Gegend nur durch eine zu Pferde dienende Krieger 
macht gefchehen kann, diefer Kriegsdienft aber, ſo 
toie die Unterhaltung von Pferden überhaupt nur 


Leuten von anſehnlichem Vermögen möglich ift: ſo 


find diefe die natuͤrlichen Herrn eines ſolchen 

Staats. | 
Da wo das ſchwerbewaffnete Fußvolk die 
Hauptſtaͤrke des Staats ausmacht: da iſt Die zus 
naͤchſt nach jener folgende Oligarchie angemeſſen. 
Denn der Kriegsdienſt dieſer Art, ob er gleich 
nicht großes Vermoͤgen vorausſetzt, gehoͤrt doch 
mehr fuͤr Leute, die ein maͤßiges Eigenthum, als 
die gar Feines beſitzen: 
21a 
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Der Dienſt der leichten Fußvoͤlker und der 
GSeedienſt, kann auch von den Aermſten beſtritten 
werden, und iſt daher ganz demokratiſch. 

Wenn es nun in einem Staate Truppen von 
allen dieſen Arten giebt, die von der gemeinſten 
Sorte aber die groͤßte Zahl ausmachen: ſo fehlt 
es nicht, daß ſie oft unter einander uneins werden, 
wodurch nothwendig das Gluͤck des Staats in 
Gefahr geraͤth. 

Gegen dieſes Uebel — die Mittel in den 
Beyſpielen der groͤßten, des Krieges am beſten kun⸗ 
digen Feldherrn aufgeſucht werden; deren Kunſt 
zum Theil in der ſchicklichen Verbindung der Neu⸗ 
terey mit dem Fußvolke, und dieſes mit den leich⸗ 
ten Truppen, und in der Erhaltung der gehoͤrigen 
Harmonie unter den verſchiedenen Gattungen der 
Truppen beſteht. 

Deswegen hat in den Streitigkeiten des 
Volks mit den Vornehmern, wenn es zu den Waf⸗ 
fen kommt, das erſtere fo oft die Oberhand, weil 
dieſe Legtere nur zum Reuters und ſchweren Fuß: 
dienfte geübt find, das Volk aber ein Corpus von 
leichten Truppen ausmiacht, welches mit weniger 
Schwierigkeit den Kampf gegen erftere aushalten 
kann. 

Sn Oligarchien alſo iſt es ganz unrathſam, 
das leichte Fußvolk aus dem geringen Poͤbel zu 
nehmen. Das wäre eben fo-viel, als wenn die 
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Regierung den Poͤbel gegen ſich ſelbſt bewaffnete. 
Dazu muͤſſen demnach die juͤngern Soͤhne der ans 
geſehnern und an der Regierung Theil habenden 
Buͤrger ſelbſt gebraucht werben. Eben dieſe koͤn⸗ 
nen in ihrem jugendlichen Alter die Stelle der leich⸗ 
ten Truppen vertreten, und wenn fie Männer de: 
worden find, alsdann in den regulären und ſchwe⸗ 
ren Dienft der ſchwerbewaffneten Fußvoͤlker ein⸗ 
ruͤcken. 

Ferner muͤſſen zu dem Ende, (welches ich 
ſchon als in andrer Abſi icht ratbfam erwaͤhnt Gabe)” 
von Zeit-zu Zeit aus den gemeinen Unterthanen, 
in der ®tand, der volle Buͤrgerrechte und Ans’ 
theil an der Negierung hat, einige aufgenemmen 
werben: es fey nun entweder diejenigen, weiche zu! 
einigen Vermögen gekommen find, — oder, wie 
in Theben, diejenigen, die eine beſtimmte Zeitlang 
feine Handarbeit getrieben haben, oder wie in Maſ⸗ 
fitia, die man, nach Prüfung und Urtheil, als die 
wuͤrdigſten dazu ausgewählt hat. 

Es ift gut, wein in der: Oligarchie mit denjes 
nigen Nemtern, welche die wichtigften Sefchäfte 
unter fich Haben, und die man ausfchließend in den: 
Händen des Adels erhalten will, die Verbindlich: 
keit zu einem fürs Publifum zu machenden anfehn: 
lichen Aufwande verbunden ifE, damſt der gemeine 
Mann gern nicht daran denke, fich zu dieſen Aem⸗ 
tern drängen zu wollen; — er aud denen, wel- 
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che fie beklelden, ihre Gewalt weniger mißgönne, 
wenn er ſieht, wie tbeuer fie folche erfaufen. 
Schickliche Gegenſtaͤnde ſolches Aufmandes find 
entweder die Veranſtaltung oͤffentlicher religioͤſer 
Feſte und Opferungen, oder die Einrichtung oͤffent⸗ 
licher Denkmaͤhler und Gebaͤude. Das Volk, 
welches an deg Gaſtmaͤhlern, die einen Theil jener 
Opferfeſte ausmachen, ‚Theil nimmt, und durch 
diefe Denfmähler und Baue feine Stadt verſchoͤ⸗ 
nert fieht, wird dadurch mit feinem Zuftande zus 
“ friedner, und vor dem Verlangen nad Berändes 
rungen in der Staatsverfaflung bewahrt, Und 
der Adel felbft darf feinen Aufwand weniger be; 
dauern, da er bleibende Dronumente deſſelben bin: 

Leider Handeln jetzt die Nobili in den meiften 
pligarchifch regierten Staaten auf die ganz entge⸗ 
gengefeßte Weife, Sie machen es eben fo fehr 
zum Gegenftande ihrer Verwaltung, fich zu berei« 
hern, ale fih Ehre au erwerben. Man kann dar 
ber fagen, daß in folchen Staaten das Corpus 
der Adlichen unter fi eine Eleine Demokratie 
vorſtellt. 





a: Fe 
Achtes Kapitel. 


Obrigkeitliche Aemter, ihre Zahl und Gefchäfte 


Auf das bisher Abgehandelte folgt nun die Un⸗ 
terſuchung uͤber die obrigkeitlichen Aemter, wie 
viele deren ſeyn muͤſſen, was fie find, und wor; 
‚über fie zu gebiethen haben. Sch babe diefer 
. Materie ſchon oben erwähnt. | 

Es giebt Aemter und Magifteaturen, obne 
twelche gar fein Staat beftehen kann: es giebt 
andre, ohne welche er nicht im Wohlftände und 
in einer löblichen Berfaffung feyn kann; letztre ſind 
die, weldye für Ordnung, ne und gute 
Sitten forgen. 

In Eleinen Staaten find nur menigere Aem⸗ 
ter nöthig: größere müffen mehrere haben. uch 
dieß iſt jchon oben gefagt worden. Nur daruͤber 
ift die Frage: welche Aemter kann man zufammens 
ziehen, und welche müflen von einander Beisennt 
bleiben? 

Der erfte nothwendige Segenftand obrigkeit- 
licher Surforge ift der Markt oder der Handel: 
Darüber muß irgend eine Magiſtratur geſetzt feyn, 
die auf zweyerley fiehet: daß überhaupt alles or⸗ 
bentlih zugebe;- und daB bey den Kauf; Contrar 
cten ehrlic) verfahren werde. Kaufen und Ber: 
kaufen gehört zu denen In jeder bürgerlichen Ges 

214 





m. 536 — 


ſellſchaft durchaus nathwendigen Verhandlungen, 
wenn die Buͤrger ſich wechſelsweiſe ihre Bedaͤrf⸗ 
niſſe verſchaffen ſollen. Wenn es der Endzweck 
der buͤrgerlichen Vereinigung iſt, daß die dadurch 
errichtete Geſellſchaft ſich ſelbſt zu ihrer Erhaltung 
genug ſeyn fol: fo iſt mit dieſem Endzwecke das 
Zaufch s Sefchäfte am unmittelharſten verbunden. 
Das zweyte hiermit zunächft verbundne Ger 
ſchaͤft der Obrigkeit iſt die Aufſicht über die öffent: 
lichen fpmwohl als Privatgebäude der Stadt, um 
dem, mas neu gemacht wird, Regelmaͤßigkeit und 
. Drönung zu geben, und das Werfallende wieder 
berzuftellen ; ferner über die Straßen und Wege, 
ihre Anlegung und Unterhaltung; drittens über 
die Sränzen der Privatbefigungen, daß fie. unges 
ändert bleiben, und zu Eeinen Streitigkeiten Anlaß 
geben; und fo noch über mehrere hiermit verwands 
te Gegenftände, Die machen zuſammen das Ges 
bieth desjenigen obrigkeitlichen Arnıtes aus, wel 
ches an den meiffen Orten Griechenlands unter den 
Namen Aſtynomia, (jetzt unter den Namen der 
Stagt⸗Polizey) bekannt iſt. Sie theilt ſich in 
mehrere Zweige. In volkreichen Staͤdten iſt jeder 
derſelben einer eignen Magiſtratsperſon uͤber⸗ 
geben. Hier giebt es 3. P. eigne Aufſeher über 
die Mauern und Befeſtigungen der Stadt, ande: 
ve über die Brunnen, noch andere über die Häfen 
und Ankerpläge, = 
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Was die Aftynomen in der Stadt thun, dad 
muß auch auf dem zue Stadt aehärigen Lande ges 
fchehen, und dazu ift denn eis drittes dem vorher; 
gehenden ähnliches Amt nothwendig. Diefes Amt 
ift auch in den meiften Staaten da :* und die, wel 
che es bekleiden, werden, nachdem fie mehr mir 
den beurbarten Aeckern oder mit Waldungen zu 
shun haben, Agronomen oder Hyloren genannt. 


"Das vierte obrigkeitliche Amt ift dasjenige, 
welches fich mit der Erhebung der. öffentlichen Eins 
Eünfte, mit der Verwahrung derſelden, und ihrer 
Vertbeilung zu den jedesmäligen Ausgaben. des 
Staatsverwaltung befthäftiget.  - Diefe Magi⸗ 
firatsperfonen heißt. man Schatzmeiſter, (Quaͤſto⸗ 
res, vaylas, und MOIEKTUG.) " 


Eine fünfte Magiſtratur iſt diejenige, a 
welcher alle Privat: Sontracte ſchriftlich eingereich 
und niedergelegt, ſo wie auch die Urthelsfprüche 
der Dicafterien aufbewahret werden, Bey eben 
dieſer müffen die Anklage» Libeflen abgefaßt, und 
von ihr müflen die Formen bey Berfolgung einge 
Criminal⸗Proceſſes vorgeſchrieben werden. An 
einigen Orten ſind auch dieſe Geſchaͤfte unter meh⸗ 
rere vertheilt, unter welchen der Vornehmſte ges 
meiniglich Hieromnemon heißt, die Uebrigen Mne⸗ 
moues, Epiftatä, oder mit ähnlichen Namen des 
nennt werden, 
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Mit/ dleſer hänge zum fehsten ein anderes 
origfeitliches Amt, vielleicht das nothwendigſte 
und zugleich beſchwerlichſte unter allen, zufanmen, 
bas, welches mit Vollziehung der Criminal: rs 
theile, der Eintreibung der aufgelegten Strafgel⸗ 
der, und der Bewachung ber in Verhaft gezognen 
Perſonen zu thun hat. Es iſt deswegen ein ſchwe⸗ 
ses Amt, weil es etwas fo gehälfiges an ſich hat, 
daß auch wenig Menfchen fich entfchließen es zu 
verwalten, wenn fie nicht Durch einen großen Ges 
winnſt auf der andern Seite dazu angereiße wer: 
ben, und baß noch menigere, wenn fie es aud 
übernehmen, genau nach den Befegen dabey vers 
fahren wollen. Doch ift es durchaus nothiwendig, 
weil alle Sefege uud Urthelsſpruͤche umfonft find, 
wenn fie nicht vollzogen werden, —— nun 
ohne Geſetze und Richter Feine bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft beftehen kann: fo muß fie auch ohne Anſtalt 
zur Vollziehung der nad) den Geſetzen gelproches 
nen Urthel nicht beftehen können, 

Um aber das Gehäffige berfelben zu mäßigen, 
ift es beſſer diefe Berrichtungen zu tbeilen, und 
für jedes Dicafterium andere Vollzieher zu ernen⸗ 
nen, und zwar ſowohl in Abficht der Vollziehung 
ber eigentlichen Strafen, als in Abficht der Ein: 
forderung der aufgelegten Strafgelder, 

Oder es kann auch die Fällung und die Voll: 
jiehung eines Strafurthels unter die verfchiebenen 
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Furisdietionen dergeſtalt vertheilt werden: daß, 
was die eine Magiſtratur aburtheilt, eine andre 
veollficedt, und mieber umgefebrt; daß z. B. die 
Strafen oder Schulden, welche durch dag Urthel 
des Stadipoliceydireelors, (des Aſtynomen) zus 
erkannt werben, von dem Aufſeher der Landpolls 
ey (dem Agronomen) vollzogen und eingefordert, 
und umgekehrt die Sentenzen des Letztern von dent 
Erſtern vollſtreckt werden. Deun -ein je weniger 
sehäffiges Anſehen die Vollziehung der Richter⸗ 
ſpruͤche in den Augen. des Volkes bekommt: deſto 
mehr iſt dieſelhe geſichert. Nun fälle aber der Haß 
doppelt auf die-Ohrigkeiten, wenn es eben dieſel⸗ 
ben Perſonen find, : weiche die Verdammungsur⸗ 
theife fpreshen, und welche dieſelben vollziehen, - 
erden hinwiederum die Strafurtheite von denr 
felben Perfonen'vollzogen: fo ſcheſnen ale Seins 
de aller Welt zu ſeyn. 

An vielen Orten iſt auch das Amt, welchem 
die Verwahrung der Arreflanten anvertraut ift, 
von dem, welches die Vollziehung der Strafen. 
beforgt, getrennt. So iſt z. D. zu Athen dag _ 
erftere einer befondern Magiftvatur, melche dieder ' 
Eilf Männer heißt, übergeben, Diefe Abfonder 
rung ift ſehr nüßlih, fo wie jeder Kunſtgriff, 
durch welchen man das Amt eines Auffehers über 
die Gefängniffe , diefes In einem Staate eben fo 
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nothwendige Amt, als es das der Strafexecutoren 
iſt, weniger verhaßt machen kann. Ehrbare und 
angejehene Leute nflegen fich nur zu ſehr demſelben. 
zu entziehen: und es übelderitenden und unſittli⸗ 
den onzuverteauen, iſt gefährlih. Denn dieß 
find eben Die-Leute, welche felbft noͤthig hätten, 
bewacht zu werben, weit entfernt, daß fie andere 


beivachen koͤnnten. 


Um diefem Uebel abzuhelfen iſt es rathſam⸗ 
nicht ein befonderes abgetheiltes Amt daraus zw 
machen, welches eine einzelne Derfon, oder ein 
und eben diefelbe Perfon auf immer vermwalte, 


Sondern entweder muß mar, da, wo die zu 


obrigkeitlichen Aemters noch nicht ‚reifen Juͤnglin⸗ 
ge, ein hewaffnetes, zur Bewachung der Stadt 
dienendes milttaͤriſches Korpus ausmachen, dieſem 
die Gefangennehmung und Verwahrung der Ver⸗ 
biecher überlaffen; oder die zu andern Gegenſtaͤn⸗ 
den gewldmeten obrigfeitlihen Aemter, muͤſſen 
wechſelsweiſe auch dieſe Beſorgung, als ein Pe 
bengefchäft tiber fi) nehmen. 

Die bisher geuaunten Aemter nahmen, als 
die norhwendigfien, mis Recht die erfte Stelle 


ein. Die, welche nun folgen, ſtehen jenen an 


Nothwendigkeit wenig nach, find aber.aun Wichs 
tigkeit dev Gegenftände und an Anſehen der Würs 
de über fir erhaben: wie ſie dann auch mehrere 
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Kenntniß und Erfahrung bey denen die fie bekleiden, 
erfordern, und ein groͤßeres Vertrauen von Sei⸗ 
ten derer, die ſie ihnen auftragen, vorausſetzen. 
Dergleichen ſind die, welche mit der Vertheidigung 
ber Stadt zu thun haben, und welche uͤberhaupt 
das Kriegsweſen betreffen. | 

Nämlic) im Frieden wie im Kriege muͤſſen die 
Thore und Mauren einer Stadt bewacht werden; 
und es muß eine Magiftratur geben, welche biefe 
Bewachung anoröner, So muß es wiederum an, 
bere geben, welche die zu den Waffen fähigen Buͤr⸗ 
ger zählen, muftern; und in’ die” yerfchledene 


Kriegsgefchtönder, welche ein Heer ausmadhen, 


eintheilen. _ 

. Au dem einen Orte ifk jedes dieſer Geſchaͤfte 
unter mehrere, - an einem andern unter wenigere 
Aemter und Dfficia vertheilt: in den ganz kleinen 
Städten find fie alle in einem Einzigen vereinigt, 


Feldherrn, Kriegsoberften, (Strate- 


gi, polemarchi) das ift der gewöhnliche Jramen . 
der Magiftratsperfonen diefer Gattung. An ei⸗ 
nigen Orten giebt es noch jo vielbefondere Befehls⸗ 
haberſtellen mit eigenen Namen, als es verfchies 
dene Gattungen von. Waffen giebt. Und fo wie 
das Kriegsvol£ felbft aus Reutern, oder aus leicht 
Bewaffneten, aus Bogenſchuͤtzen, aus Seeſolda⸗ 
ten beſtehet: fo. find jeder dieſer Claſſen auch ge⸗ 
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wiſſe Anfuͤhrer vorgeſetzt, die von denſelben ihre 
Namen bekommen, und Generale, Navarchi, 
Hipparchi u. |. w. heißen. Dieſen find hinwieder, 
um die Befehlshaber der kleinern Abtheilungen 
untergeordnet, die einzelne Schiffe, oder einzelne 
Kriegshaufen kommandiren, und Trierachaͤ und 
Lochagi heiſſen, ſo wie dieſe wieder noch andre 
Officiers noch kleinerer Theile unter ſich haben. 
Alle dieſe Aemter aber, hohe und niedrige, gehoͤren 
unter eine gemeinſchaftliche Gattung, die der Mi⸗ 
litaͤrregierung. 

Da aber, wenn nicht alle, doch * a 
rere obrigkeitliche Aemter Sffentlihe Gelder unter 
Händen haben: fü muß es noch ein anderes Amt 
geben, deſſen Geſchaͤfte es fen, die Rechnungen 
von jenen abzunehmen, Undihre Verwaltung zu 
unterſuchen, ohne ſelbſt fidy mit irgend einer Bers 
waltung abzugeben: Dazu find faftinallen Staa⸗ 
ten Perlorten, unter anderit und andern Titeln 
verordnet. Ste heiſſen Rechnungsabnehmer, 
Rechnungsfuͤhrer, Staatsinguifitoren, oder Pros 
euratoren und Schatzverweſer. 

Außer allen dieſen Aemtern giebt es noch 
eines, welches uͤber alle andere zu gebieten und die 
hochſte Gewalt im Staate bat. Das iſt dasjeni⸗ 
ge, welches in der Demokratie der Volksverſamm⸗ 
Ihng vorſteht, und fie dirtgirt. Dieſes Officium 
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iſt deswegen ſo wichtig, weil es die Macht hat, 
ben eigentlichen Souverain des Staats zuſammen 
au berufen; weil es uͤberdieß auch ſehr oft die alls 
gemeine Aufſicht über alle Magiftratsperfonen, 
und die Hauptdirection der: Sefchäfte über fih 
bat, Da, wo das Bol regiert, heißt diefe Mar 
siftratur oder dieſes Collegium gemeiniglich Bule, 
-(der Hohe Rath,) an andern Örten beißen-die Pers 
fonen, welche das Collegium ausmachen, mgoßsAos 
(Borbereitende Räthe), weil fie zuvor über das 
rathſchlagen, worüber der Staat entfcheiden foll. 

So viel find ohngefähr Elaffen von obrig, 
feitlichen Aemtern, die mit der bürgerlichen‘ Ber⸗ 
waltung zuthun haben. Aber es giebt noch ein 
andres öffentliches Gefchäfte:, das ift die Verans 
ftaltung und Beforgung des Gottesdienſtes. Die 
Derfonen, welche diefem vorſtehen, find entweder 
die Priefter, oder die Aufſeher über die Tempeg 
und geiftlihe Sachen. Letztere haben fir die Ins 
terhaltung der vorhandenen gottesdienftlichen Ges 
bäude, oder für die Wiederherſtellung der verfals 
lenen zu forgen. In den Eleinern Städten find ' 
beyde Gefchäfte einem uud demfelben Amte zuge, 
ordnet. Sin andern ift diefe Inſpection über die 
geiftlichen Sachen felbft wieder in viele Zmeige 
and unter mehrere Würden getheilt, und von dem 
Prieſterthum getrennt... Es glebt alsdonn eigne 
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Derfönen, die über den Bau geifilicher Gebaͤude 
die. Aufficht Führen, andere die für die Erhaltung 
der Tempel, die Meinlichkelt in denſelben, u. ſ. w. 
forgen; noch andere endlich, welche die zu den 
Tempeln gehörige Guͤter verwalten und bie Schatz⸗ 
meiſter derſelben ſind. 

Auſſer den Opfern, welche die Geſetze den 
Prieſtern dee verſchiedenen Tempel auftragen; 
giebt es noch einige, welche, da ſie als gemein⸗ 
ſchaftliche Opfer bes ganzen Volks im Namen 
deſſelben dargebracht werden, auch nur von einet 
Perſon, die Als ein Repraͤſentant des Staats mit 
‘ einer vorzüglichen Würde bekleidet ift, verrichtet 
werden koͤnnen. Diefe obrigfeitiiche Perfon heiß 
an manchen Drten Archon, an anderh Baſilevs, 
(Rex sacrihieiorum) An noch andern Prytan; 

Um alfo kurz noch eininal; die verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde zuſammen zu faſſen, deren Beſor⸗ 
dung oder Verwaltung den Grund zu der Abthei⸗ 
lung der obrigfeitlichen Aemter legt: fo find die, 
jelbe entweder der Gottesdienſt oder das Kriegs⸗ 
wefen, oder die Einnahmen und Ausaaben des 
Staats, oder Handel ind Wandel der Privarpers 
ſonen, oder das, was unter dem Namen der Por 
lizey begtiffen wird, und die Stadt, das Fand 
und die Seeufer und Häfen angeht. Gin andrer 

Zweig der obrigkeitlichen Aemter iſt ber gerichtli⸗ 
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lhe,und begreift den Vorſitz in den verſchiedenen 


Gerichtshoͤfen, die Eintragung der Contrarte und 
Schuldverfhreibungen In die Grundbuͤcher, bie 
Vollziehung der Urthelfpräche und Einforderung 


der Strafgelder, die Bewachung der Gefangenen, 


die Abnehmung der Rechnungen von den Vers 
waltern öffentlicher Gelder, und überhaupt die 
Eontrollirung der Magiſtratsperſonen und die 
Unteefuchung Ihres Verfahrens nach geendigteitt 
Amte, unter fi. | 

| Die dritte Hanptabtheilung,, welche bie 
Aemter vorm höchften Anfehn unter fich begreift, 


bat die Berathſchlagung über die allgemeinen 


Etaatsangelegenheiten zum Gegenſtande.— 

In bluͤhenden Städten, die Ruhe und 
Wohiſtand genießen, beſonders wenn man in den⸗ 
ſelben für Ordnung und Sittlichkelt mehr als ges 
woͤhnlich ſorgt, ſind auch noch mehrere Gegen— 


ſtaͤnde einer beſondern obrigkeitlichen Aufſicht uͤber⸗ 


geben. So findet man ein eigenes Cenſoramt 
fiber dag weibliche Geſchlecht, eines, welches über 
die Erziehung'der Kinder die Auffiht hat, eines, 
welchem die Aufbewahrung und die Erhaltung der 
Geſetze aufgetragen iſt, noch ein andres, welches 
die Gymnaſien und die Uebungen inſpicirt. Fer⸗ 


ner gehören hieher die Direetores der gymnaſtiſchen 


oder theatraliſchen Schauſpiele, oder andrer ſol⸗ 
Mu 
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Ger -Sffentlihen Luſtbarkeiten. Unter den zulest 
genannten Aemtern, „find einige, als das Amt, 
soelches über die Aufführung der Weiber und die 
Kinderzucht in den Familien die Auffiche füher, 
durchaus für die Demokratie nicht paffend. Denn 
der arme Mann muß nothiwendig mit feinem 
Weibe und feinen Kindern anfangen, und fie 
brauchen koͤnnen, was und wie er. es fürs befie 
finder; weil fie bey ihm die Stelle der Dienſtbo⸗ 
ten und Sklaven vertreten. 

Von den drey oberften Staatsämtern, nad) 
welchen fi auf geriffe Weiſe die Einrichtung der 
‚andern regulirt, dem der Geſetzbewahrer, 
dem des großen Raths, oder dem des vor, 
bereitenden Eleinen Rache, findet das er: 
fie am meiften in Ariftofratien, das zwente im 
Dligarhien, das dritte in Demofratien flatt. 





ee IhL > 





Siebentes Bud. 





Erſtes Kapitel. 


Die Glückfeligfeit eines Staats muß auf un 
gegründet ſeyn. 


Wer uͤber die Natur der beſten Staatsverfaſ⸗ 
ſung und Staatsverwaltung die gebuͤhrende Un⸗ 
terſuchung anſtellen will, muß zuvor ausgemacht 
haben, welches das gluͤcklichſte Leben oder der 
wuͤnſchenswuͤrdigſte Zuſtand des Menſchen ſey. 
Denn wenn dieß noch im Dunkeln iſt: ſo muß es 
nothwendig auch unausgemacht bleiben, welchen Zu⸗ 
ſtand der bürgerlichen Sejellfchaft man den beſten 
nennen koͤnne. Dieſer hat naͤmlich, nach allen 
Begriffen der geſunden Vernunft, kein anderes 
Merkmal, als daß die Menſchen, welche dieſe 
Geſellſchaft ausmachen, durch ſie, und vermoͤge 
deſſen was ihr eigenthuͤmlich iſt, ein gluͤckliches 
Leben zu fuͤhren geſichert ſind, in ſofern daſſelbe 
nicht durch unerwartete aͤußere Umſtaͤnde geſtoͤhrt 
wird. 
Mm3 
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Ueber zwey Punete wuß man alſo zuerſt von 
allen Seiten uͤbereinkommen: einmal, welcher Zus 
ſtand des Menſchen der wuͤnſchenswuͤrdigſte ſey: 
zum andern, ob eben das, was die Gluͤckſeligkeit 
des einzelnen Menſchen ausmache, auch das 
Wohl der zu einem Staate vereinigten Menſchen 
beſtimme. & 

Da ich nun glaube, das dasjenige, was in 
mehreren meiner Werke, die zur populären und 
practifchen Philoſophie gehören, von der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ift gefagt worden, zu dem gegenwärtigen 
Endzweck hinlaͤnglich fen: fo darf ich Hier nichts 
anders thun, als dieß Fury wiederholen, und auf 
meinen Segenftand anwenden. 

Darüber ift in Wahrheit nur Fine Stimme: 
daß es drey Haupt⸗Gattungen der Güter gebe, die, 
. welche die Seele, die, welche den Körper, und 
die, welche die äußern Lmftände angeben; und 
daß dem Menfchen, ‚weicher glückfelig heißen fol, 
feine diefer Arten fehlen dürfe. Daß dieß auch 
von den Gütern der Seele wahr fey, erhellet, mern 
man den aͤußerſten Ball betrachtet. Niemand wird 
gewiß denjenigen gluͤckſelig nennen, der nicht das 
Mindefte von Muth, Maͤßigung, Rechtichaffen: 
beit oder Klugheit hefißt; der fich 3. B. vor jeder 
Sliege fürchtet, vor unerfättlicher Freßluſt die eckel⸗ 
bafteften Dinge verfhludt, um eines Pfennigs 
willen feinen liebſten Freund aufopfert, oder end: 
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Aich in ſeinem Verſtande ſo eingeſchraͤnkt wie ein 
Kind, oder fo verwirrt, wie ein Wahnwitziger iſt. 


Hieruͤber alfo ſtimmen, wie gefagt, alle Mens 
fchen ‚mit einander uͤberein: aber darinn gehen fie 
von einander ab, wie viel oder wie wenig von je 
der dieſer Arten der Güter zur Gluͤckſeligkeit gehoͤ⸗ 
re, und welcher von ihnen der Vorzug gebühre. 
Die meiften glauben nämlich, daß von den Tugen⸗ 
den der Seele es fchon genug fey nur irgend etwas 
zu haben: Reichthum, Macht, Ehre, und alle 
Guͤter diefer Arc fuchen fie ins Unendliche zu ver: 
mehren. 


Diefen will ih nur folgende aus Thatfachen 
und der Erfahrung gezogene Gründe entgegen 
ſetzen. Zuerſt follten fie bedenken, daß die Tugen⸗ 
den ber Seele durch die äußern Güter weder ers 
worben noch erhalten werden koͤnnen, wohl aber. 
diefe durch jene. Zweytens die Gluͤckſeligkeit bes 
ftehe nun worinn fie wolle, fie gründe fi auf das 
Vergnügen, auf die Vollfommenheit, oder auf 
beides: fo giebt es doch weit mehr glücliche Leute 
unter denen, die in ihrem fittlichen Character und 
‚in ihrem Verfiande große Vorzüge vor andern, 
Hingegen an den äußern Gütern nur einen mäßigen 
Antheil haben, als unter denen, weldye von den 
letztern einen Weberfluß befißen, an den erftern aber 
Mangel leiden. 
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Und der Srund Hiervon läßt ſich auch leicht 
einfehen.’ , Alle äußere Güter find nur nuͤtzlich als 
Werkzeuge, welche nach Manfgabe des Endzwecks, 
wozu fie gebraucht werden, auch ihre beftimmte 
Größe haben mäffen: fo daß, was von benfelben 
über dieſes Maaß vorhanden iſt, dem Beſitzer ents 
weder gar fchädlich, oder doch unnuͤtz werden muß, 
Die Güter der Seele Hingegen find durch fich felbft 
dem Menſchen nüglich, und find es alfo um deſto 
mehr, in je größerem Maaße fie vorhanden find: 
(wofern ee anders erlaubt it, den Namen des. 
Müslichen auch auf fie anzuwenden, dba man fie 
gemeiniglich nur als Vollkommenheiten und Schöns 
heiten der Seele zu denken gewohnt ift. ) 

Allgemein wahr und ausgemacht aber iſt es 
‘auch: daß die Eigenfchaften der Dinge unter fid) 
‚eben die PDroportion des Werths Haben, als die 
Subjecte felbft, welchen fie als Eigenfchaften und 
Vollkommenheiten ankleben. Wenn alfo ber 
. Geift des Menfchen felbft etwas Höheres und Voll⸗ 
kommneres ift, als der Körper oder die Dinge, 
welche das Eigenthum ausmachen: fo muß aud) 
der beſte Zuftand des Geiftes ein höheres Gut 
ſeyn, als der befte Zuftand des Körpers oder des 
- Vermögens. 
Ferner, ale jene Güter find nur fchäßbar um 
der Seele und um des Einfluffes willen, den fie 
= auf diefelge haben. Alle Veruuͤuftige werden fie 
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nur deswegen begehren, um in ber Seele dadurch 
gewiſſe Empfindungen und Gedanken hervorzu⸗ 
bringen: aber keiner wird ſagen, daß er ſeinen 
Geiſt bloß um jener ne oo willen zu behals 
ten wuͤnſche. 


Der groͤßte Beweis, daß jedem Weſen nur fo 
viel Gluͤckſeligkeit zukomme, als es nach dieſen 
Eigenfhaften und vermittelft derfelben wirkſam 
feyn fan: der größte Beweis, fage ich, iſt das 
Beyſpiel der Gottheit felbft. Diefe iſt nach Aller 
Geſtaͤndniß unendlich gluͤckſelig; aber fie ift es 
durch feines der äußern Guͤter; fie iſt es durch ſich 
felöft, und dadurch, daß ihre Natur auf biefe und 
feine andere Weiſe befchaffen iſt. 2 


Eine neue Beſtaͤtigung hiervon iſt der Unter⸗ 
ſchied, den man zwiſchen Gluͤck und Gluͤckſeligkeit 
machet, und der ſich nur hierauf gruͤnden kann. 
Alle uͤbrigen Guͤter naͤmlich, die der Seele ausge⸗ 
nommen, ſtehen unter der Macht des Zufalls, 
(oder des uneingeſehnen Zuſammenhangs der Mit⸗ 
telurſachen) den man auch das Gluͤck nennt. 
Aber niemand wird ſagen, daß er durch das Gluͤck 
ein weiſer oder ein gerechter Mann geworden ſey. 


Der Satz, daß der gluͤckſelige Staat derjeni⸗ 
ge ſey, welcher am vollkommenſten iſt, und am, 
beſten handelt, iſt mit dem bisher ausgeführten, 
welcher dieß von dem einzelnen Menſchen ausſagt, 
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ganz analogifch, und beruht mir ihm auf denſelben 
©ründen. 

Sehr richtig hat die griechifche Sprache den 
blühenden Wohlftand eines Menſchen oder Landes 
durch die Nedensart ( —X —— — aus⸗ 
gedrückt, welches das nA, MEATTEN in ſich 
ſchließt. Jedes Ding ift indem bluͤhendſten Zur 
fande, wenn es feiner Natur gemaß am beiten 
thätig ift; es ift aber am beſten thätig, menn es 
etivas Schönes hervorbringt. Schönes und Sur 
tes aber kann weder von einem Menfchen noch von 
einem Staate hervorgebradyt werden, ohne Tur 
gend und Verſtand. 

Was man aber bey einem Staate Tapferkeit, 
Gexechtigkeit und Klugheit nennt, iſt in ſeinen 
Merkmalen und in feiner Wirkſamkeit von denjes 
nigen Figenfchaften nicht unterjchieden, um derent⸗ 
willen der einzelne Menſch tapfer, gevecht oder 
Flug beißt, 

So viel fey zur Einleitung in die folgende 
Unterſuchung über dieſe Materie geſagt: eine Dias 
terie, welche ich nicht umhin konnte hier zu beruͤh⸗ 
gen, ob es gleich nicht möglich iſt, alle darein eins 
ſchlagende Puncte abzubandeln, — tie fie dann 
uͤberhaupt eigentlich zu einer andern Wiſſenſchaft 
gehört, 

Dos ftehe alfa jeßt als Grundſatz feft: daß 
das gluͤckſeligſte Leben, ſowohl des einzelnen, ale 
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vieler zu Einem Staatskoͤrper vereinigter Mens 
ſchen, das Leben tugendhafter, durch 
äußere Hülfsmittel fo weit unterſtütz⸗ 
ter Thaätigkeit ift, daß daraus wirklich 
(ödlihe Handlungen erfolgen koͤnnen. 


Iſt jemand von der Wahrheit dieſes Satzes 
durch die bisherigen Gruͤnde noch nicht überzeugt 
worden: fo mäffen wir ihn, ohne uns welter mit 
Beftätigung defielben aufhalten zu Einen, auf die 
noch in ber Folge dariiber vorkommenden fernern 
Unterſuchungen verweiſen. 


a ne 


f 
Zweytes Kapitel. 


Iſt die Gluͤckſeligkeit bes Einzelnen und die des Staats 
einerlen? Platons Meynung über die Gluͤckſelig⸗ 
keit der Staaten. | | 

Kr dann aber auch das, mas man Gluͤckſeligkeit 

bey jedem einzelnen Menjchen, und das, was man 

Slücfeligkeit bey einem Staate nennt, einerlen 

oder verfchieden ? das war die zweyte der obigen 

Fragen. Sie it aber ſchon durch die allgemeine 

Meynung der Menfchen beantwortet, die, .fie moͤ⸗ 
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gen auch die Gluͤckſeligkeit ſetzen, worein ſie 
wollen, doch immer zur Gluͤckſeligkeit des Ein; 
zelnen, und der Gefellichaft dieſelbe Sache erfor: 
dern. Hält jemand dafür, daß, wer am reichten 
fey, am glüdlichften lebe: fo wird derfelbe auch 
einen ganzen Staat, wenn er reich if, fir glüd: 
lich preiſen. Schaͤtzt ein anderer das Leben eines 
Großen und eines Tyrannen für das fürtreflichfte: 
fo wird er auch) den Staat, der über die meiften 
Untertanen zu herrſchen hat, für den gluͤcklichſten 
halten. Und wer endlich den Zuftand des Tu 
gendhaften für den wuͤnſchenswuͤrdigſten hält, der 
wird auch dem Staate Gluͤck wuͤnſchen, wo Tu⸗ 
* und gute Sitten herrſchen. 


Nun ſind zwey andere Fragen zu ehe: 
die eine, welche Art zu leben ein vernünftiger 
nach. Gluͤckſeligkeit ſtrebender Menſchworzuziehen 
habe, ob die, wo er an den Geſchaͤften der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft Theil nimmt, und thaͤtig als ein 
Mitglied des Staats handelt, oder die, wo er 
gleichſam als ein Fremder und von allen Verbin⸗ 
dungen buͤrgerlicher Geſchaͤfte entfernt lebt; die 
zweite, welche Grundverfaſſung und welche 
Verwaltung die beſte iſt fuͤr die, welche an dieſer 
Verbindung Theil nehmen, es mag nun ſolche 
Theilnahme ſeuͤſt fuͤr alle Menſchen oder nur für 
einige nüglich ſeyn. 











=. 1935. 


Die letztere Frage gehört eigentlich für bie 
Wiſſenſchaft der Pohtit, welche wir hier abhans . 
dein, die erftere aber, da fie das Wohl des einzel: 
nen Menfchen.und VBorfchriften für feine Wahl zus 
nächft angeht, koͤmmt hier nur als ein verwandter . 
Punct in Betrachtung. Das ift naͤmlich deutlich, 
daß bie befte Verfaſſung und Verwaltung des 
Staats biejenige ſey, nach welcher jeder Menfch 
in feiner Art fich am beften befindet und am is 
lichften lebt. 

Nun iſt aber fetöft unter denen, die ein keben 
mit Tugend allem andern ‚vorziehen, noch ein 
Streit? 05 das thätige und in Angelegenheiten 
der bürgerlichen Geſellſchaft geichäftige Leben, 
oder ob das von alfen folchen Beforgniffen ferne, 
auf den Menfchen allein eingeichränfte und gleichs 
fam befchauliche Leben vorzuzichen fey. Leteres 
halten einige für das einzige wahre Lchen des Pbi⸗ 
loſophen. 

Unter dieſe beyde Lebensarten haben ch faft 
alle Diejenigen getheilt, die in alten Zeiten ſowohl 
als jest fih durch Tugend und Verdienft haben. 
auszeichnen wollen: ich will fagen, unter die Les 
bensarten des bürgerlichen Sefhäftsmannes und 
des Dhilofophen. Es ift aber nicht von geringem 
Belange, auf welcher Seite bie Wahrheit fen. 
Denn jeder Bernüänftige wird gern nach dem hoͤch⸗ 
ſten Ziele ‚fireben wollen, ſowohl bey der Anards 
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nung feiner eignen Aufführung, als wenn er Ein: 
richtungen zum Beſten einer ganzen — 
Geſellſchaft macht. 


Wir wollen die Gruͤnde der verſchiedenen Par⸗ 


theyen hoͤren. Alle politiſche Geſchaͤfte laufen 
darauf hinaus, uͤber Andere zu regieren. Nuu 
aber, fagen die Einen, ift die Herrfchaft, die wir über 


unfereNebenmenfchen ausüben,entweder despotiich, . 


wie ein Herr fie gegen Lelbeigene, oder gemäßigt, 
wie fie ein Bürger gegen freye Mitbürger ausübt. 
Sim erften Falle ift fie mit großen Ungerechtigkeiten 
verbunden; im andern ift fie zwar weniger unge 
recht, aber fie ſtoͤhrt ſelbſt die Gluͤckſeligkeit des 
Herrfchenden, 


"Mein, fagen andere, eben biefes gefchäftige 
Leben, das mit Verwaltung einiger billigen und 
gemäßigten Herrſchaft im Staate zugebracht wird, 
iſt das einzige eines großen Mannes würdige Les 
ben. Denn fein Privar: Mann kann fo viel Ge: 
legenheiten haben, Tugenden jeder Art auszuüben, 
als der, welcher fid) mit Effentlichen Angelegenbeis 
ten und der Regierung bes Staats auf diefe Weile 

abgiebt. 


Eine dritte Parthey vertheidigt die ——— 
Art zu herrſchen ſelbſt, und ſiehet grade dasjenige 
Leben, um deßwillen die erſtern alle buͤrgerliche Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit verwarfen, als das gluͤcklichſte an, das 


u 
Leben, welches mit unumſchraͤnkter Reglerung ans 
— zugebracht wird. 

Dieſe letztre Meynung iſt in mehrern Stans 
ters der in ihrer Geſetzgebung herrſchende Grund— 
ſatz. Ja, da die Gejege der meiften im Uebrigen 
ohne beftimmten Plan und ohne Zuſammenhang 
verfaßt zu ſeyn fcheinen: fo haben fie, doch, wo⸗ 
fern irgend einen Zweck, diefen am beftändigften 
vor Augen, dem Staate Sieg tiber feine Feinde 
und die Herrichaft über jene Nachbarn zu vers 
ſchaffen. 

So iſt zu kacedamon und Creta die Kinderer⸗ 
— ſowohl als der groͤßte Theil der Geſetze 
beynah ganz allein darauf gerichtet, die Buͤrger zu, 
guten Kriegern zu machen. In den großen Rei⸗ 
chen und Nationen, die maͤchtig genug ſind, um 
ungeſtraft Gewaltthaͤtigkeiten ausuͤben zu koͤnnen, 
wird keine Eigenſchaft mehr geehrt, als die, wel⸗ 
che den Menſchen zu Ausuͤbung ſolcher Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten in den Stand ſetzt. So iſt es bey den 
Scythen, Perſern, Thraciern und Celten. Bey 
einigen ſind ſo gar beſondere Geſetze, welche den 
Buͤrger zu der Erwerbung dieſer Art des Verdien⸗ 
ſtes aufmuntern ſollen. Zu Karthago z. E., ſagt 
man, darf jeder nur ſo viel Ringe am Finger tra⸗ 
gen, als er Feldzuͤge mitgemacht hat. In Mace⸗ 
donien war ehedem das Geſetz, daß, wer noch kei⸗ 
nen Feind im Kriege erſchlagen haͤtte, anſtatt des 


‚erlaubt. it, welche man als jagdbar anfehen kann, 
das iſt gegen diejenigen, welche zugleich wild und 
eßbar ſind. 

Ueberdieß iſt es ja auch. möglich, ‚fig een 
Staat als einzeln und von andern abgeſondett, 
and doch. zugleicd, ale gluͤckſelig vorzuftellen, wenn 
er naͤmlich eine gute Verfaſſung hat, und. gut vers 
waltet wird. Aber diefer Staat wird nicht über 
andre hertſchen können. Die Geſetze wärden in 
‚einem ſolchen Staate nur alles, was zu den Innern 
Angelegenheiten gehöret, wohl einrichten müflen; 
die Anordnungen, welche ſich auf den Krieg bezies 
sen, und die Ueberwindung der Feinde zum 
Endzwecke haben, könnten in demjelben gänzlich 
fehlen. . 

Aus allem a it klar, daß weiſe Anſtalten 
für den Krieg zwar an ſich unter die lobenswuͤrdi⸗ 
gen Stücke einer Staatsverfafjung zu rechnen, 
aber nicht für den legten Zweck derjelben zu balteri, 
und nur als Mittel dem Staatsbeften untergeords 
net find. 

.. Der eigentliche Gegenſtand des Gefeßgebers 
find die Menfchen, welche den Staat ausmachen; 
fein. wahrer Endzweck ift, ihnen das befte Leben 
und die. möglich; größte Gluͤckſeligkeit zu verſchaf⸗ 
fen. Dem zu folge ift es feine Sache, die vers 
fchiedenen Menfchengattungen von einander zu uns 

serjcheiden, und nach der natürlichen Beſchaffen⸗ 











beit und den Beduͤrfniſſen einer jeden, das, mas 

. für fie recht und geſetzmaͤßig ſey, zu beftinmen,, 
Dazu gehört nun auch, baß, wenn der Staat 
Nachbarn hat, er die Aufführung, die gegen dieſel⸗ 
Ben ,. nach Maaßgabe ihrer natürlichen Verfchledenr. 
heit, zu beohachten iſt, und die befte Hanthabung 
der gegen fie ſchon beſtehenden Rechte und Gewohn⸗ 
heiten, regulire. Doch davon wird noch weiter, 
unten zu reden ſeyn, wenn wir davon handeln wer⸗ 
den, welches eigentlich der Zweck und. die Beſtim⸗ 
mung der beften Staatsverfallung fey. 


mn 
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Drittes Kapitel. 


Ueber den Werth des geſchaͤftigen Lebens. 


Hiejenigen, welche darin übereintommen, dag 
ein Leben- mit tugendhafter Thaͤtigkeit zugebracht, 
das gluͤckſelige Leben fey, theilen ſich demohnerach⸗ 
tet über die befte Art, die Tugenden auszuüben, 
in zwey Meinungen. Die Einen verwerfen gang 
die politifche Sefchäftigkeit, welche fih um Regie⸗ 
zungsämter bewirbt, und in derfelben Verwaltung 
ihre Befriedigung findet; indem fie glauben, daß 
Daß nur der freye Mann gluͤckſelig, der politiſch 
nn 
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geſchaftige aber nie frey ſeyn kͤnne. Die Andern 
hingegen ſehen eben dieſe Lebensart für die einzig 
glückliche an, weil niemand wohl leben kann, der 
nicht wirklich lebt, das beißt chärig ift, und weil 
man unter Gluͤckſeligkelt nichts anders -verftehen 
Mann, als eine Neihe gelingender Gefchäfte. 

Mit Heyden Partheyen muß ich * noch etwas 
teden. 

Beine haben heit Recht, theils Unrecht. 
Die erftern haben Recht, wenn fie fagen, das Le: 
ben eines freyen Menfchen, der niemanden befieblt 
und niemanden gehorcht, ſey beffer als Das Leben 
eines über Sklaven-herrichenden. - Denn darinn 
liegt nichts, weder Edles noch Angenehmes, einen 
andern als Sklaven zu behandlen und zu den ntobs 
wendigen Dingen zu gebrauchen. In der An: 

ordnung und dem Auftrage diefer Dienfte kann die 
Tugend der Seele wenig oder gar nicht fich äußern, 

Aber darinn haben fie Unrecht, daß fie jede Regie⸗ 
rang für eine folche Sklaven; Herrfchaft halten. 
Dem die Regierung über frene Leute iſt von der, 
die über Sklaven geführt werden muß, nicht we 
niger unterfchleden, als die Eigenfchaften des von 
Natur freyen Mannes von den Eigenfchaften des 
natürlichen oder gebohmen Sklaven verfchteden 
find. Doc) von diefen Unterfchieden iſt in den ers 
ften Büchern zur Genüge gehandelt worden. 


x 





Daß fie aber das gefchäftlofe Reben dem der 
Ichäftigen vorziehen ‚-ift wider die Natur der Sa⸗ 
che. Denn die Gluͤckſeligkeit befteht im Handelt. 
Und die Thärigkeit gerechter und weifer Menjchen 
bringt nothwendig auch Wirkungen hervor, die ' 
Broß und vortreflich find. 

‚Aber, wird vielleicht jerhand denfeh , wenn 
dieſe Grundfäge richtig find, und regieren etwas 
gutes iR, fo iſt es das hoͤchſte Sur, ber alle zu 
herrſchen: denn ſo wuͤrde man die allermeiſten 
und die herrlichften Geſchaͤfte in feine Gewalt be⸗ 
kommen: Jeder alſo, der nur im Stande wäre, 
eine Herrſchaft zu fuͤhren, muͤßte keinen Theil da⸗ 
von feinem Nachbar uͤberlaſſen, fo: dern vielmehr 
mit Gewalt wegnehmen. Weder müßte ein Ba; 
ser feinen Kindern, noch die Kinder dem Vater, 
noch ein Freund dem andern hierinn das mindeſte 
einraͤumen, noch bie mindeſte Ruͤckſicht auf die 
Rechte derſelben nehmen, fo bald vom Herrſchen 
die Rede iſt. Denn das was das beſte iſt, Darf 
und muß jeder für ſich wählen. Dieſes Beſte be⸗ 
ſtehet in der volltommenften Thaͤtigkelt , bie nur 

bey der Herrjchaft ſtatt findet, - 

Dieſe Schlüffe würden richtig fehn, wenn 
‚nur denjenigen, welche andern widerrechtlich und 
- mit Gewalt die Herrſchaft geraubt Haben, daraus 
wirklich jenes ſchaͤtzbarſte aller Güter, welches fie 
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ſuchen erwuͤchſe. Aber es kaun ihnen nicht dar; 
aus erwachſen: fondern fie täufchen fich nur durch 
einen falfhen Schein. Denn der, welcher nidt 
wirklich über andere fo viel erhaben iſt, daß er 
verdient ihr Beherrſcher zu ſeyn, ſo wie es der 
Mann uͤber das Weib, der Vater uͤber Kinder, 
‚oder der Herr über feine Sklaven iſt: der würde 
auch nicht durch die erlangte Herrſchaſt In den 
Stand gefebt, um fo viel mehr große und gute 
Handlungen zu thun. Sa wenn er durch ein Ber; 
brechen zur Herrſchaft gelangt: fo kann er dur 
alle feine nachfolgende Thaͤtigkeit nicht fo viel Gu⸗ 
tes-ausrichten, als er durch jene erſte Handlung 
Boͤſes gethan hat. Nichts kann gut und vortrefs 
lid feyn, mas wider die Natur iſt. Es iſt aber 
soider die Natur, daß unter Menfchen die einans 
der gleich find in ihren perfänlichen Eigenfhaften, 
eine völlige Ungleichheit In ibren äußern Umſtaͤn⸗ 
‚den obwalte; daß Menfchen, die einander aͤhn⸗ 
gich find, doch ganz unähnlich behandelt werden 
follen. Unter Gleichen alſo beſtehet das Gute 
und Löbliche, welches das Ziel wuͤnſchenswuͤrdiger 
Thaͤtigkeit feyn foll, in der gleihmäßigen Theil 
‚nahme Allee an den Gütern des Lebens, und 
allo auch an der Herrſchaft; welche Theilnahme, 
"wenn ſie nicht allen zugleich möglich iſt, fordert, 
bay einer nad) dem andern dazu gelange. “Daher 
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- auch, wenn wir einfehen, daß ein anderer nad) 
ſeinen perfönfihen Eigenſchaften und nad) der Fir: 
higfelt große und gluͤckliche Thaten zu thun, une 
vorzuziehen, und der Herrſchaft würdiger iſt, wir 
alsdann am edelften handeln, wenn wir ihm frey⸗ 
willig nachſtehen, und nicht mehr als gerecht ſind, 
wenn wir ihm gehorchen. Ich habe aber mit Fleiß 
nicht bloß Tugend, ‚oder die Eigenſchaften der 
Seele, welche zum Regieren nöthig find, fondern.. 
auch Macht, oder die Gelegenheit und Umſtaͤnde 
durch) welche die Ausführung Öffentlicher Unterneh⸗ 
mungen moͤglich wird, bey dem, der herrfchen foll, 
gefordert. | . 

Darınn hat alſo hinwiederum die zweyte der 
oben genannten Partheyen Unrecht, daß, wenn es 
auch richtig iſt, daß die Gluͤckſeligkeit in eine wohls 
Helingende Thaͤtigkeit gefeßt werden muͤſſe; und 
alıo für den Staat fowohl als für den einzelnen 
Menfchen, das thätigfte Leben das glüdlichite fen, 
es doch daraus nicht folgt, daß dieg eine Thaͤtig⸗ 
keit ſeyn müffe, die ſich auf andere Menſchen ers 
firedt. Das Denken des Menſchen ift nicht bloß 
dann eine Thätigfelt, wenn diefe Gedanken zur 
Abſicht haben, etwas außer dem Menfchen felbft 
hervorzubringen: vielmehr macht es eine noch voll, 
kommenere Thätigkelt aus, menn diefe Gedanken 
ſelbſt und die Kenntniffe, die fich aus denfelben - 
Rn z — 
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Bilden, der qeſuchte Endzweck find. Denn mad 
ift der legte Endzweck auch der außer ung gehenden 
Handlungen? Doc gewißetivas, das zur Gluͤd—⸗ 
feligfeit gehört; alſo etwas, dag zu neuer guter 
Thaͤtigkeit führt. Warum fol alſo nicht die erfe 
Handlung tes Gelftes an und für fih etwas Gu⸗ 
tes thun koͤnnen. Ueberdieß fehen wir felbft bey 
den äußern Sefchäften diejenigen als KHauptperfor 
nen an, und fchreiben ihnen die vornehinfie Thät 
tigkeit.zu, welche mir ihrem Verſtande und durch 
Denken die Sachen anordnen. 

Es ift aber auch gar nice nothwendig, dafl 
Staaten, melde in fich felbft aleichfam einge: 
ſchloſſen bleiben, und es fich vonfegen, ohne Ein⸗ 
fluß auf Auswärtige, nur ihre Innere Wohlfahrt 
- zu fehen, deswegen ohne alle diejenigen äußern 
Geſchaͤfte find, welche fonf zwiſchen verfchiedenen 
©taaten vorfallen. Denn zroifchen den werfchies 
denen Theilen des Staates felbft giebt es Verhaͤlt⸗ 
nifle und Verbindungen mancherley Art, deren 
Berichtigung die Regierung auf gleiche Weiſe ber 
fhäftigen ann. Ja felbft der einzelne Menſch 
bat in fid) eine Mehrheit der Thelle, der Kräfte 
und der Eigenfchaften, welche eine folche. Thätig: 
£eit bey ihm felbft möglich und nothwendig macht, 
als die er glaubt in dem on. über Andere 
zu finden, 
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Und in deu That wäre feine Gluͤckſeligkeit 
möglich als durch eine Thoͤtigkeit, welche ſich ouf 
Dinge außer ung bezieht: fo könnte weder Gott 
neh das Untverfum glüdielig ſeyn, weil beyde 
Eeine Gegenftände außer ſich haben, auf welche 
fih ihre Handinngen beziehen tönnten, fondegi 
beyde nur in ſich gefchäftig fegn muͤſſen. .. 
Soo viel alfo iſt klar, daß eben daflelbe Leben 
für ganze Stagten und Gemeinheiten der. Mens 
ſchen das gluͤcklichſte ſeyn muͤſſe, welches fuͤr den 
einzigen Menſchen das beſte iſt. F 
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Diertes Rap titel. 


Pothwendige Votauefenungen ben einem jeden Stunts, 
Menſchenzahl. Naͤhere Beſtimmung. — 


Ma Vorausſchickung dieſer allgemejnen: mora⸗ 
liſchen Grundſaͤtze, und nachdem wir ſchon zuvor 


die verſchiedenen Reglerungsformen und ihre & 


genhelten abgehandelt haben: iſt nun die erſte der 

noch uͤbrigen Unterſuchungen dieſe: welche Dinge 

man bey einem Staat, deffen-Zufland erwuͤnſcht 
Nn4 | | 
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— ſoll, von der Reue oder dem Gluͤcke ihm 
verlieben, porausfeßen müßte. Denn feine Ver 
faſſung noch Verwaſtung kann einen Staat gluͤck 
lich machen, wenn er nicht von aͤußern Huͤlfsmit⸗ 
teln auf eine mäßige aber binlängliche Weiſe uns 
terſtuͤtzt wird. Der alſo, welcher zur Errichtung 
-und Anordnung eines Staats Anweiſung giebt, 
"mug vieles gleihfam wünfchend vorausfehen, was 
er durch Feine Anftalten bewirken fann. Doch 
uf unter diefen n Vorausfegungen nichts Unmögs 
liches feyn. j 2 u 
Unter ſolche Vorausfegungen gehört die, daß 

‚ eine gewifle Anzahl von Menſchen vorhanden feyn 
muß, welche in Vereinigung treten, und daß diefe 
ein Stüd Landes von einer gewiffen Sie im 

Beſitz haben muſſen. 

Denn ſo wie jeder andere Kuͤuſtler, der We⸗ 
ber z. B. und der Schiffbauer, ein ihrem Werke 
dngemeſſenes Material haben muͤſſen, und ein. 
deſto vollkommneres Kunſtwerk liefern koͤnnen, je 
beſſere Materlalien fie dazu vorbereitet finden: 
fo kann and) der Staatsmann und der Gefeßgeber 
feine Kunft nicht ausüben, wenn ihm nicht eine | 
ſchickliche Materle gegeben wird, die er bearbeite, 
Das erfte und wichtigfte Erforderniß für den 

Errichter eines Staats find. die Menſchen: und es 
koͤmmt nun auf die Frage an, wie viel deren und 
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von — Art ſie ſeyn muͤſſen, wenn der Staat 
gehoͤrig gebildet ſeyn ſoll. Ein zweytes Erforder⸗ 
niß iſt das Land, welches dieſe Menſchen bewoh⸗ 
sten und anbauen: und es fraͤgt ſich wieder, wie 
Hroß und weicher Beſchaffenheit es ſeyn muͤffe. 

Di: Meiften glauben, daß eme glädfelige 
Etadt eine große Stadt feyn muͤſſe. Wenn das 
aber auch wahr wäre, fo blieb es doch noch unbe 
ſtimmt, welche Stadt groß, welche klein zu nen⸗ 
nen wäre. Dieß, wird man fagen, wird durch 
die Anzahl der Einmohner befiimme: je größıe 
dieſe iſt, je größer it die Stadt, Aber es kann 
bier nıdt bloß auf die Zahl Anfommen:- fondern 
es muß auch auf die Kraft, auf die größere oder 
mindere Faͤhigkeit zweckmaͤßig zu handeln, gefehen 
werden. Denn auch der Staat hat ſein Tagewerk, 
welches er vollenden, ſein Ziel, welches er erreichen 
ſoll. Und derjenige Staat iſt alſo fuͤr den groͤßten 
zu halten, der fein Wert am beſten ausrichten; - 
* feinen Endzweck am volllemmenften erreichen 

kann. 

: Wenn man den en einen großen 
Arzt nennt: fo meint man damit nicht, daß ee 
fih durch die Größe feines ir vor andern 
Menſchen auszeichne. 

Geſetzt aber auch, daß man von der Größe 
- einer Stadt nach der Menge der Einwohner ur⸗ 
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theilen duͤrfe: fo. würde nen fie doch nicht nach 
jeder datinn vorhandenen Menge beſtimmen mäß 
fen: far in jeder Stadt find nothwendig viele 
Sklaven, Fremde und Mitwohner, Aber dieſe 
gehören nicht zu den Beſtandtheilen, aus welchen 
bas gimeine Weſen der Stadt beſteht. Und nur 
nad) der Anzahl .diefer Beſtandtheile Ift die Sri 
Ge dieſes gemeinen Wefens zu ermefien, Se mehr 
wirkliche Bürger in einer Stadt finds deſto geöe 
Ber ik die Stadt. Die, welche eine Menge Hands 
werker und. Tagelöhner, aber wegig gewaffnete 
Mannfchaft.zu ftellen Hat, kaun gewiß nicht für 
groß gehalten werden. Ein großer Staat ift nicht 
der, auf deſſen Grund, und Boden fich viele Men⸗ 
ſchen aufhalten. 

Es iſt auch aus der Erfahrung klar, daß es 
ſchwer, ja ſogar unmoͤglich ſey, einer Stadt, die 
zu viele Meuſchen enthaͤlt, gute Geſetze zu geben, 
oder ſie dariun in Vollziehung zu bringen. Auch 
ſehen wir, daß keiner der Staaten, die im Rufe 
ſind, eine weiſe Verfaſſung und gute Regierung 
au haben, gleichguͤltig wider die zu große Vermeh⸗ 
sung der Einwohner geweſen iſt. 

Bas biexian die Erfahrung kehrt, wirb durch 
DVernunftgründe beftätlget. . Das Geſetz nämlich 
ift eine Act von Ordnung: und gute Geſetze thun 
‚nichts anders, als daß fie einen vermiſchten Haus 
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fen nach der zweckmaͤßigſten Regel neben und nach 
einander ſtellen. Wenn nun aber die Anzahl der 
Dinge übermäßig groß it: fo iſt keine Ordnung 
unter ihuen möglich. Es gehört wenigſtens eine 
übermenfchtiche Kraft dazu : mie dann eine göttlis 


che noͤthig iſt, diefes ganze Univerfum In Ordnung - 


zu halsen. | Ä | ; 
Alles, was in ſeiner Art ſchoͤn heiße, iſt es 
nicht durch eine abſolute, fondern durch eine pro⸗ 
portionirliche Größe und Anzahl feiner Theile, 
Alſo wird aud ein Staat für den fchönkten zu 
Haften ſeyn, roelcher ben feiner Größe auch das 
gehörige Maag und die noͤthige Preportion feiner 
Theile hat: Gewiß haben die Staaten ein folches 
Maaß ihrer ſchicklichen Größe, fo wie. ale andern 
Dinge, Thiere, Pflanzen, Werfzeuge dergleichen 
haben, Keines von alten dieſen hehäle die Ihm 
x eigenthämliche Natur und Kraft, wenn fieents _ 
weder zu Elein oder zu groß {fs fondern es wird 
dadurch ein ganz anderes Ding, und vertiert feine 
Natur; oder es wird ſchlecht in feiner Art und bes 
findet fich Übel, Ein Schiff, welches nur eine 
Epanne lang wäre, märe ein Schiff mehr: fo 
wenig als eineg , das zwey Stadien fang wäre, 
Bey einer Kleinheit oder einer Größe, die nicht 
fo bis auf das Außerfte getrieben wäre, aber doch 
Das gehoͤrige Maaß uͤberſchritte, wuͤrde das 
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Schiff zwar noch Schiff bleiben, aber doch ein 
ſchlechtes unbrauchbares Fahrzeug werden. 
Auf gleiche Weiſe wuͤrde eine Stadt, in der 
zu wenige Menſchen wären, fein gemeines Weſen 
oder einen Staat ausmachen koͤnnen, weil fie als 
dann nicht fich felbft genugfam wuͤrde ſeyn Fönnen, 
ein Etaat aber etwas für ſich beftehendes. und alfo 
ſich ſelbſt genugſames ſeyn foll. Eine Stadt aber, 
"bie aus zu vielen Menfchen beftände, würde zwar 
in Abſicht der Beduͤrfniſſe des Lebens ſich jelbft ger 
nugfam fenn können, aber fie würde mehr ein Vol 
als ein ſtaͤdtiſches gemeines Wefen ſeyn. Wie 
waͤre es moͤglich, bey einer ſolchen uͤbergroßen Men⸗ 
ge buͤrgerliche Ordnung und Verſaſſung einzufuͤh⸗ 
ren. Wer wuͤrde Anfuͤhrer derſelben im Kriege, 
wer anders als ein Stentor wuͤrde Herold oder 
Ausrufer beg einer ſolchen Verſanunlung ſeyn 

koͤnnen. — 
Diejenige Stadt alſo oder das gemeine We⸗ 
fen, welches dieſen Namen verdienen ſoll, muß 
wenigſtens aus einer fo großen Anzahl von Men⸗ 
ſchen befteben,, als noͤthig ift, wenn fie fih wech: 
felsweife ihre Beduͤrfniſſe, To wie diefe felbft durch 
das geſellſchaftliche Leben und die bürgerlichen Vers 
bäftniffe beſttmmt werben, ohne Hülfe der Frem⸗ 
ben verichaffen können. Es können der Einwoh⸗ 
ner auch mehrere feyn, als nothwendig hierzu er: 
fordert wird: und die Stade bleibt Stadt, wird 
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aber. nur größer. Doch dieſe Vermehrung darf, 


wie ich gefagt habe, nicht bis. in das Unendliche 
fortgehen. - Welches die Bränze davon fey, iſt 


am feichteften aus Beyſpieltn und Thatlachen zu - 


fehen. Ein Staat foll, wie wir gehört haben, 
feine ihm eigene Thaͤtigkeit haben: biefe beſtehet 
aus den Handlungen entweder bes regierenden oder 
des regierten Theile. Die Sache des regierenden 
ift erftlih, anzuordnen, und dann zu richten, ob 
die Anordnung gefchehen If: tinr aber nach Recht 
und Billigkeit richten und um zu den obrigkeitlichen 
Hemtern unter den Candidaten nad) Verdienſt 


“wählen zu können, muͤſſen die Bürger nothwens 


wendig einander fenneit, und einer won des andern 
perfönlichen Eigenjchaften und Umftänden unters 
richtet feyn. Wo dieß wegen des zu großen Mens 
ge nicht möglich ift: da finder keine gehörige Bes 
urtbeilung, "weder der Sachen, noch der Perfonen 
ftatt, und dort muͤſſen die Entfchetdungen noth⸗ 


wendig ſchlecht ausfallen. Denn benbes, das 


Wahl s und das Richters Sefchäfte ift zu wichtig, 
als daß es erlauft wäre, daffelbe gleichſam nur auf 
gut Gluͤck zu treiben. 


Hierzu koͤmmt, daß , wenn bie —* der 


Menſchen uͤbermaͤßig groß iſt, es Fremden und 
Miteinwohnern leicht wird, die Rechte der Buͤr⸗ 
‘ger zu ufurpiren, und ſich in die Staatsverwaltung 
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‚inmifden, da fü fi Ihe unter eher fo yagen 
Menge verbergen koͤnnen. 
Dieß wäre dem zu folge das Maaß er de 
Größe einer Stadt, daß fie feine kleinere Anzahl 
von Bürgern enthaite, als zu ihrer Selbſtgenuͤg⸗ 
famteit nöthig iſt, und Feine größere als prfordert 
wird, wenn die Buͤrger einander überfehen und 
m... | 
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Sünftes Kapitel, 


— Vorausſetznnge Land zum Anbauen. Deſſen 
Seſchaffenheit, Umfang und Lage, | 


ur gleiche Weiſe verhäle es fich mit dem zwey⸗ 
ten vorauszufebenden Erforderniffe, dem Lande, 
welches dem Staate gehört und von ihm angebanet 
Rd Er | 
Was. die erfte Frage betrifft, mie bas Land 
befchaffen ſeyn muͤſſe: So find alle einig, dag dass 
fenige dag 'beite fey , welches zu allem Erforderlis 
hen hinreichend iſt. Diefes ift fein anders, als 


welches alle Arten von Früchten trägt. “Denn 


wo alles vorhanden ift, und nichts fehlt, was zu 
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Se rs lite 
einem Endzwecke aehbrer da heiße: vie Sache — 
ſich genugfam ud Hiareichend: *..: y 

Was die. Gebe :umd Menge der’ —— 
betrift, ſo iſt diejenige die rechte, weiche die Eins 
wohner in den Stand fegt, mit einer gewiſſen 
Muße und Gemaͤchlichkeit zu leben/ ſo daß ſie den 
einem freyen Manne ariftändigen Aufwand Machen 
fönnen, und ſich doch ” den rum hairen 
muͤſſen. 

Ob dieſe von mir bier beſtmnt Graͤnze die 
richtige ſey, wird ſich aus dem Folgenden:noch deut⸗ 
Alcher ergeben, wenn ich überhaupt von dem Eigen⸗ 
thum und dein Erwerb eines gewiſſen Vermoͤgens 
reden, und unterfuthen werde, in idelchem Ber 
haͤltniſſe dieſer Erwerb zu dem Gedräuche des Ver⸗ 
moͤgens ſtehe, und wie er eingeſchraͤnkt ſeyn muͤſſe, 
um den wahren Endzweck bey letzterem zu erreichen, 
Ueber dieſen Punet find ſehr verſchiedene Meynnun⸗ 
gen, beſonders zwey, welche auf entgegengeſetzte 
Seiten ausſchweifen, wovon die eine zur Kargheit, 
die andere zur Ueppigkeit und zur Verſchwenduug 
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Was die Geftalt des dandes oder die Lagen 
des Erdreichs betrifft: fo iſt leicht einzufehen, weis 
che man für die befte zu halten habe, Won dem, 
mas bierbey in Betrachtung kommt, mäflen die 
Kriegserfahrnen Ihren Theil beftimmen. Sie 
werden fagen, daß die Lage am gluͤcklichſten ſey, 


g/ 


bie es dan Beinden ſchwer macht in das Gebleth 
bes Staats zu fallen, und den Truppen des letz⸗ 
tern einen leihen Ausgang geſtattet. 

-  Serner was wir zuvor won der Anzahl dee 
Menſchen fagten, -baß fie zu überfeben ſeyn mäfle, 
das läßt fich auch auf das Land anwenden Ei⸗ 
nem Gebiethe, weiches leicht zu uͤbrrſehen iſt, kann 
auch an allen Orten leicht beygrfprungen werben. 

Wenn alle Wuͤnſche erreicht ſeyn Sollen: fo 
muß die Stade in Abfiche Dar See eben fo wohl 
gelegen ſeyn, als in Abſicht des Bandes. Welches 
Diefe gute Lage fen, dieß wird zum Theile durch 
das obige Merkmal beftimmt, daß fie es leicht 
machen muͤffe, einem jeden Orte des Gebieths 
Huͤlfe zuzuführen; theils durch ein zwegtes, daB 
ber Transport der Seldfrüchte, des Holzes, ober 
jeder andern Producte, welche etwan das Land 

kiefert, vermittelft der Schiffarth erleichtert werde. 
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anbeteifft,'ifo And: otete Zweiſel daruͤber, ob fie ei 
ner Stadt, die Durch gute Geſetze reglert ſeyn, 
und dieſelben aufrecht erhaltet. il, -- zutraͤglich 
fey oder nicht, Zwey Sachen‘ Icheikenn in diefek 
Lage einer guten Geſetzgebung hindeelich ſeyn zu 
koͤnnen: einmäh-ber Zugang Ab Aufenthalt dei 
Fremden, die in andern Berfaffangen und unter 


andern Geſetzen gebohren und etzogen find; und 


dann die Menge Menſchen aͤberhaupt, welche ſich 


in Seeplaͤtzen vereinigen. Es Lneſtehet naͤmlich 


natuͤrlichet Wölfe aus der Schiffarth und dem 
Kandel, zu welchem die See Gelegenheit giebt, ih 
Serplägen ein Zuſammenfluß auswaͤrtiger und in⸗ 
laͤndiſcher Kaufleute,  Dieler aber, glaubt mar, 
fen einer guten Ordnung und — Geſetzmaͤßts⸗ 
keit im Wege. 

Daß es aber, wenn bieſe Unbequemlichkeiten 
vermleden werden koͤnnen, fo wohl jur Sicherheit 
einer Stadt als zur Herbenfehaffiing der nothwen⸗ 


digen Beduͤrfniſſe ſehr nüglich fey, daß fie ode , 


das ihr zugehörige Gebieth an der See liege, ift 
Seinem Zweifel unterworfen. Denn wird ein 
O o 


— as — 


Dtaat von aubern augegriffen:? fo kann ex ſich 
dann am beſten retten, wenn er nach allen Orten 
zu Waſſer und zu Lande Haͤlfe binbringen: kann. 
Will er ſelbſt andere angreifen: ſo wird er mehr 
Wege ſeinem Feinde zu ſchaden haben, wenn er 
ihn zu Waſſer und zu Lande zugleich angreifen, oder 
zwiſchen benden Arten des Angriffs wählen kann. 
Das zweyte,. bie im Bande mangelnten Producte 
von auswärts empfangen, pie überfläßigen der im 
Lande erzengten ausführen: bieß gehört unter bie 
Mochwenbigkeiten. Jede Stadt muß alle infos 
fern Kaufmannſchaft treiben, als ſie die ihr ſelbſt nb- 
thigen Waaren eintauſchen will: aber fie braucht 
nicht andern einen Markt. bey ſich zu eröffnen. 
Die, welche diefes thun, haben die Abſicht, buch 
‚bie Zölle dem Staate ein Tiufomumen zu verfchaffen. 
Henn aber eine Stadt nad deu Umſtaͤnden 
nicht wohl thut, fich mit einem folgen Gewinnſt 
zu befaſſen: fo Bar fie alsdanı auch gar feine 
Urſache, einen dergleichen Markt bey fih zu ge 
ſtatte. 
Wir ſehen indeß mehrere Städte und Lands 
ſchaften, welche ihre Lage an der See zu benußen, 
und den befuͤrchteten Schaden zu vermeiden wiffen 
Dazu dient, daß die Häfen und Anferpläge ineis 
ner aber fo mäßigen Entfernung von den Städten 
felbft angelegt werden, deß die Einwohner beyder 
von einander. getrennt bleiben, daß aber der Hafen 
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vdurch Dauern eder unbeon Vefſehicrarnoweme ni 
ber Stadt zufamienhänge,; And unter ber Gewalt 
derſelben fiche. Kgenn- Sherbuunch. noch nieht aller 
Schaden verhtet wird; ſo ka demfelben deicht 
darch Geſete vorgebengt werden, meinten Hin 
gang mit den Fremden reguliteh, und genau be⸗ 
ſtimmen, wer mit ihſuen, und mit welchen Ausen 
0m dremben ſich jeder einlaffen duͤrfe. Was ! die 
Seemacht oder die bewaffnete Schiffahet Skrcifi, 
ſo iſt nicht weniger klat, daß fie. bis zu Ana. ger 
wiſſen Grade in: dem. Gtaate vortheilhaft = 
Denn jeder. Staat. maß nicht nur ſich felbſt, ſom⸗ 
bern: auch feinen Narhharen beyſtehen, er munßıpur - 
weilen ſich andern auch fuͤrchterlich machen können; " 
und befto beſfer, wernn dieß zu Lande und zur gr ; 
zugleich gefihehen fann. | 
Wie groß und gahfreich, aber die Semi 
Schiffer und Dimnfhaft ſeyn fol: dieß: kang 
nur durch die jeder Stadt eigenthuͤmliche Leßenii 
art, . Ihre Geſetze nad Sitten beſtinnnt worden. 
Wenn ein Staat eine varzuͤgliche Rolle unter ach 
dern ſpielen und das Haupt mehrerer ſeyn mail? 
fo muß er nothwendig eine feinem Wirkungskreiſe 
und feinem Cinfluffe proportionirte Bemadt 
befißen. 

Was den gefürchteten zu großen Haufen Pbr 
bels betriffe, ‚weichen die Schiffahrt zu Matro— 
fen Dienften nöthig hat und unterhält: fo braucht 
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Verſelbe ger wicht acchwendig In den Staͤdten Jelbſt 
AIn ſeyn, noch einen Theil: ver Vuͤrgerſchaft ansza⸗ 
machen. Bon. ben Matroſen naͤmlich ſind die 
Deeſ oldaten zu uuterſcheiden. Dieſe muͤſſen aller 
Binde aus den freyen Leuten genommen werben, 
wie fie. dann :auch Bin Hang bes ſchwer Gewaffne: 
son Faßvolks haben. Dieſe find es denn auch, 
welche Agentfich Herten ber ie Sthiffe find, amd 
das Oeeweſen regleren. Die Mubeter aber. koͤn⸗ 
ar auch aus den untetthaͤnigen Leuten, bie eine 
MOtadt ın den ums fie liegenben Flecken hat, und 
durch welche fle ihr Feld: Achanen läßt, genommen 
werben: rund es kunm ute! am letztern fehlen, wenn 
Die Anzahl der erſtern betroͤchtlich IE. 
5... Dieſe Einrichtung eriftiet auch wirklich in meh⸗ 
rern Städten. Seraflea kann eine ‚beträchtliche 
Anzahl von Kriegsſchiſſen beinaunen, und dach iſt 
fie eine Otadt von fehr mißlgem Umfange a ee 
geichung mit andern. 

u GOo viel ſey genug von dem Landgebieth, den 
Haͤfen, dem gie wa“ — der Kriegs⸗ 
ag mi Se 
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——— der ren fish; Sie einen cuu —* 
ge Einſluß bes Klimas - 2 
PA. u De ö " 
Vraderannedi der Menſchen, welche vom Staate⸗ 
Körper: ausmachen und von ˖den Schranken, in 
welche dieſe Anzahl eingeſchloſſen ſeyn muß, haben 
wir ſchon oben gehandelt: jetzt wollen wir von 
der Beſthaffenheit dieſer Menſchen redn. 3 
Welche Unterſchiede es in der menſchlichen Na⸗ 
tur gebe, und welche Beſchaffenheit derſelben zum 
buͤrgerlichen Leben die beſte ſey, wird man am leich⸗ 
keſten einſehen, wenn man mit ſeinen Gedanken 
die ganje bewohnbare Erde durchgehet, und auf 
din Character der verſchiedenen Nationen Achtung. 
giebt, zwiſchen denen ſie getheilt ift; beſonders 
aber auf diejenigen griechifegen Voͤlkerſchaften und: 
Städte ſiehet, die als dle Policitteften Berühmt 
ſind. Es zeigen ſich alsdann folgende allgemeine. 
Unterſchiede. Die nodrdlichern Völker, welche Eu⸗ 
ropa bewohnen, find voll Muthes und Geiſtes, 
aber an Scharfſinn und Anlade zu Wiſſenſchaften 
und Känften leiden fie Mangel. Dieß macht, daß 
fie zwar ihre Freyheit zubehaupten gewußt haben: 
aber fie-find- weder policirt, noch Im Stande anf! 
ihre Nachbarn groͤßen Einflaß zu haben. : "Die: 
—— Natislen; ſind · gaſtreich, uns 
0903 
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‚wetten ſind. Mab in dieſem Bulle find fie es weit 
mehr gegen Greunke, wenn fie von diefen Unrecht 
gu leiden glauben. :. Die Urſache ift. leicht elnzus 
Sehen: ‚Ben. Freanden glaubt jedermann Gut 
chaten ermarten zu innen. Dialer nan verlufig 
gu ‚gehen, md Dagegen noch Schaden und Mady 
«heil gu erfahren „. macht einen boppelten Eindruck. 
Oieß beſtaͤtigen die Ausiprüche ber Dichter; 
„Greufamer ift kein: Krieg, als 
„ber munter Brüdern ‚gefährs wird.’ 
Ferner: „Ber mit Inbrunſt liebt, wird 
„auch mie Bitterkeit haſſen.“ In allen 
dieſen Unterſuchungen über Zahl und Beſchaffen⸗ 
heit der Menſchen im Staate, über Groͤße und 
Beſchaffenheit des Territorii muͤſſen wir nur im 
Allgememen fichen bleiben. Die. genauere Be⸗ 


ſtimmung findet nur Raft, mern man die Gegen⸗ 


ſtaͤude ſelbſt unter Augen hat. 
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aqua Kapiirt, 


forte eines Staates: Wehronstmittel, Sb 

care, Waffehfiand, Staatsſchatz, Gottesdient, 

... Gerichtöpflege. Berfähiedene Claſſen von Staatg⸗ 
buͤrgern, zur Beſorgung dieſer Gegenſtaͤnde. 


Eon: von andern Compofitis nicht alles — 
ohne. welches die Zuſammenſetzung nicht beſtehen 
kann, als ein’ Theil des Ganzen anzufehen if: 
ſo darf. auch nicht alles das, was einem bülrgeny 
lichen gemeinen Wefen zu feiner Erhaltung ununy 
gaͤuglich nöthig ift, fuͤr einen. Theil diefes gemeinen 
Weſens gehalten werden. Und überhaupt gilt 
dieß von jeder geſellſchaftlichen Verbindung, ver⸗ 
moͤge welcher die Verbuͤndeten als Ein Ganzen, 
J ein Geſchlecht betrachtet werden. 

Beny allen ſolchen Geſellſchaften wird voraus⸗ 
geſetzt, daß ſaͤmmtliche Mitglieder etwas Gewiſ⸗ 
ſes unter ſich gleich und gemein haben: es ſey nun 
daß fie an demſelben In gleichen oder ungleichen 
heiten participiren, Dieß Gemeinſchaftliche, oder 
woran alle Menſchen Theil haben, koͤnnen Nah⸗ 
rungsmittel, es koͤnnen Laͤndereyen ſeyn, — um 
aähliche andere Dinge diefer Art. 

Zwiſchen zwey Weſen aber, vonwelchen Däs eine 
sine Mittel, das andere nur Zwed iſt, kann keine 
sochre Semeinfchaft, alſo auch feine eigentliche 
Geſellſchaft ſtatt finden, Senn zwiſchen diefen bey: 

"Dos 
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den iſt nichts gerrein, als daß Das eine wirft, auf 
das andere gewirkt wird. Cine ſolche Beziehung 
hat 3. B. jedes Werkzeug auf ben Meifter, weis 
“ber es Branche, und auf Das Berk, welches da 
durch zu Stande gebracht wird. Vaumeiſter und 
Haus haben nichts mit einander gemein; zwifchen 
Innen findet feine Geſellſchaft ftatt: aber die Be 
gtehung von Mittel und Zweck iſt das Verhaͤltniß 
wortnn fie ſtehen; die Kunft des Baumeifters bat 
Feine andere Abſicht, "als das Haus hervorzus 
Bringen. 

Auf gleiche Weiſe nun verhalten ſich die Be⸗ 
fisungen eines Etaats "gegen den Staat felbft. 
Der Staat hat ein Eigenthum nöthig: aber dies 
Tee Eigenthum macht feinen Theil des Staates 
aus. Mag es Immerhin feyn daB zu dieſem Ei 
genthum auch lebendige Weſen, vielleicht gar ver 
nuͤuftige, wie z. B. Sklaven, gehören. Demohn⸗ | 
erachtet gehören | dieſe nicht mit zu der Sefellichaft, | 
welche das Wort Staat bezeichnet, als; welche eis 

ne Geſellſchaft auter fih ähnlicher Perfonen zu 
Erreichung der möglich — menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit iſt. F | 
Da nun biefe- In Bet sofifsinmenfen Thätig 

Aeit der Kräfte und Tugenden des Geiſtes beſtehet; 
an diefen Kräften und Tugenden aber bie Men⸗ 
ſchen einen ungleichen Antheil Haben, fo wird dieß 


wurd 








Die Hamter ſuche fiyn; weiche bie Röenfldrbänßeie 
In der. Berfaflung und Regierung der Staaten hzere 
vorbringt. ZJede Menſchengaitung wärsiuh, uch 
che jenem Endzwecke auf einem andern; Wege nach) 
zagt, wird Sch due aubdre Lebensart wchlen, nid 
alſo auch andere; Beufäffängen — Tata 
= Bigerliche Geſellſchaft machen. 23 

Run müffen wir aber noch feheir, “wie viele 
der Dinge find ;-- welche einem Staate zu“ ſeiner 
Aufeehterhaltung unumgänglich nothwuibig find: 
Ob diefe gleich, wie ich gefagt habe, nicht ald Ber 
/ ſtandtheile des Staats angefchen warden koͤnnen: 
fo zeigen fie doch diefe Theile an, indem fi mit 
>jedem diefer Stuͤcke nothwendig eine: gewiſſe Ani 
zahl der. Bürger .befchäftigen maß. So viel Claſ⸗ 

fen der Verrichtungen aber es giebt: ſo viel Clap - 
fen der Bürger wird.es auch gebens: .::,. © 


Das erfte alfo, was ſchlechterdinge vorhan. 


den ſeyn muß, find Nahrungsmittel. Das pwey⸗ 
te Fabricata, die. Produete der Kuͤnſte uns Sand; 
werker: denn zum menſchlichen Leben und ber 
menſchlichen Thaͤtigkeit ſind ſehr viele Werkzeuge 
noͤthig. Das dritte ind Waffen. Menſchen die 
in bärgerlier. Geſellſchaft mit einander. leben, 
muͤſſen nothwendtg einen Waffenſtend haben... «4 
fen für die innere Regierung, um die Ungehorfamen 
zwingen au fünneg, 00 ſey zun äußern GicherbeiG 


un. Pi — 

t- a · Vorife auco ſutigen Rees iin 18 
ebmen...: Das vierte fiizbr gemiffes Wermögen 
du. SB! ui Gelbeswerth/ Muı.demit fowehl die 
Uusgeben :zu: en. Innern: Stentabedürfuifien als 
Die, Weſche der Rrieg. eufortsrk, - zu. befiteiten, 
Mas fſirſta/ ↄder vieimeht bya erſte iſt die Veran⸗ 
ſtaltung des oͤffentlichen Gottesdienſtes, oder alles 
das, uns ame Religionsweſen gehört. Das ſech⸗ 
de und Netchwendigſte unser allen iſt urthellende 
Entſchridung uͤher das, was ſawohl in den Rechten 
der Bürger. gegen einander als in ihren Vorſtel⸗ 
kungen pay dass Näßlichen ſtreitig iſt. 

 ; Dieh finb die Gegenſtaͤnde, dieß die Verrich⸗ 
tungen. ‚herzen jeder Stant bebarf, denn der Staat 


iſt bel zuſammengelaufener Haufen. von Rau 


fhrn:.er if eine Verbindung’ mehrerer, die Bin 
zum Leben, und zum gluͤcklichen Leben, ich ſeldſ 
genagſames Banze Bilden-foll, : :-Dieß kann aber 


 bieienige Wefelfchaft nicht‘ fen, "in weicher eines 


der ‚obigen Btüde gänzlich fehlr..: Nach diefen 
Beſchaͤſtigungen suerden aiſo auch .eben. fo vie 
Claſſen ‘der. Buͤrger abgerheift werden können. 


Der Dtaat . muß erſtlich Berfonen in binlänglicher 


Anjahl Haben, welche das Land bauen, um durch 
fir die nöchigen Nahrungsmittel zu erhalten: er 
muß Handwerker und Kunſtier, er muß ‚einen 


Wehrſtand er muß reicha Louteyrer aruß Prieſter. 
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Masse :UR0B audanander gefsg I; bretbt mun 
Whrinterfugeh, om ⸗diefen Werkkfeiingen alle 
Bürger Theil Haben; dder jebe ‚eher elanen Claſ⸗ 
fe: uͤbergeben werden font. Es ſNñd namlich Ürep 
‚Fälle moͤglich ditweder fiid ble Acdelhauet zu⸗ 
gleich Handwerker · und Kuͤnſtler, und eben diefel⸗ 
ben find: es: auch /welche Wer Staatsandelegen 
heiten rathſchlagen with welche zir Gericht ſitzen; 
oder fuͤr jedes duſer Geſchaͤſte werden andere und 
andere Perſonen beſtimmt; oder enblich, einige 
derſelben find. gemeinſchaftlich, "anderer abgetheilt. 
Nicht jeder dieſer Faͤlle aber iſt in allen Regletunge⸗ 
formen moͤglich. Bielmehr unterſcheiden ſich die⸗ 
ſelben eben dadurch, daß bey der einen alle an al⸗ 
lem Theil haben, bey der andern die Rechte und 
Berrichtungen getheilt ſind. In der Demokratie 
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—RB Erſtere, in der Oligarchie das 
ketztere ſtatt 

Wir feagen bier aber eigentlich, mas in der⸗ 
volllommenfen Slaute und In ber beſten Verfaſ⸗ 
ſung sefchehen müffe? da nun die befte Berfaffung, 
wie wir gefast Haben, diejenige ift, welche zur 
un fuͤhret, die Sluckfellgkeit aber in 

d der Tagend beſtehet: ſo koͤnnen in 
jenen wollfommenen Otaaten teine andere Mens 
ſchen Buͤrger ſeyn, als die rechtſchaffen rd nr 
geudhaft And, und zwar niche bloß verhaͤltniß wel⸗ 
fe tugenphaft: in Beziehung auf dieſe und biefe La 
90, ſandern ah ſich und -ahjolut. Daraus folgt 
aber weiter... daß weder die Lebensart der Hand⸗ 
werker, noch bie ber Kaufleute und: Kraͤmer die 
ihrige ſeyn £önnes denn dieſe beyden Lebensarten 
haben etwas uUnedles und find in vieler Abficht ber 
Mebung der Beiftespollfommenheiten entgegen. 
Bie können auch nicht Landbauer von Profeßton 
ſeyn: bean es wuͤrde ihnen bie Muße fehlen, die 
zur Ausbildung. bes Geiſtes und zu gemeinnuͤtzigen 
Handlungen durchaus nöchig tft, nun Bleiben alfo 
noch drey Verrichtungen übrig :. das Kriegshand⸗ 
werk, das Verathſchlagen über. das Nuͤtzliche, 
das Richten übes- Recht und Unrecht, Die welche 
j hiermit ſich abgeben , fcheinen zu den weſentlichſten 
und vornehmften Staatsgliebern zu gehoͤren. Nun 





\ u SE me 
frägt.Ache alſo, ob dieſe dann Vertichtungen eden 
denſelhen Perſonen — oder sn ei 
ander zu trennen: find. - 

Do /d auch bier iſt die — leicht. 
werdetn Iwgt dehzlelben Perſonen nun 


feyn: aber nicht zu einerlen Zeit und in einerley 
Auter. Das Letztere deßwegen, weit von den ge⸗ 


nannten Verrichtungen, die ingy-der Krieg, CH 


genſchaften des jugendlichen Aiters, Kraft um 
Behendlgkeit des. Körpers, — Die andere, das. 


Rathſchiagen und Richten, Eigenfchaften:des hoͤ⸗ 
hern Alters, Klugheit und Erfahrung fordert. 


DR. Erſtre aber, (daß die, welche als —* \ 
Unge Krieger And, als Männer Richter und Ru 


the werden) bewegen: weil es unmöglich ſeyn 
würde, ‚bie weiche die Waffen in den Händen har 
ben, welche Gewalt brauchen und Stoͤhrungen 
Am Staat verurſachen können, - von deren guten 


Willen alſo die Fortdauer oder ber Untergang der 


Verfaſſung gewiſſer Maaßen abhaͤngt, daß dieſe, 
ſage ich, ſich bewegen laſſen ſollten, Zeitlebeus 
zu gehorchen, und nicht mit der Zeit nach dem 
Regieren und Anfuͤhren zu ſtreben. Es bleibt als 
ſo kein anderer Ausweg uͤbrig, als daß eben die⸗ 
ſelben Perſonen, welchen die Waffen des Stants 
übergeben find, . auch das Berathſchlagungs⸗ und 
Richtergeſchaͤfte über ſich haben: aber nur nicht 


353 rn 
guslei; ſondern ſo wie bie Nakur Ihre &abenvers 
speile,.. don Zungen die Staͤrke, Ben "Alten die 
Einſicht verliehen hat: ſo iſt es billig nnd nich, 
mich die Betrlchtungen zu vertheilen; weil jedes 
Amt alsdenn van den "Witebtäftin veraltet 
wird. en 
Shen dieſe Perſonen nun miärfe es’ ten, 
welche das größte Vermögen im Staate beſttzen. 
Denn wenn der Staat wohlhabend ſen ſotl: fo 
maͤſſen es die Buͤrger ſeyn, welchen der darinn 
vorhandene Neichthum; zugehoͤrt. Buͤrger aber 
find- nur die oben gerianniten. Denn alle, weiche 
won. Handarbeit leben,‘ oder alle bie Glaffert; wel⸗ 
che aus der Ausbildung und’ Thätigkeit des Gel⸗ 
fies nicht Ihe Hauptiwer machen, find nicht Thei⸗ 
fe des Staats, von weichem wir reden. Dieß folgt 
offenbar aus der Vorausſetzung, daß diefer Staat 
glauͤckſelig ſeyn FON, denn Gluͤckſeligkeit iſt ohne 
Geiſtesvollkonmenhelt· und Ausuͤbung derfelben 
nicht möglich; dieſe aber kann dem Staate nicht 
anders zukonimen, als wenn ſie allen ſeinen Buͤr⸗ 
gern zukommt. 
Man erkennt auch leicht, daß der Reiche im 

Staat in dem Beſitze der Landbauer nicht ſeyn 
duͤrfe, wenn man bedenkt, daß in den meiſten 
Staaten der Acker von Sklaven, Barbaren oder 
unterjochten Nachbaren angebauet wird. 











Es iſt? hoch eine der Im vorigen Capitel her⸗ 


gezaͤhlten Verrichtungen übrig, die des Prieften 


thums. Wohin diefe zu ordnen fen, iſt micht 
Schwer zu erkennen. Gewiß darf kein Handwer⸗ 
ter und kein Bauer zum Prieſter gemacht werden, 

Es geziemt ſich nicht, daß Goͤtter von andern 
als von wahren Staatsbuͤrgern verehrt werben. 
Da über diefe fich In zwey Haupiclaſſen theilen 
in bie, welche den. Staat durch Ihre Waffen bes 
ſchuͤtzen, und in die, welche ihn durch Ihren Rath 


regleren: ſo ift billig, daB aus beyden die bejahr⸗ 


teſten den Dienſt der Goͤtter verſehen, indeſſen 
fie zugleich von andern Geſchaͤften ausruhen. Dies 


4 


fen alſo werden die peleflergen Würden ertheilt | 


werden muͤſſen. 
So haben wir demnach diejenigen Menſchen, 


weiche in einem Staate vorhanden ſeyn muͤſſen, 


ob fie gleich zu demſelben als Theile nicht gehören, 
von denen ünterjehleden, welche wahre Ötaatss 
glieder find. Bauern, Handwerker und Tages 
loͤhner muͤſſen in einem Staate vorhanden ſeyn: 
aber wahre Staatsglieder ſind nur die, welche die 


Waffen führen, und welche uͤber die Sachen des 


Staats rathſchlagen. Jene Verrichtungen ſind 
auf immer, dieſe nur der Zeitfolge nach von ein⸗ 
ander getrennt. ——— 





I — 
Zehntes Kapitel. 


Die Ahtheilung der Stände iſt alt. Abtheilung des 

T gandes in Öffentliches und Privatgut. Wie fol 
das Land bearbeitet werben? durch SElauen oder 
ungriechifche Miethlinge. 


Dos die welche das Feld bauen, von denen, wel, 
che die Waffen führen, getrennt werben müflen, 
iſt nicht eine Eutdeckung des Politiker umferer, 
. oder der jüngft vergangenen Zeit. In Aegypten 
iſt dieſe Einrichtung uralt, und beſteht noch bis 
auf den heutigen Tog. So auch inEreta. Dort 
ſoll fie Seſoſtris, hier Minos eingefuͤhrt haben. 


Auch die Einrichtung mit den gemeinſchaftli⸗ 
chen Mahlzeiten der Kriegsmaͤnner ſcheint alt zu 
ſeyn. In Creta iſt ſie von Minos Zeiten her: In 
Italien iſt fie noch weit älter. Die Gelehrteſten 
der dortigen Landeseinwohner ſagen, ein gewiſſer 
Italus ſey König in dem zuvor Oenotrien genann⸗ 
ten Lande geworden, welches von ihm auch den 
Namen Italien befommen habe, ein Name der 
urfpeänglich derjenigen Strecke Landes zukomme, 
welche zwifchen dem Seyllatiſchen und Lametifchen 
Meerbufen liege, (welche beyde Meerbufen unges 
fahr eine halbe Tagereije von einander entfernt 
find:) diejer Italus nun, fagen fie, habe bey den 








er —- 
als Nomaden lebenden Oenotrlern ben Ackerban 
eingefuͤhrt, > babe ihnen vielerley Geſetze und um” 
ter andern auch dieſes gegeben; daß fie an ge 
meinſchaftlichen Tiſchen in Geſellſchaft eſſen ſoll⸗ 


ten,‘ Von jenen Geſetzen ſind einige, und unter 


dieſen auch das von ben Öffentlichen Mahlzeiten, 
Mm verſchiedenen Staͤdten hoc) jetzt Im Gebrauch; 
Es wähnten aber, beyläufig angemerkt, Ta diefee 
Segend ni dem tyrrheniſchen Meere die öpifchen 
Voͤlker, die ſchon damals Auſonen biegen, und 


auch jebt noch dieſen Namen behalten; am Jonie 


ſchen Meere hingegen, und gegen Japyhgien die 
chaoniſchen Voͤlker, welche von oͤnotriſchem Stam; 
me waren, Hier hun alfo wurde, wie gefagt, -die 
Anordnung wegen ber gen Mahl⸗ 
zeiten gemacht: 

Doch wir reden hier eigentlich von der Ab⸗ 
Fonderung der verfchiedenen Claſſen ber Einwoh⸗ 


her eines Staats. Dieſe ſtammt urfpränglichaus - 


- Aegypten her: denn die Regierung des Seſoſtris/ 


welcher fie dort einführre, iſt viel Alter als die des 


Minds in Creta. Ohne Zweifel tft es mit dieſer 

Einrichtung wie mit den meıften andern Entde⸗ 

ckungen: fie find in det langen Zeit, die vor ung 

gewefen iſt, mehrmahlen, und vielleicht unzählige 

Mahl gemacht worden. Denn das, was noth⸗ 

wendig ift, lehrt die Erfahrung und die Praxis 
Ppya- 


) 


— 
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von ſelbſt: was aber zur Verſchoͤnerung einer Sa⸗ 
che und zur Vollkommenheit gehört, nimmt als; 
dann nah und nah zu, wenn das Nothwendi⸗ 
ge gefunden iſt. So gehet es auch mit den buͤr⸗ 
gerlichen Einrichtungen und Berfaffungen. Daß 
fie alt find, davon iſt Aegypten ein Beweis. Die 
Aegyptier find das ältefte Wolf: und doc haben 
fie eine ſehr ausgearbeitete Verfaſſung und beſtimm⸗ 
te Sefege. Unſere Sache iſt es nun, das, was 
die Vorfahren gut eingefehen und gelehrt Gaben, 
in Ausübung zu bringen, und das, was fie noch 
mangelhaft gelafien, zu ergänzen zu fuchen. 

Daß nun bas Land denen zugebören muß, 

welche die Waffen in den Händen haben, und wel⸗ 
he an der Regierung Theil nehmen; daß die, wel 
che das Land anbauen, von dieſen unterfchieden 
ſeyn muͤſſen; endlich wie groß und von welcher 
Beſchaffenheit das Land feyn folle: von allen dem 
iſt ſchon zuvor geredet worden. 
Auf welche Art aber das Eigenthum des Lan 
des unter die verfchtedenen Claſſen zu vertheilen 
fey, und wer diejenigen fepn follen, welche das 
Land bauen, davon ift jeßt zunächft die Rede. 

Meine Meynung ift, daB auf der einen Sei⸗ 
te keine Gemeinſchaft der Güter, welche einige 
Philofophen angerathen haben, einzuführen ſey, 
ausgenommen die, welche durch wohlthätigen Ge⸗ 
brauch, und freywillige Mittheilung berjelben ent: 
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ſteht; daß aber auf der andern Seite kein Buͤrger 
an ſeinem Unterhalt leiden muͤſſe. In Abſicht 
der oͤffentlichen und gemeinſchaftlichen Tiſche, ſtim⸗ 
me ich mit denjenigen uͤberein, welche ſie in wohl⸗ 
eingerichteten Staaten fuͤr ſehr nuͤtzlich halten. 
(Worauf ich dieſe Meynung gründe, werde ich,in 
der Folge ſagen.) Doch muͤſſen alle Buͤrger oh⸗ 
ne Ausnahme an dieſen Mahlzeiten Theil nehmen. 
Dieß iſt aber für die aͤrmere Buͤrger nicht leicht, 
wenn ſie aus ihren eignen Mitteln die beſtimmte 
Portion dazu liefern, und doch dabey auch den 
Aufwand ihres eignen Hausweſens beftceiten follen. 

Ferner diejenigen Ausgaben, welche der öf: 
fentliche Sottesdienft erfordert, muͤſſen aus dem 
gemeinfchaftlichen Eigenehum des ganzen Staats 
beftritten werden, 


Die ſaͤmmtlichen Ländereyen alfo möffen im . 


zwey Theile getheilt werden: der eine muß oͤffent⸗ 
liches, der andere Privat Eigenchum feyn. Von 
den Ländereyen, die der ganzen Gemeinheit zuge⸗ 
hören, muß wieder ein Theil zu der Beforgung des 
Öffentlichen Gottesdienftes gewiedmet, von dem 
andern muß der Aufwand für die gemeinfchaftlis 
chen Mahlzeiten beftritten werden. Das Privat 
Eigenthum ift gleichfalls in zwey Theile abzutheis 
len, wovon der eine an den Graͤnzen, der andes 
re nahe um die Stadt liege. Die Portion, die 
alsdann jedem Bürger zugetheilt wird, muß halb 
Pp3 
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and dem nahe gelegenen, Kalb aus dem Graͤnz⸗ 
Diſtriet genommen werden: bamit jeder an beyden 
Antheil babe. Dies erfordert die Gleichheit; dieß 
erfordert die Gerechtigkeit: und. dadurch wird auch 
die Einigkeit befürdert, wenn es darauf ankoͤmmt 


einen Krieg gegen bie Nachbaren zu beſchließen. 


Da wo die Einrichtung nicht fo gemacht iſt da 
find die einen zu gleichgültig gegen die Sreundfchaft 
ber Angränzenden; die andern find zu beforgt: des⸗ 
wegen, und mehr afs es die Würde des Staats 
erlaube. Daher ift auch an wenigen Orten das 
Geſetz, daß diejenigen, deren Befisungen an ben 
Graͤnzen Kegen, an ben Berathfchlagungen nicht 
heit nehmen dürfen, die wegen eines Krieges mis 
den Nachbarn gepflogen werden; weil man naͤm⸗ 
lich voransfeßt, daß fie wegen Ber Gefahr, der 
ihr Eigenchum dadurch ausgeſetzt werden würde, 
nicht unpartheyiſch genug die Sache unterfuchen 
möchten Die Vertheilung der Laͤndereyen dem 
nach, der erſte der beyden obigen Punkte, if um 
der angezeigten Urſachen willen fo eingerichtet. 
Der zweyte war? durch was für Menſchen 
ber. Staat am beſten die Laͤndereyen anbauen laſ 
ſen koͤnne. Am beſten iſt es wohl, wenn gekaufte 
Sklaven dazu gebraucht: werden, doch ſolche, die 
nicht von einem und demfelben Lande und Stamme 
herkommen, und feinen hitzigen zum Zorn und 
Widerſtand gerwigten Charakter haben. ‘Den 
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dieß find die befien Arbeiter, und man iſt zugleich 
vor Empdrungen gefichert. Cine zweyte Methode 
ift, die Einwohner der um eine griechiiche Stadt 
‚ berumfiegenden ungriechifchen Ortfchaften als Leibr 
eigne dazu zu brauchen, deren Charaster, wenn 
dieß zu erhalten möglich iſt, dem eben gefchilderten 
ahnlich feyn mug. Bon diefen Sklaven oder Leibs 
eigenen müffen diejenigen, welche -bie Privat Aek⸗ 
ter anbauen, auch den Eigenthuͤmern derfelben zus 
gehören; bie aber, welche die äffentlichen Laͤnde⸗ 
reyen bearbeiten, müffen ein Eigenthum des Staats 
ſeyn. — 
Wie man aber Sklaven zu behandeln habe, 
und wie nuͤtzlich es ſey, ihnen insgeſammt die Frey⸗ 
heit, als die Belohnung ihres Wohlverhaltens, 
vorzuſtellen, werde ich weiter unten zeigen. 
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| Eitftes Kapitel. 
Gefunde nnd fichre Lage einer Stadt. 


on der Lage einer Stadt iſt bereite gezeigt wor⸗ 
den, daß diejenige die befte ſey, welche Die Stadt 
“ zugleich mit dem feften Lande und mit der See in 
Verbindung bringt, und ihr uͤberdieß zu allen Theu⸗ 
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Nlen ihres Gebieths eirten leichten, Zugang giebt, 
Was man aber von der Lage in Abficht der Innern 
Vortheile der Stadt ſelbſt zu wuͤnſchen babe, beftes 
bet in vier Punkten: erftlich, daß fie geſund fey, — 
die nothwendigſte Erforderniß. Für die gelundes 
fie Lage aber hält man diejenige, durch welche ein 
Drt der Morgenfonne und den. Morgenwinden 
ausgefekt ifl, Die zweyte nach diefer iſt Die Lage 
gegen Nordens denn auch biefe verfchaft eine mehr 
reine und heitere Luft, Das zweyte und dritte 
Erforderniß iſt Die Bequemlichkeit zu leichterer Aus» 
führung der Innern Regierung » Anftalten, oder 
Außerer Krieges Unternehmungen, Zu legtern ger 
hört, daß die Stadt feichte Ausgänge für ihre 
Truppen babe, den Feinden aber den Zugang zu. 
ſich erfchweren, und die Einfchlieffung von Seiten 
derjelben verhindern koͤnne. 

Das vierte endlich ift, daß fie einen hinlaͤng⸗ 
lihen Vorrath von Quell: oder fließenden Waſſer 
babe, Iſt dieß nicht, fo muͤſſen große Ciſternen 
angelegt werben, in welchen das Negenmaffer in 
der Quantität aufgefangen und aufbewahrt werde, 
daß die Stadt nie daran Mangel leide, auch wenn 
fie im Kriege von dern um fie liegenden Lande auss 
geichlofien il. Da dieſe zwey Sachen, Luft und 
Waſſer, fo vorzäglich viel zur Geſundheit der Ein: 
mwohner eines Orts beytragen; und da für diefe 
Geſundheit zu forgen die erfte Pflicht eines Se: 
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ſetzgebers it: ſo muß. auch auf die Lage in diefen 
beyden Rädfichten eine nicht gemeine Sorgfalt aus 
gewandt werden, Nichts trägt ohne Zweifel mehr 
bey, die Sefundheit des Körpers zu erhalten oder 
zu zerfiören, als was beſtaͤndig oder jehr häufig 
auf den Körper wirkt. Die Luft ift in dem er⸗ 
ften Falle; das Waſſer in dem zweyten. Daher 
in allen Städten, wo eine Eluge und einfichtige 
Reglerung herrſchet, darauf gefehen wird, daß, 
wenn das Quellwaſſer nicht allenthalben gleich gut, 
oder von fließendem Waſſer nicht.ein binlänglicher 
Vorrath vorhanden ift, das Waffen, welches zum 
Trinken gebraucht wird, von dem, welches zu ans 
derem Gebrauch beſtimmt iſt, abgeſondert werde. 

Eine andere Frage betrifft die Befeſtigungs⸗ 
werke. Nicht.eine gleiche Befeftigungsart iſt für 
alle Berfaffungen zuträglih, 3. €, eine Eitadelle 
oder ein Bergſchloß gehört Für eine monarchiſch⸗ 
pder oligarchiſch⸗ regierte Stadt: die Demokratie 
verlangt eine ganz ebene Lage; die Ariſtokratie 
keines von beyden, ſondern mehrere feſte Oerter 
in verſchiedenen Gegenden. 

Was die Lage und Stellung der Privat⸗Haͤu⸗ 
fer in der Stadt anbetrift: fo hält man diejenige 
in aller Abficht fir die ſchoͤnſte ſowohl als nuͤtzlich⸗ 
fte, nach welcher eine Stadt in grade und breite 
Straßen  zerfchnitten wird, fo .wie die neuern 
Städte — gebaut ſind, und der Mile⸗ 
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fler Hippodamus zuerft das Muſter gegeben hatz 
nur in Abficht der Bertheidigung gegen einen Zeind, 
der in die Stadt [hen eiugebrungen ift, iſt die alte 
Methode befier. _ Fremde können fih in einer 
winklichten und unrelmäßig gebauten Stadt nicht fo 
leicht zurecht finden; und der Feind kann nicht fo 
leicht die Schlupfwinkel ausfpähen, wohin vie 
Bürger ſich und das Ihrige verbergen. Es ift alfo 
gut, beyde Methoden auf gewiffe Weiſe mit efnans 
der zu vereinigen: und es ift möglich, wenn mat 
ungefähr die Häufer fo ftellt, wie die Weinbauer 
die Stöde in einem Weinberge zn feßen pflegen: 
ich will fagen, daß die Stadt Quartier; oder Theil 
mweife in grade Straßen zertheile ſey, aber bie 
Quartiere felbit nicht eben fo regelmäßig zufammen: 
hängen: auf diefe Weiſe kann Schoͤnheit und 
Sicherheit mit einander verbunden werden. 

Mas die Ummauerung der Städte betrift, 
fo giebt es einige, welche fagen, ein Volk, weis 
ches ſich perfänlicher Tapferkeit ruͤhmt, und die⸗ 
felbe bey fi, erhalten will, muͤſſe zu diefem Wer 
theidigungsmittel nicht feine Zuflucht nehmen. 
Aber dieß iſt eine veralterte Maxime, deren Uns 
grund das Schickfal mehrerer Städte, welche auf 
diefe Weiſe mit der Tapferkeit ihrer Einwohner 
prahlen wollten, .durch die Erfahrung bewiefen 
bat. Sich gebe zu, daß wenn man gegen-einen Feind, 
der uns an geiftiger und Förperlicher Beſchaffenheit 
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ahnlich, und an Anzahf nicht fo ſehr überlegen ifk, 
Krieg zu führen har, es nicht ſehr ehrenvoll fey, 
fich nur durch die Höhe der Mauern vor demſel⸗ 
ben zu retten. Da es aber fehr möglich iſt, daß 
der angreifende Feind ſowohl an Eörperlicher Staͤr⸗ 
fe als an Menge dem ſich Vertheidigenden zu fehr 
überlegen ſey, als daß bloße Tapferfeit das Gleich⸗ 
gewicht wieder herſtellen koͤnnte; und wenn es 
Doch die Hauptbetradhtung ift, ſich, auf welche 
Weiſe es auch fey, zu retten, und Schaden ſowohl 
als Beſchimpfungen von fi abzuwehren: fo iſt 
Billig, daß die Einwohner jeder Stadt, fo kriege⸗ 
riſch fie fenn mögen, doch zugleich auf die größte 
und befte Befefigung ihrer Stadt denken, Zur 
mahl jeßo, da fo yiele neue Wurf: Waffen nnd 
Maſchinen zu Belagerungen find erfunden worden, 

Wenn man verfangt, daß man feine Mauern 
um die Städte ziehen fol: fo Könnte man aus 
gleichem Grunde behaupten, daß das Gebierhe ets 
ner Stadt eine folche Lage haben muͤſſe, melche 
den Feinden einen leichten Zugang verfihaffe; und 
daß man die Berge, welche natürliche Verfchan: 
Bungen ausmachen, abtragen muͤſſe. Auch die 
Häufer und Höfe der Privatleute müßten nicht 
mit Mauern umgeben werden, weil fonft die, wels 
ehe darinn wohnen, feige werden würden. 

Aber man bedenkt nicht, daß die Einmohner . 
einer ummauerten Stadt es doch noch in ihrer 
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Gewalt haben, fih der Mauern zu ihrer Verthei⸗ 
digung zu bedienen oder nicht; die Einwohner eis 
ner Stadt aber, welche obne Mauern ift, bier: 
über nicht wählen können, 

Soll aber da nun bie Stadt befeftiget wer: 
den: fo ift es nicht genug, Mauern um biefelbe 
zu ziehen; fondern fie muͤſſen auf die Art und mit 
den Beranftaltungen aufgeführt werden, daß fie 
zugleich der Stadt zur Zierde dienen, und zu der 
Abficht der Vertheidigung,, beionders in Ruͤckſicht 
auf die neuen Erfindungen der Belagerungskunft 
zureichen. Denn fo wie die Angreifenden die Dies 
thoden vervielfältigen und vervolllommnen, durch 
welche fie fich des Sieges perfichern wollen: fo has 
ben auch die Vertheidiger auf neue Gegenmittel 
denken müflen, und mäffen nad) Maaßgabe der 
Umſtaͤnde immer neue ausfindig zu machen fuchen, 

Am Ende erhält man duch gute Vertheidi⸗ 
gungsanftaiten auch noch dieß, daß andere nicht 
einmal daran denfen, uns anzugreifen. 





Zwoͤlftes Kapitel. 


Anordnung und Lage der äffentlichen Sehäube, Tem⸗ 
pel, Verſammlungshaͤuſer u. ſw. 


Da auf der einen Seite die ſaͤmmtliche Anzahl 
der Buͤrger in gewiſſe Zirkel oder Geſellſchaften 
eingetheilt werden ſoll, die mit einander gemein⸗ 
ſchaftlich eſſen; da auf der andern die Stadtmau⸗ 
ern durch Wachthaͤuſer und Thuͤrme an ſchicklichen 
Oertern unterbrochen werden muͤſſen: ſo ladet 
die Einrichtung von ſelbſt dazu ein, einige der ‚ges 
meinfchaftlichen Tifche in dieſen Wachthaͤuſern zu 
veranftalten, 


Was aber die Otte und gottesbienflichen 
Perſonen gewiedmeten Gebaͤude, ingleichen die Zu⸗ 


fammentunft; und Speifeöster für die vornehmſten 
Magiſtrats perſonen betrift: fo geziemt es fich, dies 


ſe auf einem und demſelben Plage, und zwar auf 
dem am fchönften gelegen Plage anzulegen. Ich 


nehme diejenigen Tempel davon aus, welche nach ' 


den Sefegen abgefondert feyn-müflen, - oder die 


wegen eines an einen beftimmten Ort gebundenen 
Drafels erbaut worden find. | 

Ein ſolcher wohlgelegener Platz wuͤrde derje⸗ 
nige ſeyn, ber, hinreichend und ſchicklich für die 
darauf zu errichtenden Gebaͤude, zugleich hoͤher und 
feſter als die übrigen Theile der Stadt waͤre. 
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Um dieſe Gebaͤude herum in der uiedrigung, 
iſt es ſchicklich, einen ſolchen Marktplatz anzulegen, 
dergleichen man in Theſſalien einen freyen Markt 
nennt; das heißt einen, auf dem feine Kaufwaa⸗ 
gen, und auf dem fein Bauer ober Handwerker 
mann ſich fehen laffen darf, wenn er nicht von den 
Magiſtratsperſonen gerufen wird. 

Der Plag würde noh mehr Annehmlichteit 
befommen,, wenn bie Gymnaſien fuͤt die ältern 
Perſonen daſelbſt angelegt wuͤrden. Denn auch 
biefe Gebaͤude muͤſſen fuͤr die verſchledenen Alter 
von einander abgeſondert ſeyn. Bey denen, in 
welchen ſich junge Leute uͤben, muͤſſen einige Ma; 
giſtratsperſonen wohnen; und die, welche für die 
Altern beftimme find, muͤſſen den Wohnungen der 
Magiftratsperfonen nahe ſeyn. So bringen alle 
Buͤrger ihre Zeit unter den Augen der Obrigteit 
zu, das befie Mittel, die heilſame Schanmi, und 
bie freyen Leuten anfländige Furcht unter ihnen zu 
erhalten: | | 

Der Markt aber, ivelcher zum Kaufen und 
Berkaufen beftimmt ift, muß von. jenen abgeſondert 
und dergeftalt gelegen feyn, daß alles, was jo; 
wohl über See als vom Lande der Stadt zuge: 
führe wird, leicht auf demſelben zuſammengebracht 

werden kaun. — 
x. Da nach der obigen Enumeration nächft den 
obrigtsistichen Poſten bie Priefter ven hoͤchſten Stand 
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der Republik ausmachen: fo find auch fir deren 
-Bufammenkünfte, und gemeinfchaftliche Mahle die 
fchieftichften Derter auszuſuchen. Fuͤr die deg 
Mriefter find es ohne Zweifel die zu den Tempelg 
gehörige und um fie llegende Gebäude. Fuͤr die 
Magiftratsperfonen ift nicht ein und derfelbe Org 
ſchicklich, fo wie auch ihre Verrichtungen nicht dies 
felben find. Diejenigen, welche die Contracte 
und Schuldverfehreibungen unter ihrer Aufficht has 
ben, die, bey welchen die Crimiual⸗ oder Civilkla⸗ 
gen eingereicht werden; kurz alle, die fich mit Pri⸗ 
vat⸗ und bürgerlichen Sachen befchäftigen, inglei⸗ 
cher die, welchen dus, was man Policey nenne, 
— auvvertraut iſt; wozu die Auffiche über den 
Markt, und die Sorge für die Reinlichkeit und 
Gefundheit in der Stadt gehört, muͤſſen ibren ges 
woͤhnlichen Aufenthalt und ihre Verſammlungsoͤr⸗ 
ter — nahe am Markt, oder_an folhen lägen 
haben, wo viele Menſchen Geſchaͤfte wegen zu⸗ 
ſammenkommen. Ein folcher Ort iſt jener zmeyte 
den Beduͤrfniſſen und dem Handel gewiedmete 
Markt; aber nicht der erſtre, an die Tempel ſto⸗ 
Bende, welcher von allem dieſem frey, und ganz 
ruhig und geräufchlos feyn fol, 


Eben die Anordnung muß im der Landſchaft, 
welche zum Stadtgebierhe gehört, berrfchen. Die 
Magiftratsperfonen, ‚welche dafelbft unter den Na: 
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men von Auffehern über die Waldungen oder über 
bie Ländereyen zu gebierhen haben, muͤſſen auch 
daſelbſt ihre Wachthaͤuſer Haben, von wo atis fie 
das ihnen Anbefohlene infpieiren können, und Ihre 
Berfammlungshäufer, wo fie mit einander gemein 
fhaftlich ſpeiſen. J — 


Auch Tempel muͤſſen auf dem Lande hin und 
wieder vertheilt ſeyn, einige den Goͤttern, ande⸗ 
ve den Helden gewiedmet. Doc) es liſt unnoͤ⸗ 
thig, ſich mit einer umſtaͤndlichen Ausführung dies 
fee Suchen aufzuhalten. Zu finden, wie fie ſeyn 
ſollen, iſt leicht: zu machen, daß fie jo find, kann 
oft ſchwer ſeyn. Was man ii der Theorie und 
mit Worten thun kann, ift, daß man zeigt, was 
man zu wünfchen habe. In der Ausführung dieß 
wirklich zu bewerkftelligen, dazu müflen die Um: 
flände- und das Gluͤck dag Ihrige beytragen. 
Nichts mehr alſo für jetzt uͤber dieſe Gegenſtaͤnde. 
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Dreyjehntes Kapitel. 


Innere Gruͤnde, worauf die Gluͤckſeligkeit eines Staa⸗ 
tes beruht. Tugend. Wie wird ber einzelne 
Mann zur Tugend gebildet 3 ET R 


Bieher tft von ben materiellen Beſtandtheilen 
eines: Staats‘, und von den Äußeren Huͤlfsmit⸗ 
teln zur Gluͤckſellgkeit deſſelben geredet worden. 
Nun iſt von den formellen. und Innern Urfachen 
dieſer Stückfeligkeit, oder weiche und welcherley 
Sachen zufammenfommen nrüffen, wenn ein 
Staat im „been politifchen Zuftande ſeyn folk 
su handeln. 
Bey allen Dingen, bey welchen ein Wohl 
oder Wehe, ein guter oder Äbler Zuftand ſtatt 
"findet, koͤmmt das Wohl auf zwey Sachen an: 
erfilih, daß das Ziel ober. Die Abzwedung der 
Thaͤtigkeit dieſes Dinges. richtig beſtimmt werde; 
zum andern daß diejenigen Handlungen gefun« 
den werden, welche zu diefem Zwede führen. - 
Beydes kann mit einander verbunden ſeyn: es iſt 
aber auch oft von einander getrennt. Zuweilen 
iſt das Ziel richtig geſteckt: aber im Streben dars 
nad) verfehlen wir es, aus Mangel der Mittel 
oder durch unrechte Mahl derfelben. Zumetien 
haben wir alle zu unferer Abſicht erforderliche 
ng 
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Mittel In den Händen: aber diefe Abſicht ſelbſt 
iſt nicht die richtige, welche wir haben follten. 
Zumweilen fehlen wir In Beydem. So kann 
z. B. der Arzt das einemal unrichtig beurtheilen, 
was zur Geſundheit dieſes und dieſes Koͤrpers 
gehoͤre: das andere Mahl kann er dieß vollkom⸗ 
men einſehen, und ſich alſo die rechte Adſicht 
vorſetzen: aber es kann ihm an den Sachen feh—⸗ 
fen, welche diefen Endzweck bewirken könnten. 
Sn allen Künften, in allen Wiffenfhaften muß 
der, welcher fie ausübt, auf dieß beydes fehen, 
auf den Endzweck und auf die Operationen oder 
Handlungen, welche zum Endjwed führen, 

Der allgemeine Endzwed aller Menfchen iſt, 
-wohl zu leben, oder die Gluͤckſeligkelt. Aber nur 
einigen ift es möglich, dazu zu gelangen, andern 
nicht: und dieß entrorder wegen geroiffer natuͤrli⸗ 
dyer Eigenfchaften, oder wegen gewiſſer Gluͤcks⸗ 
umftände. Denn die Gluͤckſeligkelt, felbft bie 
Ausübung der Tugend braucht einige äußere Hälfe: 
mittel und Unterftüßung: aber fie braucht deren 
um fo weniger, je vortrefliher die eigne Natur 
des Menſchen befchaffen, und deſto mehr, je 
fhlechter diefe iſt. Andern hingegen fehlt es nicht 
an innerem und änferem Vermoͤgen gluͤckſelig zn 
fenn: aber fie fuchen von Anfang an diefe Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nicht da, wo fie zu finden if. 
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Dieſe Umerſuchung nun, welches die wahre 
Gluͤckſeligkeit ſey, iſt auch fuͤr die Staatswiſſen⸗ 
ſchaft und deren Ausuͤbung die erſte und nothwen⸗ 
digſte. „Denn wenn Ihr Endzweck iſt, einem 
Staate die beſte Verfaſſung und Regierung zu ge 
ben, feine andere Verfaffung und Regierung aber 
gut ſeyn kann, als die, durch welche der Staat 
glückjelig wird: fo iſt Gluͤckſeligkeit das legte Ziel 
und der Gegenftand der —— a. wir 
bier behandeln, 

Wenn nun die Gründe, weiche wir in der | 
Ethik hierüber angeführt haben, von Gewicht find: 
fo können wir es.als ausgemacht annehmen, daß 
die Gluͤckfeligkeit In.dem volllommenen Gebranch 


und der Thaͤtigkeit geiſtiger Vollkommenheiten ber 


ſtehe, und zwar demjenigen Gebrauch, der nicht 
bloß unter einer gewiſſen Vorausſetzung, ſondern 
der an ſich abſolut gut iſt. Ich nenne aber Hands 
fungen ‚unter einer gerölffen Vorausſetzung gut, 

die man nur deswegen thut, "weil fie notwendig 
find; diejenigen. aber an fi gut, die man Chur, 
weil fie ſchoͤn und edel find. So find z.B, unter 
den, gerechten Handlungen die ‚gerechten Beſtra, 
fungen zwar gewiß gut und tugendhaft: aber fie 
find es nur weil fie durchaus nothwendig find; fie 
erhalten. ihr Lobenswuͤrdiges bloß von ihrer Un, 
vermeidlichkeit. Denn an ſich waͤre es mehr zu 

Qq 
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wänfhen, daß gar Beine Strafen weber in der 
Häustichen noch in der bürgerlichen Geſellſchaft 
nöchig wären. Diejenigen gerechten Handlungen 
Singegen, welche Wohlſtand, Vergnügen und 
Achtung unter den Menſchen verbreiten, find au 
ih und abfolute vortrefliche Handlungen. Bey 
den erſtern wird zwifchen zwey Uebeln nur das 
Eieinere gewählt: bey den Letzteren fucht und bes 
fördert man gradezu das Gute. Der tugendhafte 
Mann wird zwar auch in Armut, in Krankheit 
and in andern ungluͤcklichen Umftämden ſich wohl 
zu betragen, und fie aufs beſte zu Brauchen wiſſen: 
aber er wird doch nach den entgegengefehten Zu; 
ſtaͤnden fireden. Denn auch dieß iſt in meinen 
moralifhen Schriften erwiefen worden, daß die 
Thaͤtigkeit eines tugendhaften Mannes fich damit 
beichäftige, ihm die Güter, weiche abfolut und ex 
hypothesi Güter find, zu verſchaffen. Derred, 
te Gebrauch diefer Güter wird aljo auch zu den an 
ſich guten und loblichen Handlungen gehören, Im 
deswillen, weildle Menfchen der Gegenſtand und 
das Werkzeug der Befchäftigung mit der Beſchaͤf⸗ 
tigung felbft verwechteln, fehen fie die Augern Suͤ 
ter für das Weſen der Gluͤckſeligkeit an. Siema⸗ 
chen es eben fo als wenn man es mehr der Cither 
als der Kunft des Spielere zufchreiben wollte, daß 
fie fo ſchoͤne Töne Hören lafle, 
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Aus allem Geſagten iſt demnach. klar, daß 
der Geſetzgeber, welcher einen Staat bilden will, 
einige Sachen ſchon vorfinden, andere veranftals 
gen müffe.“ ir haben deswegen felbft angezeigt, 
was man bey Errichtung eines Staats zu wuͤn⸗ 
fehen Gabe, uud welches bie Dinge find, welche 
Bas Gluͤck und der Zufall (denn der Zufall ift es, 
welcher hierinnen herrſcht) ihn zuführen muͤſſe. 
Die Tugend des Staats aber ift nicht mehr das 
Wert des Jufalls und des Glide, fondern der | 
Einſicht und des Worfages. Die Tugend eines 
Staats aber beſtehet nur in derjenigen feiner Buͤr⸗ 
ger, welche an der Verwaltung Antbeil nehmen: 
bey uns aber nehmen alle Bürger an der Berwals 
sung Antheil. Die Hauptfrage iſt demnad), wie 
wird der einzelne Mann zum tugendhaften Manne 
gebildet? Denn gefegt auch, daß eine ganze 56 
ſellſchaft vereiniget tugendhaft handeln koͤnnte, 
deren Mitglieder einzeln nicht tugendbaft find, fo. 
iſt Doch das Legtere weit vorzuziehen. Da, 109 
jeder tugendhaft ift, find es “alle zufammen ges 
nommen gewiß. | : 
Drey Sachen find es, weiche zur Bildung des. 
tngendhaften Mannes ſich vereinigen mäöflen® 
Natur, Gewohuheit und Vernunft. Zuerft muß. 
die Natur dem Wefen, welches der Tugend fähig. 
feyn fol, eine gewiſſe Anlage gegeben haben. Es. 
Ä QDa3 | 
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muß 3. B. als Menſch und nicht als Thier, es 
muß mit ſolchen und ſolchen Anlagen des Koͤrpers 
und der Seele gebohren ſeyn. Etwas anders iſt, 
was von der Natur nicht gegeben werden kann, 
oder unnuͤtz gegeben wuͤrde. 

Einige Anlagen find von- der- Natur unbe⸗ 
flimmt, und laffen fich durch die Gewohnheit aufs 
Gute und aufs Boͤſe lenfen, 

Die Handlungen und die Lebensart der Thies 
ve wird größtentbeils bloß durch die Natur bes 
ſtimmt, in einigen 'wenigen Sachen auch durch 
die Gewohnheit: beym Menfchen aber durch beys 
des, und überbieß noch durch die Vernunft: wels 
ches letztere ihm eigenthämlich ift, weil er alleln 
Vernunft hat. Bey ihm alfo müffen diefe zwey 
Stuͤcke zufammenftimmen. 

Daß die Vernunft im Menſchen ein von der 
Natur und dee Gewohnheit verfchiedenes Priuei⸗ 
pium der Handlungen ift, erbellet daraus, well 
er vieles wider feine Natur und wider feine Ges 
wohnheiten zu thun beroogen werden kann, wenn 
er nur Überzengt wird, daß es fo beffer für ihn 

Bm 
Was die natürlichen Anlagen betrift,, fo Has 
Ben wir ſchon zuvor gefagt, wie biefelben bey Mens 
ſchen beichaffen feyn muͤſſen, weiche es dem Ges 
feggeber leicht machen follen, fie zu behandeln. 


\ — 615 — 

Das Uebrige iſt das Werk der Erziehung. 
Die Erziehung beſteht im Lehren und Lernen. 
Man lernt aber entweder durch Anhörung von 
Lehrvorträgen, ober durch Uebungen nad) a 
BEN 
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Vierzehntes Kapitel. 


Etziehung. Auf welchen Grundſaͤtzen ſie beruhen anäffe 
Verſchiedene Gefichtspuncte nach den verſchiedenen 
Ständen, en Tugenden. 


Um; zu wiſſen, welche Erziehung den Bürgern 
zu geben nuͤtzlich ſey, muͤſſen wir willen‘, ob fle 
zum Negieren oder zum Sehorhen, oder zu beys 
den mechfelsweife beftimmt find. Denn dieß find 
die beyden Hauptbeziehungen eines gemeinen We⸗ 


fens, welches aus Negierenden und Gehorchen⸗ 


den beſtehet. Wir mäffen daher noch einmal auf 

die Trage zuruͤckkommen: ob es befler fey, daB 

anbere bas Regieren, andere das Gehorchen auf 

Zeitlebens zu ihrem Antheil haben, oder befler, 

daß eben biefelben Menfhen wechſelsweiſe die Be, 

fehlenden und die Gehorchenden find.“ 
244 
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Wenn es Menſchen gaͤbe, welche über die an⸗ 
dern an geiſtigen und koͤrperlichen Vorzugen fs 
ſehr hervorragten, als wir glauben, daß die Got⸗ 
ter und Die Helden über die Menfchen hervorra⸗ 
gen; und wenn diele Vorzüge der Höheren eben 
fo urftreitig, und den Niedrigern eben fo in die 
Augen fallend wären: fo tk fein Zweifel, daß es 
beffer ſeyn würde, wenn jene auf immer zu bes 


ſehlen Härten, diefe auf immer gehorchten. Da 


der Fall aber fehr ſchwer zu erwarten ifl, und man 
‚nirgends das ſieht, was Seylax von den Indiern 
fagt, daß die Könige um vieles vortrefliher wären 
als ihre Unterthanen: fo iſt es um mehrerer Urſa⸗ 
hen willen augenſcheinlich nothwendig, daß alle 
auf gleiche Meife und abwechfelnd an dem Befeh⸗ 
len und Gehorchen Theil nehmen. 

Denn erſtlich erfordert dieß die Gerechtigkeit, 
welche unter Aehnlichen nichts anders als das. Ge⸗ 
feß der Gleichheit il. Ohne Befolgung der Ge⸗ 
techtigfeit aber kann die bürgerliche Wereinigung 
nicht beſtehen. Diejenigen , weldhe von der Res 
gierung ungerechter Weiſe ausgefchloffen find, bes 
£ommen eben dadurdy einen Hang zu Neuerungen, 
und diefe Mißvergnügte findeh in den unterjoch⸗ 
ren oder leibeignen Bewohnern des flachen Landes 
bereitwillige Gehuͤlfen. Daß aber die, welche am 
Ruder find, fo zahleeich ſeyn Eönuten, um bdiefer 


’ 
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— Menge uͤberlegen zu ſeyn, gehoͤrt — 
dem Unmoͤglichen. 

Dem ohnerachtet iſt es unſtreitig, daß die 
welche regieren, von denen ſo gehorchen, verſchie⸗ 
den ſeyn muͤſſen. Wie iſt die Sache alſo zu ma⸗ 
chen, und wie werden alle an beyden Verhaͤltniſ⸗ 
fen Theil nehmen koͤnnen? Dieß ift nun des Ges 
feßgebers Sorge. Sch babe es aber auch fihon 
gelagt. Die Natur hat felbft die Regel zur Aus, 
wahl gegeben, indem fie in derfelben Gattung, 
Alter und Jugend durch gewiſſe Eigenfchaften von 
einander unterfshleden hat, von welchen jene zum 
Regieren, dieſe zum Gehorchen vorzüglich gu 
ſchickt fi nd, 

Nicmand wird auch daruͤber unwillig, wenn 
er wegen ſeines Alters ſich von andern befehlen 
laſſen muß, noch glaubt er ſich dadurch unter den 
Ihm zukommenden Rang erniedrigt: und dieß um 
foviel weniger , da er vorherfieht, daß auch an thn 
die Reihe zu befehlen kommen wird, weun er wird 
zu dem gefegmäßigen Alter gelangt feyn. 

Es find alſo auf gewiſſe Weiſe diefelbe ? Men, 
fhen, welche regieren und gehorchen, und auf ges 
wiſſe Weife verfchiedene. nd ſo muß auch die 
Erziehung in gewiſſer Bedeutung diefelbe, in an⸗ 
drer verfchiedenfeyn. . Wenn es wahr ift, wasdas 
Sprichwort fagt, daß der, welcher fol zu befehlen 

gs Er 


wiſſen, zuvor muß gelernt Haben zu gehorchen: 
fo muß die Erziehung, welche zu jenem vorbereiten 
fol, auch zu diefem mit anführen. 

Es giebt, wie ich fhon in den erften Theilen 
diefes Werks gefagt habe, eine doppelte Herr⸗ 
ſchaft: eine die nur das Befte des Herrſchenden, 
eine zweyte die das Beſte des Beherrſchten zur Abs 
fiht Hat. Jenes Ift die Herrfchaft des Hausherren 
über leibefgneSttuven: diefes die Herrfchaft einer 
Obrigkeit Über freye Mitbuͤrger. 

Das was ſtlaviſche Dienfte unterfchetdet, bes 
ſtehet nicht ſowohl in den Sachen felbfi, welche 
dem Dienftleiftenden befohlen werden, als in der 
Urſache warum fie ihm befohlen werden. Cinem 
Freygebohrnen und edlen Sünglinge kann es fehr 
anftändig feyn, Handlungen zu thun, bie fonft 
nur zu den Aufmartungen eines Bedienten gehoͤ⸗ 
ren. Denn um eine Handlung edel oder niedrig, 
Iobens; ober tadelswüärdig zu machen: fommt es 
nicht fo wohl auf das an, was man thut, als auf 
ben Endzweck, wozu, und den Bewegungsgrund, 
um deßwillen man es thut. 

Die Buͤrger⸗ und Regententugend, babe ich 
geſagt, iſt keine andere, als die Tugend, welche 
‚ den vollfommenen Mann macht. Sch habe fer: 
. ner gefagt, daB eben derfelbe Bürger zuerft unter 
den Sehorchenden ſey, und dann unter die Bes 
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fehlenden komme. Hieraus folgt demnach, daß 
der Geſetzgeber auf nichts mehr zu denken habe, 
als wie, und durch welche Lehren und Uebungen 
ein Menſch zum tugendhaften Manne, im ganzen 
Umfange des Wortes, werde. 

Und hierzu iſt wieder noͤthig zu wiſſen, 
ches das letzte Ziel des Lebens eines tugendhaften 
Mannes ſey. 

Diejenigen Eigenſchaften und Handlungen, 
welche zur Tugend gerechnet werden, und nach 
welchen man einen Menſchen einen braven Mann 
nennt, laſſen ſich eben ſo unterſcheiden, wie ſich 
in der Seele ſelbſt zwey Theile unterſcheiden laſſen, 
der eine vernuͤnftig an ſich, der andere ſinnlich, aben 
faͤhig der Vernunft zu gehorchen. Hier fragt ſich 
nun, in welchem dieſer Theile der letzte Endzweck 
des Menſchen zu ſuchen ſey. 

Die, welche obige Eintheilung gemacht haben, 
koͤnnen nicht einen Augenblick zweifelhaft ſeyn, die⸗ 
ſe Frage zu beantworten. Das Schlechtere iſt im⸗ 
mer um des Beſſern willen vorhanden. Dieß iſt 
eben ſo wohl in den Werken der Kunſt, als in denen 
der Natur offenbar. 

Nun laͤßt ſich aber in dem vernůnftigen Theile 
des Menſchen ſelbſt ein neuer Unterſchied auffinden. 
Es giebt eine theoretiſche und.eine practifche- Vers 
nunft. Jede Gattung bat auch ihre befondere 

"Arten, ſich durch Handlungen zu äußern und ihre 
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eigne Tugenden, von welchen wieberum diejenigen bie 
vorzäglihern und alfo dem letzteren Zwecke näher 
find, welche dem von Natur edlern Theilezugebören. 
Denn jeder muß fein Ziel fo hoch fiedden als mög 
lih, und das volllommenfte, das er zu erreichen 
" fähig iſt, auch zu feiner Abficht machen. 

Auch das ganze menfchliche Leben kann auf dies 
fe Art eingerheile werben, in Sefchäfte und Muße, 
in Krieg und Frieden: und die Sefchäfte hinwie⸗ 
derum in nothiwendige und nur unter Bedingung 
nuͤtzliche, und in die an fich gute und wortrefliche. 
Unter biefen muß nothwendig die Wahl nach eben 
den Gründen, als unter den Theilen der Seele, 
und der Thätigkeit dieſer Theile entſchieden wer: 
den. Der Krieg wird nur geführt um ben Frie⸗ 
den zu verfchaffen, bie Sefchäfte werden getries 
ben um die Ruhe Bervorzubringen; und die nur 
als nothwendig unternommene Gefchäfte haben 
zur Abfiht, die an fi guten und edlen möglich 
zu machen, 

Der wahre Staatsmann nun muß in feinen 
Gefetzen auf alle diefe Theile und Handlungen der 
mienfchlichen Seele und des menfchlichen Lebens: 
Rüdficht nehmen: aber am meiſten auf die) welche 
dle vortreflichern find, und in welchen der Ends 
zweck der andern liegt. Der Menſch muß wiſſen, 
Geſchaͤfte und Krieg zu führen: aber er muß noch 
weit mehr wiffen, in.der Ruhe und im Frieden. 
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auf Tine vernuͤnftige Are zu leben: er muß verſten 
hen die nothwendigen Arbeiten zu thun, welche 
nur um ihrer: nuͤtzlichen Folgen willen unternoms 
men werben: aber. er muß nod) weit beffer verftes 
ben: die an fich guten za thun, welche einen eignen 
Werch haben. 

Nach diefen Ruͤckſichten muß. alfa and die Aw 
gend erzogen, und jedes einer Bildung noch fahige 
und bedürftige Alter gebildet werden. 

Betrachten wir. nun Diejenigen griechtfihen 
Staaten, welche in dem Ruf der weifeften Verfaſ⸗ 
ſung ſtehen, und diejenigen Geſetzgeber, welche die 
Verfaſſungen errichtet babenz fo werden wir. fine 
den, daß fuſt feiner derſelben, nach den wahren 
und hochſten · Eudzwecken feine Einrichtungen abge⸗ 
meſſen, noch Geſetze und Erziehung dahin gerich⸗ 
tet habe, die Tugenden und Vollkommenheiten 
jeder Art zu befördern: ſondern daß die meiften, 
unmärbig ihres Rufs und ihrer Weisheit, fich bloß 
zu denjenigen Bingeneigt haben, welche ihrer äußern 
Bolgen wegen nuͤtzlich zui feyn feheinen, und welche 
ihren Beſitzern eine Uebermacht über andere verfis 
chern. Die Schriftfteller, welche nach ihnen ges 
Fommen find, haben faft eben die Meynung in der 
Theorie venthelbiget, welche jene in der Praxis bes 
folgt hatten: Indem fie die kacedämonifche Verfaſ⸗ 
fung über alles erhoben, bilfigten fie zugleich die 
Auſichten und den Plan ihres Geſetzgebers, der 
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in feinen Anordnungen alles bloß auf din Kiieg 
angelegt und zur SBeflegung von Feinden gearbeitet 
hatte. Uund doch läßt fich diefer Plan eben fo 
feicht durch Gruͤnde widerlegen, als er micklich 
durch den Erfolg ift widerlegt worden. Es iſt dem 
Thibron und den meiften Schriftftellern, welche 
Aber die Lacedämonifche Verfaſſung gefchrießben ba; 
ben, fo gegangen, wie es den meiften Menfchen 
Aberhaupt gehet. Sie beneiden diejenigen, welche 
eine Menge von Sclaven und Bedienten haben, 
weit fie feben, daß den Heren hierdurch eben fo 
viele Hälfe reichende Hände bey allem, was fie 
vornehmen wollen, gefichert werden. Auf gleiche 
Belle bewundern jene Schriftfteller die Lacedaͤmo⸗ 
ſche Sefeßgebung, meildadurd, wie fie glauben, 
‚die Spartaner zu den Kriegsgefahren geübt und 
gerüftet, zu einer fo ausgebretteten Herrſchaft ges 
kommen find. Aber nun heute befißen die Lacedaͤ⸗ 
monier diefe Herrfchaft-nicht mehr. Sie find als 
fo, wenn darinn die Gluͤckſeligkeit beſtehet, nicht 
mehr gluͤckſelig: und ihr Sefeßgeber hat alfo feine 
Pflicht nicht gethan. Ober haben fie vielleicht, 06 
fie gleich bey den Geſetzen des Lykurgus gebliehen 
find, und aud) niemand fie verhindert hat, dieſel⸗ 
ben zu ihrem Beſten zu gebrauchen, es freywillig 
aufgegeben glücklich zu feyn? das wäre lächerlich. 

| Auch in Abſicht der Art der Herrfchaft irren 
fich die Menfchen, nach welcher, ihrer Meynung 
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zufdfge, dee Geſetzgeber trachten ſoll. Sie fehen 
die.unumfchränftefte file die befte an: und boch ift 
die Regierung über Selaven, die unumfchränftefte, 
ein weit minderes Gut. für den Beſitzer, als die: 
Regierung über freye Leute, weil fie mit weit we⸗ 
niger Ausübung von Tugenden verbunden iſt. 

Zerner, wenn deßwegen eine. Stadt für glück 
felig zu halten, und der Geſetzgeber zu loben wäre, 
weil jene durd) diefen zum Kriege. geübt, die Herr⸗ 
fchafe über ihre Nachbaren erlangt bat: ſo wuͤrde 
man auch jedem mächtigen Bürger anrathen müffen 
zu verfuchen, ob er nicht über fein eignes Vaters‘ 
land berrichen koͤnne; welches doch die Lacedaͤmo⸗ 
nier ihrem Könige Paufanins, trotz der hohen 
Hürde, die er fchon befaß, alsein —— 
chen angerechnet haben. 

Alle dergleichen Meynungen und Geſetze ſind 
weder politiſch weiſe, noch nuͤtzlich, noch wahr. 
Eben die Eigenſchaften der Seele, welche fuͤr den 
Menſchen als Menſchen die beſten ſind, die ſind es 
auch fuͤr ihn, als Mitglied eines gemeinen Weſens: 
und dieſe muß der Geſetzgeber ihnen einzupflanzen 
ſuchen. Die Uebung der kriegeriſchen Geſchicklich⸗ 
keiten und Tugenden muß er zwar nicht außer Acht 
laſſen: aber er muß dieß nicht in der Abſicht thun, 
damit ſeine Stadt ſo viele Menſchen als moͤglich, 
ſie moͤgen die Knechtſchaft verdienen oder nicht, 
unterjochen koͤnne: ſondern erſtlich, damit er nicht 
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ſelbſt In die Knechtſchaft unter andere gerathe; 
zum andern, damit ee im Stande fey, nicht als 
Defpot, fondern als Haupt und Auführer mehres 
rer Staaten diejenige Art der Regierung zu führen, 
weiche das Defte der Untergebnen ſelbſt zur Abſicht 
bat; drittens endlich, daß er über diejenige Claſſe 
ber Menfchen, welche duch Ihre natürliche Eigen: 
fchaften zur knechtiſchen Dienſtbarkeit beftinmt 
find, feine despotifche Herrſchaft behaupte. | 

Daß aber der Geſetzgeber dahin ſehen muͤſſe, 
die kriegeriſchen Anordnungen, und die ganze Ge⸗ 
ſetzgebung denen im Fried⸗ und Ruhe⸗Stande um 
terzuordnen: dieß zu beweiſen, kommen mannig⸗ 
faltige Facta den Vernunftgruͤnden zu Huͤlfe. Die 
meiſten ſolcher Staͤdte, die eine ganz kriegeriſche 
Verfaſſung haben, erhalten ſich nur ſo lange als 
fie Krieg führen, und gehen zu Grunde, wenn fie 
die Herrfchaft erlangt haben. Detm fie verlieren 
fo wie die jchneidenden Juſtrumente, ihre Schärfe 
und Härte, wenn fie zu lange ruhig bleiben. Die 
Schuld hiervon aber liegt an dem Gefeßgeber, der 
fie nicht gelehrt Hat, in dem Zuftande des Friedens 
und der Ruhe leben zu können. 


— 
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Funfzehntes Kapiteh- ;- 


Fortfetzung über die Tugenden, twoga der Menfch gebil⸗ 
det werden fol. Etriehuns, phyſiſche und mora⸗ 
liſche. Zuerſt phyſiſche. 


Wenn alſo die Menfchen; — und in Gefell⸗ 
ſchaft denſelben Zweck haben, und der vollkomme⸗ 
ne Menſch und der vollkommne Staat durch einer, 
ley Eigenſchaften beſtimmt werden: To iſt offenbar; 
‚ daß Beyde diejenigen Tugenden haben muͤſſen, wel⸗ 
che ſich auf dein Zuftand des Friedens und der Aus 
be beziehen; denn, wie ich ſchon bft geſagt habe; 
der Friede iſt der Endzweck warum man Krieg fuͤhrt, 
und die Muße der Endzweck, warum man heſchaf⸗ 
tig iſt. 

Zu ben Tügenbenn ader, welche für ben Zur 
fand der Muße und eitier frehen Geiftes Unter; 
haltung nuͤtzlich find, gehören nicht bloß diejenigen, 
woelche waͤhrend diefer Muße ihre eigentlidye Be; 
ſchaͤftigung finden, ſondern auch die, deren Wir 

kungskreis zunaͤchſt im Geraͤuſch der Geſchaͤfte liegt: 
Denn um jenen Zuſtand ruhiger Muße erhalten zu 
koͤnnen: dazu ſind vielerley Vorkehrungen und Be⸗ 
ſorgungen noͤthig. Zu dem Ende muͤſſen in einem 
Staate, welcher der Muße genießen will, auch 
die Tugenden, die zum Kriege und zur politiſchen 
Geſchaͤftigkeit gehoͤren, Tapferkeit und Enthalt⸗ 
ſamkeit horrſchen. Denn — dem Sprichwort 
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haben Sklaven nie Muße. Menſchen aber, bie 
nicht Herz genug haben, Gefahren Trog zu bie: 
then, find immer Sflaven derer, welche ne e an⸗ 
* fallen. 

So kann man die Tugenden eintheilm. Um 
für den Krieg und das Geſchaͤft zu Ieben, dazu ger 
hört Muth, welcher dem Unangenehmen Troß bie: 
thet, und Enthaltfamkeit, welche des Vergnägens 
zu entbehren weiß. Im Frieden und, in den Zeis 
ten der Muße, ift die Betrachtung der Natur und 
die Erforfchung det Wahrheit, die dem ganzen Zus 
ftande angemeffene und alfo tugendhafte Thaͤtig⸗ 
keit. Gerechtigkeit aber und Maͤßigung find Tu⸗ 
genden, welche in beyden Zeitpuncten erfordert 
werben. - Aber beynabe find fie denjenigen noch 
unentbehrlicher, welche in Srieden leben und Muße 
genießen. Denn der Krieg zwingt auf gewiſſe 
Reife den Menfchen gerecht zu feyn, und feine 
Begierden zus beberrfchen. Der Genuß des Wohl 
fiandes hingegen, und die von Feinden ungefiöhrte 
Freyheit feine Zeit nach Wohlgefallen zu verwen 
den, macht die Menſchen leichter -ausjchweifend 
und übermmithig. In einem je glüdlichern Zuſtan⸗ 
de fich jemand befindet; und je mehr er alles deis 
fer genießt, was man zur Gluͤckſeligkeit rechnet; 
eines defto hoͤhern Stabes von Gerechtigfete und 
Selbftbeherrjchung bedarf er, um diefen Zuftand 
ertragen zu Finnen. Wenn es ſolche elpfijche Fel⸗ 


— 
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der giedt, wie die Poeten fie beſchreiben: ſo muͤſ⸗ 
ſen die Bewohner derſelben eben deßwegen die ge⸗ 
rechteſten, die vollkommenſten Herrn über fich ſelbſt, 
und die aͤchteſten Philoſophen ſeyn, weil ſie an al⸗ 
len Guͤtern einen ſo großen Ueberfluß, und von 
aͤußern Sorgen und Geſchaͤften eine ſo voͤlllge Be⸗ 
freyung haben. 

Dieſe Tugenden muͤſſen demnach augenſchein⸗ 
lich dem Staate eigen ſeyn, welcher wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit genießen, und Achtung verdienen ſoll. 
Denn, wenn es ſchaͤndlich iſt, die Guͤter überhaupt, 
welche man beſitzt, nicht zu gebrauchen wiſſen: ſo 
iſt es noch ſchaͤndlicher, dieß in Abſicht derjenigen 
Guͤter nicht zu wiſſen, die mit der Muße und der 
Freyheit von &orgen verbunden find! — und 
nachdem man den Mufeines braven Mannes mitten 
unten unter Kriegen und Gefchäften erlangt bat, 
dann, wenn der Friede errungen und die Gefchäf: 
ce vollendet find, von feiner Höhe zum Pöbel her, 
abzufinken. 

Der Spartaniſche Staat darf alſo fein Mu: 
fter ſeyn, auf welche Weiſe die Tugend geübt wer; 
den fol, 

Nicht darinn tinterfcheiden fich die Spartaner 
von andern, daß fie andere Begriffe von dem har 
Ben, was gut und was das hoͤchſte Gut ſey: fonts 
dern dadurch, daß fie glauben diefes Gut durch 
“eine gewiſſe einzelne Tugend_zu erreichen, : Wenn 
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es aber groͤßere Guͤter giebt, als gluͤckliches Krieg⸗ 
fuͤhren: ſo muß nicht nur der Genuß jener Guͤter, 
ſondern auch die Tugend, welche die Thaͤtigkeit 
hervorbringt, das groͤßere Gut und der Zweck der 
Kriegstugenden ſeyn. 

Aber wie und durch welche Mittel gelangen 
wir nun zu jener Tugend? dieß iſt die Frage, wel⸗ 
he nun zu unterfuchen iſt. 

Ich habe ſchon zuvor eine dreyfache Urſache, 
welche auf die Bildung des Menſchen Einfluß hat, 
unterſchieden: dieſe war Natur, Gewohnheit und 
Vernunft. Was die Natur am Menſchen gethan 
haben muͤſſe, um ihn zur tugendhaften Bildung 
fähig zu machen, habe fc) ebenfalls angegeben. Es. 
bleibt alfo noch Gewohnheit und Vernunft, und: 
in ihrer Abſicht befonders die Frage zu unterfuchen 
übrig, durch welches von beyden die Erziehung zu; 
erft auf den Menfchen wirken muͤſſe. So viel ift 
gewiß, daß, wenn der Menich wahrhaft gut ſeyn 
fol, die vernänftigen Principien bey ihm mit deu 
Gewohnheiten dazu ibereinftimmen muͤſſen. Ein 
Streit zwifchen ihnen iſt gar wohl möglih. Der 
Unterricht kann irrig und die Gewohnheiten gut feyn, 
man kann in der Theorie ſich einen falfchen Ends 
zweck als den wahren vorfiellen, und doch durch 
die bloß angewoͤhnte Praris den rechten verfolgen. 

Mas aber die Priorität oder die Frage berrift, 
vb die Vernunft der Gewohnheit vorgeben foll oder 
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umgekehrt: fo darf man nur auf die Natur und 
die Folge der Veränderungen in andern Dingen 
Achtung geben, Alles, was gebohren wird, tft 
zuerfi nur in einem Zuftande bes Anfangens und 
der Unvoliftändigfeit: und wird erſt nach und nach 
zu feiner Vollkommenheit und zu dem, was es 
nach der Abficht der Natur ſeyn fol, ausgebildet. 
Sm Menfchen nun beftehet diefe Vollendung 
und die legte Entwicelung der Natur in der Vers 
nunft und im vernünftigen Denken. Auf diefes 
ziel alſo muͤſſen die Gewohnheiten eben fo losar⸗ 
beiten, wie die Natur es durch ihre Anlagen rhut: 
und wie die Geburt por der Reife, fo muß die 
Angemöhmung var ber Veberzeugung vorhergehen. 
“Ferner, fo wie wir im Menſchen zwey ungleis 
che Theile Leib und Seele unterfcheiden: fo unters 
fcheiden wir in der Seele felbft den vernünftigen 
und den finnlihen Theil, Sieber derfelben hat fet- 
ne eigne Fertigkeiten: die des finnlichen Theile ift 
die Empfindung und Begierde; bie des vernuͤnf⸗ 
figen das Denken und das Wollen. So wie ber 
Körper eher vorhanden ift, als die Seele fich zeigt; _ 
fo koͤmmt der finnliche Theil der Seele eher zum 
Vorfchein, als der vernänftige, Die Erfahrung 
lehrt dieß augenſcheinlich. Schon das neugebohrs 
ne Kind zeigt Begierden und Unmillen, wenn es 
das, Gewuͤnſchte nicht erhält: aber vernänftig 
denken und fchließen lernt es erſt nach und nach 
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mit zunehmenden Alter. Dielen Winken ber Na⸗ 
tur muß alſo die Erziehung folgen. Sie muß für _ 
den Körper zuerft ſorgen und dann erft für bie 
Seele: fie muß für die Bildung der finnlichen Tries 
be eber forgen, als für bie Bildung ber Bernunft, 
Und dieß grade deswegen, weil Seele und Vers 
nunft das Beſſere, weil es die Vollendung und der 
Busch des Körpers und ber Sinnlichkeit if. 

Faͤngt aber die Pflicht des Geſetzgebers davon 
an, daß er den Menſchen, die unter feiner Auf: 
ficht erzogen werden, bie beften und vollkommen⸗ 
ften Körper zu verfchaffen fuche: fa muß er-der 
allen Dingen auf die Schliefung ber Ehen Adh: 
tung geben und weislich beftimmen, weiche Perſo⸗ 
nen beyderlen Geſchlechts, und in weichem Alter 
fie ſich zur Erzeugung von Kindern vereinigen 
duͤrfen. 
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Sechszehntes Kapitel. 


Ehe. Alter und koͤrperliche Beſchaffenheit der Ehe⸗ 
leute. — 


Die Veſchafenheiten und die Jahre der Perſo⸗ 
nen, die ſich verehlichen duͤrfen, muß der Geſetz⸗ 
geber darnach reguliren, daß nur Perſonen von 
ungefähr gleicher Faͤhigkeit zu dem Geſchaͤfte des 
Kinderzeugens zuſammen kommen; daß nicht ein 
Mann, dee in ber vollen Kraft der Mannheit iſt, 
ſich mit einer Gattin, die zum Gebaͤhren unfähig 
ie, noch ein zur Zeugung unfähiger Mann fi 
mit einer Frau paare, bie noch im Stande ift Mut⸗ 
ter zu werden. Kine zu geofie Ungleichheit an 
Jahren zwifchen Ehefeuten bringt genteiniglich Uns 
einigfelt und Mißvergnuͤgen hervor, Auch in Abs 
ficht der Kinder felbft tft das Alter derer, die fich 
verehligen, nicht gleichgültig. Es iſt nicht gut, 
wenn die Eltern in Verhaͤltniß gegen ihre Kinder 
zu alt find: denn atsdann koͤnnen weder die erftern 
die Freude und den Benftand genießen, welchen fie 
von ihren Kindern erwarten: Eonnten; noch können 
"die legtern auf bie Unterſtuͤtzung von Seiten ihrer 
rechnen. Aber es iſt auch eben ſo wenig gut und 
hat große Unbequemlichkeiten, wenn die Eltern 
gegem ihre Kinder gerechnet zu jung find; denn 
alsdenn iſt gemeiniglich die Ehrfurcht bey den Kin⸗ 
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bern aerinaer, da ſie die Eltern faft ale ihre Se, 
Ipielen auſehen, und die Gleichheit des Alters, die 
auch ähnliche Begierden erzeugt, bringt Mißhellig⸗ 
feiten und gegenleitige Vorwürfe hervor. Der 
Haupt : Grund aber von jener Negel ift, was ich 
zuerft gejagt habe, daß Kinder yon folcher-Förpers 
licher Conſtitution erzeugte werden, als.der Seile; 
geber verlangt. Alles dieß läßt fich aber durch ein 
einziges Regulgsiy erreichen, Da nämlich fieben: 
sig Jahr der Termin ik, bis zu welchem Männer 
ber Zeugung fähig (Ind, und funfzig Jahr gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe die Außerfte Graͤnze für Srauenzimmer, 
his wohin fie Mütter werden fünnen: fo muß 
keine Berehligung erlaubt feyn, als zwiſchen Per: 
fonen, die von diefem Termin ungefähr gleich weit 
entfernt find. 

Aber außet daß die Eheleute nicht zu ungleich 
an Jahren ſeyn muͤſſen, muͤſſen ſie auch uͤberhaupt 
nicht zu jung in Die Ehe treten. In allen Thier—⸗ 
geſchlechtern find die Geburten von zu jungen Thies 
ren unreif, moiſtentheils Weiden, und gelangen 
nie zu einer echten Größe. Das naͤmliche muß 
auch bey Menſchen geſchehen. Die Erfahrung 
betätigt dieß. Sn den Orten, wo es Laudesſitte 
ift, die Kinder zih jung zuſammenzugeben, iſt die 
Menſchenart klein von Natur, und ſcheint wie un⸗ 
reif zu ſeyn. Ueherdieß leiden zu junge Muͤtter 
yon den Schmerzen des Sehäbrens mehr; und eine 


größere Anzahl derſelden — dahey zu Grunde, 
So verſtehen deßwegen einige die Antwort des 
Dratels, welche die Troͤzenier erhielten, da fie we⸗ 
gen des. häufigen Sterbens ber Einwohner anfrus 
gen. Sie brächen, hieß es, ihre Fruͤchte unreif: 
und vielleicht war dieß von den zu fruͤhzeitigen 
Ehen, zu verſtehen, welche unter ihnen üblich as 
ven. Auch zur Sicherung der ehelichen Keuſch⸗ 
beit it es beffer, daß die Tächter nicht zu jung, 
verbeprathet merden, Ein zu früher Genuß der 
“ Liebe, ſagt man, verſtaͤrkt die Triebe zu Wolluſt. 
— Eudlich iſt es für die koͤrperliche Conſtitution 
des Manues ſchaͤdt ich, und ſeinem vollkommnen 
Auswachſen hinderlich, wenn er zu früh einem 
Srauenziguner beywohnt, und zu-einer Zeit, da 
der Saame. noch nicht in binlänglicher Quantitäg - 
ausgearbeitet dit, Denn auch dieß hat feinen ber 
ſtimmten Termin, nad) deſſen Erveichung der Saa⸗ 
me ſich nicht weiter vermehrt. 

Achtzehn Jahr für das Frauenzimmer, etli⸗ 
che und dreyßig fuͤr die Mannsperſon: das iſt das 
rechte Alter, in.melchem.fje anfangen ſollen, ein; 
ander ehelich beyzumohnen. Denn theils find als⸗ 
danu beyde in der vollen Kraft und Reife ihrer. 

Natur; theile erreichen alsdann beyde Eheleute 
ungefähr. zugleich. den Termin, wo fie ur Kinder: 
zeugung aufähig ‚werben. Endlich werden -ihre 
Kinder, Sea fie zur Zeit, ‚da hie. zu erwarten ſind, 

Nr 


gebohren werden, grade in ihrer erften Reife ſeyn, 
wenn die Eltern mit dem flebzigften Jahre, zu den 
völlig Abgelebten gehören werden. 

Soviel von dem Alter, in welchem bie zu 
Verehligenden ſeyn mäffen. 

Was die Jahreszeit betrifft, die zur ehelichen 
Beywohnung die ſchicklichſte iſt: fo find viele, die 
bierzu den Winter beftimmen: und es ift vielleicht 
nicht unrecht, diefer Regel zu folgen. 

Die Eheleute felbft aber müffen noch äber die 
Puncte, welche die Mittel zur Erzeugung gefuns 
der und flarker Kinder betreffen, bie Aerzte und 
die Phyſiker zu Rathe ziehn. Jene werben ihnen 
die verfchiedenen Perioden und Abmechfelungen bes 
menfchlichen Körpers, biefe die Natur und Vers 
fchiedenheit der Außern anf den Körper wirkenden 
Urſachen, 3. E. der Winde, lehren, unter wels 
chen der Nordwind dem Suͤdwinde vorgezogen 
wird, — 

Eine genaue Erörterung von den törperlichen 
Eigenſchaften, die man neugebohrnen Kindern zu 
wuͤnſchen bat, gehört in eine eigne Abhandlung 
über die Geſetzgebung in Abſicht der Kinder ; Erzie- 
bung; bier wird es genug feyn, folgendes davon 
bepzubringen, 

j Die athletiſchen Uebungen des Körpers, fo 
wie die dadurch intendirte Befchaffenheit deffeiben, 
find weder zur Fertigkeit in biirgerlichen und Staats; 
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geſchaͤften, noch zur Geſundheit, noch zum Kind 
derzeugen nüßlich. - Weder eine zu große Verzärs 
telung und Pflege, noch eine zu ſchmerzhafte Abe 
härtung des Körpers entipricht jenen Abfichten, 
fondern diejenige Behandlung deffelben, die zwi⸗ 
fchen beyden liegt. Der Körper muß allerdings 
ausgearbeitet, aber nicht durch zu gewaltfame Ans 
firengung geſchwaͤcht werden, er muß nicht Bloß 
für eine einzige Gattung ber Verrichtungen geübt 
werden, mie hieß bey den Athleten her Fall iſt, 
fondern zu allen, welche freyen Leuten obliegen 
fönnen. . 2 
"Und biefe Uebungen muͤſſen dem weiblichen 
Geſchlechte fo gut als dem männlichen vorgeichries 
ben jeyn. Insbeſondere muͤſſen die Schwangeren 
für ihre Körper Sorge tragen, nicht burch eine 
sräge Ruhe, oder: bloß durch magere Koft: fons 
dern durch eine abgemeffene Bewegung und Mes 
bung. Zu einer folchen kann ihnen der Geſetzge⸗ 
ber leicht Gelegenheit geben, indem er ihnen ber . 
fieblt zu gemiffen Tagen. die Tempel der Götter, 
welche alg Borfteher und Auffeher der Geburthen 
verehrt werden, zu befuchen. Das Gemüth bins 
gegen-müffen Schmangere weit ruhiger zu erhafs 
ten fuchen, als den Körper. Diele Sorgfalt iſt 
deswegen nöthig, weil die Erfahrung zeigt, daß 
das Kind von den Veränderungen der Mutter 
affieirt wird, und an ben Beſchaffenheiten derſel⸗ 


Ben Theil nimmt, fo wie die Pflanzen au ber Aue; 
lität der Erde, worinn fie wachfen. 

Ueber den Punct der Wegfegung ober Auf: 
Hebung der neugebohrnen Kinder fey es Geſetz, 
alle, nur kein mißgeftaltetes, verftämmeltes, aufs 
zuziehn. Um die zu große Volksmenge zu verhüs 
ten, wenn die Geſetze und Ordnungen des Landes 
diefes zu verhindern erfordern, muß keine Weg 
fegung erlaube feyn; fondern nur das Abtreiben 
der Frucht, ehe und bevor diefelbe Lehen und Ems 
pfindung befömmt. Denn darnady unterfcheidet 
ſich diefe Handlung, ob fie ein Verbrechen oder eis 
ne unfchuldige Sache ſey, nachdem das, weldes 
dadurch zerftört wird, ſchon lebt und empfindet 
oder nicht. 

So wie das. frühefte Alter, in welchem bie 
beyden Sefchlechter mit einander Gemeinſchaft Has 
ben follen, beftimmt feyn muß; fo muß es aud 
beftimmt feyn, wie lange fie zu der Abſicht der 
Kinderzengung einander beywohnen dürfen, Denn 
fo wie die Kinder zu junger Perfonen an Körper 
und Geift unreif find: fo ‚find die der zu fehr ber 
jahrten ſchwach und kraftlos. Die Beflimmung 
diefes Zeitpuncts wird am beften nach bemjenigen 
abgemeſſen, wo der Verſtand noch feine volle Stärs 
fe bat. Dieſer ift bey den meiften Menfchen um 
das Alter von so Jahren herum:. fo daß Eher 
feute, die diefes Alter. um vier oder fünf Jahr 
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uͤberſchritten haben, einander nicht mehr in der 


Abſicht Kinder zu zeugen beywohnen follen, fons 


dern, wenn fie es thun, nur ihrer Geſundheit, 
ober einer andern folhen Lrfache wegen. Eher . 
lenten muß es zu feiner Zeit für vecht geſprochen 
werden, einer fremden Perſon beyzuwohnen: wenn 
fie dieß aber in dem Zeitraume thun, der zum Kin⸗ 
derzeugen beſtimmt iſt, muͤſſen fie durch eine geſetz⸗ 
liche Beſchimpfung, die ihrem Vergehen —— 
ſen iſt, beſtraft werden. 
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Siebzehntes Kapitel, 


Erſte phyſiſche Erziehung. Nahrung. Abhaͤrtung. 
Spiele, Erſter Unterticht. Verwahrung vor aller 
Verfuͤhrung, durch Reden, Gemaͤlde, —— 
Schauſpiele. 


Wenn die Kinder auf die Welt an finds 
fo ift es die Art der Nahrung, welche den größten 
Unterſchied in der Beſchaffenheit ihrer Körpers 
macht. Die Erfahrung zeigt es bey den Thie⸗ 
ten und bey den Nationen, welchen es angelegen 
iſt, die zum Kriege nöthige Kraft ihren Gliedern 
zu vorfchaffen, daß die angemeffenfte. Nahrung für 
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das neugebohrne Kind die Muttermilch ift, weni 
fie in hinlänglicher Quantität vorhanden ift; daß 
in den eriten Jahren die Enthaltung von Wein 
und ftarken Getränken deu Kindern um der Kran: 
beiten willen, ‚die ihnen noch bevorſtehen föhnen, 
ſehr nuͤtzlich iſt; daß ſie auch da ſchon fich fo viel 
Bewegung machen müffen, als ihr Alter und die 
Schwachheit ihres Körpers verträgt. Und damit 
die noch zarten Glieder der neugebohrnen Kinder 
nicht verrückt oder aus ihrer gehörigen Lage ge⸗ 
bracht werden, bedient man ſich bey einigen Voͤl⸗ 
kern beionderer mechanifcher Werkzeuge, die dazu 
abzielen, den Körper grade zu erhalten, 

Es ift auch fehr gut, die Kinder vom frühe 
ften Alter an zur Kälte zu gewöhnen. Dieß iſt 
fo wohl der Geſundheit zuträglic, als eine gute 
Vorbereitung zu den Strapazen des Krieges. Um 
deswillen iſt es bey mehreren der ungriechifchen 
Voͤlker im Gebrauch, die neugebohrnen Kinder in 
eisfaltem Waſſer zu baden: bey andern, wie z—. 
€. bey den Salliern, werden die Kinder nur auf 
die allerleichtefte Art bekleidet. Alles aber, wo⸗ 
zu man Kinder gewöhnen will, wird ihnen am 
leichteſten zur Gewohnheit, wenn man gleich in 
den erften Jahren damit anfängt, nnd nach und 
nach smmer etwas in dem Srabe zuſetzt. insbe: 
fondere iſt die Natur des kindiſchen Körpers vor; 
zuͤglich gefchicht, zur Ertragung der Kälte geuͤbt zus 
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sverden, well er felbft mehr Innere Wärme beſitzt. 
Auf diefe und diefen ähnliche Sachen ift alfo die 
Aufmerffamfelt dev Eltern bey ihren Kindern in 
den erften Jahren nach der Geburth zu richten; 
in den nächft darauf folgenden bis zum fünften, 
während welcher Zeit es am beften iſt, die Kinder. 
weder mit dem Lernen hoch mit Eörperlichen Arbei⸗ 
ten zu beſchaͤftigen, weil durch beydes das Wachs⸗ 
thum und die völlige Ausbildung ihrer Koͤrper ver⸗ 
Hindert wird, muͤſſen fie demohnerachtet in fo viel. 
Bewegung erhalten werden, daß fie vor Trägheit ' 
und. Unbequemlichkeit bewahrt bleiben, Zu diefer 
Bewegung können fie entiweder durch allerhand ih⸗ 
nen aufgetragne Bleine Verrichtungen, ober ſelbſt 
durch ihre Spiele Anlaß befommen. Diefe ihre 
Spiele mäffen weder unfitrli und pöbelhaft noch 
zu mähfem und zu ermüdend, noch mit Auge 
fenheit verbunden ſeyn. 
Was die erften Lehren, Fabeln und Geſchichte 
betrifft, welche Kindern in dieſem Alter beygebracht 
werden ſollen: ſo gehoͤrt dieß fuͤr diejenige Obrig⸗ 
keit zu beſtimmen, welche die Aufſi icht uͤber die Er⸗ 
ziehung hat und welche man Paedonomos nennt, 
Die Regel iſt: diefe Sachen muͤſſen von der Art 
ſeyn, daß fie dem Unterricht den Weg bahnen. 
Die Spiele der Kinder muͤſſen fo viel als möglich" 
Nachahmungen deffen feyn, was fie in Ayfunfe j 
mit Erf treiben ſollen. | 
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Das Weinen und Schreien ber gang jungen 
Kinder zu verhindern, wie einige Gefeßgeber ge: 
wollt Haben ;; iſt nicht zu rathen. "Det vielleicht 
dient es, das Wachsthum zu heföcdern, da es ei: 
ne Bewegung und’ fo zu fagen eine Akt det Leibes⸗ 
Uebung für diefe zarten Körper ausmacht.” Auch 
bie, welche ſchwer arbeiten, pflegen tief Athem zu 
hohlen, und fätken ſich dadurch. Etwas ahnli⸗ 
ches chun die Kinder, wenn fie weinen. 

Div Obrigkeit, welche über bie Erziehung die 
Auffiht hat, muß Über die Art, wie Kinder iu 
diefem Alter ihre Zeit zubringen, und insbeſondere 
darauf Achtung geben, daß fie fo wenig als mög: 
lich unter Sklaven find; : Da fie in dieſem Alter 
und bis zum ſiebenten Jahre unmöglich aridersmo 
als it dem Haufe ihrer Eltern erjogen werden koͤn⸗ 
ten: fo muß dafılr geſorgt werdeti, daß fie auch) 
bier nichts einem freyen Menſchen unanſtaͤndiges 
ſehen oder hoͤren. 

Ueberhaupt muß der Geſetzgeber, wenn es 
mwoͤglich iſt, alle poͤbelhafte, ſchmutzige und geile 
Worte und Reden, ſo ſehr als irgend ein andres 
Uebel, aus feinen Staate zu verbannen fügen: 
Denn daraus, daß man ſich leicht erlaubt, etwas 
Schaͤndliches zu ſagen, enrſteht es auch, daß man 
ähnliche Sachen thut: vorzuͤglich aber muß die Su; 
gend davon abaehalterr werden, irgend etwäs der 
Art zu hören oder ſelbſt zu fagen: Fuͤr jeden 
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Freyen, von dem es bekannt wird, daß er eine 


dieſer fuͤr ſchaͤndlich erklaͤrten Sachen geſagt oder 


gethan habe, muß eine oͤffentliche Zuͤchtigung dar⸗ 
auf ſtehen: fuͤr den Juͤngern Schimpf oder Schlaͤ⸗ 
ge, fuͤr die Erwachſenen eine ihrem Alter ange⸗ 
meſſene Erniedrigung, fuͤr beyde die Ausſchließung 
von den geſellſchaftlichen Mahlzeiten, um zu zei⸗ 
gen, daß ſie des Umgangs anderer als des Poͤbels 
und der Sklaven unwuͤrdig geworden ſind. 


Da wir aber dergleichen Reden aus der Res - 
publik verbannen: fo ift Elar, daß wir, auch unan⸗ 
fländige Gemälde, Gedichte und Erzählungen 
nicht zulaffen koͤnnen. Die Obrigkeiten muͤſſen 
dafuͤr ſorgen, daß weder auf Bildſaͤulen noch in 
Gemaͤlden unzuͤchtige und wolluͤſtige Handlungen 
dargeſtellt werden, es ſeyen dann Bildſaͤulen oder 
Gemälde in den Tempeln ſolcher Gottheiten, wels 
che nad) der gemeinen Meynung dem Zeugungss 
Geſchaͤfte vorfichen. In den Geften derſelben 
muß es den Ältern Perfonen erlaubt jeyn, an den 
zu ihrer Verehrung eingeführten Sebräuchen und 
Sefängen, für fih und im Namen Ihrer Weiber 
und Kinder, Theil zu nehmen. Juͤngere aber, 
ehe fie das Alter erreicht Haben, daß fie zu Gaſt⸗ 

maͤhlen gezogen werden, und den berumgehenden 

Becher mit Eoften dürfen, muͤſſen auch von der 

Anhörung der Spott: Jamben, und der Eomifchen 
| os 
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Gedichte, bie zu jenen Feyerlichkeiten dehoͤren, zu⸗ 


ruͤckgehalten werden. Iſt jenes Alter erreicht: 
fo muß von Rechts wegen die dann vollendete Er; 
ziehung, alle ſolche Sachen allen ohne Unterſchied 
unfchädlich gemacht Haben. 


Diefe Bemerkungen haben wir jet gleichſam 


nur im Vorbeygehen gemaht. In der Folge 


werden wir noc) einmal darauf zurückkommen und 


genauer Beftimmen müffen: ob überhaupt das Ber: 
bot in diefen Abfichten allgemein oder nad) den Im: 
ſtuͤnden verfchieden feyn foll; und wenn das Legtre 
if, wie es abgeändert werden muͤſſe. Gegenmwär: 
tig babe ich gleichfam nur erinnern wollen, daB 
dieß ein nothwendiger Artikel it, 


Auf das, was die Zugend zu Anfange doͤrt 
und ſieht, koͤmmt das meifte an, ‘Denn vielleicht 


Bat der tragifche Aeteur Theodor nicht Unrecht, der 


nicht gern erlaubte, dag irgend ein. andrer Acteur, 
war es and) nod) ein fo ſchlechter, daß er gar 
picht fein Rival feyn konnte, vor ihm auf der 


Buͤhne erfcheinen durfte: weil er glaubte, daß 


die Zufcehauer an das, was fie zuerft hörten, fich 
gleihjam gewoͤhnten, und mit demfelben vertraut 
würden. Dieß ift in der Ihat der Erfolg bey dem 
Umgange mit Menfchen, und bey der Befchäfti: 


‚gung mit gewiffen Gegenfländen. Wir hängen 
— 


| 


**n 643 — 


% 


ung leicht an Alles, und gewinnen alles lieb, wo⸗ 


mit wir uns zuerſt abgegeben Haben. Um defwils 


len muß man ſich alfo Gemähen, jungen Leuten 


alles, was ſchlecht iſt, fern zu halten und fie niche 
damit befannt zu machen: vornehmlich folche Dins, 


ge, die entweder einen niedrigen oder einen mens 
fchenfeindlichen Charafter mit fich führen: 


Die Zeit zwiſchen dem fünften und fi ebenten 


Jahre, werden Knaben ſchon wenigſtens Zuſchauer 
des Unterrichts und der Uebungen ſeyn muͤſſen, die 


fie nun bald. ſelbſt werden vortichtnen ſollen, Zwey 


Zeitraͤume aber ſind es vornehmlich, nach welchen 
man die Erziehung und den Unterricht abzutheilen 


hat: den vom ſiebenten Jahre bis zur Diannbars 
keit, und den von der Mannbarkeit bis zum ein 
und zwanzigſten. 


Die, welche das Alter nach ſieben Jahren ab⸗ 
theilen, ſcheinen mir darinn nicht recht zu verfah⸗ 


ren. Sie folgen naͤmlich nicht den Abaͤnderungen 
der Natut, nach welchen ſich die Abtheilung des 
Erziehungsplans richten muß. Denn jede Knuſt 
und jeder Unterricht hat zur Abſicht, zu ergaͤnzen, 
was der Natur mangelt, und auszubilden, was 
fie darreicht. 


S 


Dren Sachen find hierbey zu — 
Eeſtlich, ob man uͤberhaupt uͤber die Kinder⸗Er⸗ 
* s 2 


ziehung Vorfchriften geben foll; zweytens, ob die 
öffentliche und gemeinfchaftliche, oder die Privat 
erziehung die befiere ſey, welche leßtere in den 
meiften Städten jet die gewöhnliche ift; drittens, 
wie diefe Erziehung befchaffen ſeyn muͤſſe? 


— 65 — 





Achtes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


TR Erziehung Gegenftand der Geſetzgebung? Iſt die 
öffentliche Erziehung die beſſere? 


Da⸗ Erſte iſt leicht zu beantworten. Kein Menſch 
kann zweifeln, daß ein Geſetzgeber fuͤr die Erzie⸗ 
hung der Jugend ganz vorzuͤglich ſorgen muͤſſe. 
Die Erfahrung lehrt, daß in Staͤdten, wo die 
nicht geſchieht, ſelbſt die Verfaſſung dadurch Scha⸗ 
den leidet. Denn nach der Verfaſſung muß auch 


die Erziehung eingerichtet ſeosn. So wie fie ur⸗ 


ſpruͤnglich aus gewiſſen Sitten und einer gewiſſen 
Denkungsart des Volks, welches ſie adoptirte, 
entſtand: ſo kann ſie auch nur gewoͤhnlicher Weiſe 
bey der Fortdauer dieſer Sitten und dieſer Den⸗ 
kungsart erhalten werden: die Demokratie bey 
der demokratiſchen, die Oligarchie bey der oligar⸗ 
chiſchen. Immer aber werden die beſſern Sitten 
Urſache einer beſſern Staatsverfaſſung werden. 
Ueberdieß, wenn es keine Geſchicklichkeit, keine 
Kunſt giebt, zu deren Ausuͤbung man nicht zuvor 
Ss3 


\ 


— 445 — 
gewiſſe Sachen lernen, in gewlſſen Sachen fi 
uͤben muß: ſo wird auch gewiß die Ausuͤbung der 
wenſchlichen und Buͤrger⸗Tugend überhaupt einen 


folchen Unterricht und ſolche Woräbungen erfordern, 


Was die zweyte der obigen Fragen betrift, fo 
ift Elar, daß, da alle Glieder des Staats einen ge: 
meinfchaftlichen Endzweck haben, fie auch alfe eine 
mb dieſelbe Erziehung Haben müffen, und daß als 
ſo die Sorge dafür nicht den Privatperfonen über: 
laſſen werden fönne, fondern dem Staate zuge: 
böre, : 

Nach ber Art, wie jest die Erziehung- ges 
fehieht, forget jeber nur für feine eignen Kinder, 
und läßt fie das lernen, was ihm gefaͤllt. So viel 
Familien alfo, fo viel verfchiedene Arten der Erzie⸗ 
hung. Bon Rechtsmsegen aber ſoll das, was ge: 
meinfchaftlich und übereinfiinmend feyn fol, auch 
auf eine gemeinfchaftliche und gleichfoͤrmige Weiſe 
geübt werden. Nun aber muß Fein Bürger glaus 
ben, daß er bloß für fich da fey uub lebe: ſondern 
alle, daß fie für den Staat leben. Denn jeder 
verhält fih zum Staat; wie bas Glied jum Köre 
per, ber Theil zum Ganzen, es giebt aber keine 


ſchickliche und der Natur angemeflene Pflege eines 


Gliedeg, als die, welche ſich auf das Wohlbeſin⸗ 

den des ganzen Koͤrpers beziehet. 

In Anſehung beyder Stuͤcke verdienen die 
Lacedaͤmonier Lob, Sie menden erſtlich viel Sorg⸗ 
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folt auf die Erziehung; und dann iſt fie bey lbnen u 


gemeinfchaftlich. 

So viel iſt demnach — daß die Sor⸗ 
ge fuͤr die Kinderzucht unter die Geſetzgeber⸗Pflich⸗ 
ten gehört; und dag die Erziehung öffentlich ſeyn 
muͤſſe. | , 


am 
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Zweites Kapitel. 


Welches iſt die Erziehungs⸗Methode? Bas PM bie 
Jugend lernen ? 


Die wichtigſte Frage bleibt nun die, welches die 
befte Erziehungsart fey, oder auf welche Weife die 
Jugend erzogen werden müffe? 

Das, worüber die meiften Zweifel entftehen, 


iſt, zu was für Verrichtungen die jungen Beute ans. 


zuführen feyn. Denn auch vorausgefeßt, daß fie 
alle zur Ausübung der Tugend, oder zu der beften 
Lebensweiſe erzogen werden muͤſſen: fo ift man 
Doch darüber nicht einerley Meynung, was zu dies 
fem Ende die Jugend lernen müffe. Auch ift dag 
nicht klar, ob man mehr auf die Ausbildung des 
Verſtandes, oder auf die Verbefferung der Sitten 
und des Eharafters hinarbeiten muͤſſe. 
64 
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Durch die Betrachtung der uns vor Augen 
liegenden geroähnlichen Erziehungs: Dierhete, wird 
die Unterfuchung noch verwidelter. Denn bier; 
nach ſcheiut nichts'ansgemacht, weder ob man bloß 
die zum Außern und zeitlichen Leben nothwendigen 
Sachen, oder die zur Vervollkommnung des Geis 
fies, befonders feines moraliichen Theiles abzie⸗ 
(enden, oder endlich die höheren fpeculativen Wiſ⸗ 
fenfchaften mit der Jugend treiben und üben fol: 
le. _ Wenn die moralifhe Ausbildung zum Zwecke 
angenommen wird: fo ift wieder nicht ausgemacht, 
was zu detfelben führe. Denn gleich in den Guns 
damenten ſtimmen nicht alle überein: fie ſchaͤtzen 
nicht ein und dieſelbe Eigenichaft als Tugend. Es 
ift alfo natürlich, daß fie auch in den Webungen von 
einander abgehen, die fie als Mittel zu Erlangung 
derfelben vorfchreiben. 

So viel läßt fih wohl ohne Schwierigkeit ein: 
fehen, daß von den zum äußern Leben gehörigen 
Geſchicklichkeiten, diejenigen, die ganz unentbehrlich 
find, von allen jungen Leuten erlernt werden müfs 
fen. Da aber unter jenen zum menfchlichen Leben 
nöthigen Verrihtungen einige eines freygebohrnen 
Menſchen würdig und nicht unedel, andere nie: 
drig und ſtlaviſch find: fo iſt Elar, daß die Söhne 
der Bürger fich nur mit denen abgeben muͤſſen, wel 
de nichts von diefer Niedrigkeit an ſich Haben, oder 
den damit Beſchaͤftigten nicht an Geſtalt und Geift 





! 


= 09 = 


einem gemeinen Handwerfsmann gleih machen. 
Die Sriehen nennen ſolche Körper: Arbeiten mit 
einem eignen Namen, (Bavaurog) womit fie alle 
die Verrichtungen, Künfte und Lebensarten bezeich: 
nen, die entweder den Körper oder den Seift oder 
den Tharafter freggebohrner Menfchen unfähig zu 
demjenigen. Gebrauch und denjenigen Handlungen 
machen, welche die Ausuͤbung der Tugend im po; 
litifchert Leben erfordert. Daher gehören alle dier 
jenigen Künfte unter diefe Benennung, durch mel; 


he der Körper entſtellt, unbehäfflih oder ſchwach 


gemacht wird; ferner die Tagelöhner, s Dienfte, 


‚weil fie den Geift zugleich am freyen Denfen bins 


dern und erniedrigen. 

Auch von den Wiffenfchaften, die an ſich ei- 
nem freyen Menfchen anftändig find, gilt diefes, 
daß man fich nur bis zu einem gerstffen Grade mir 


‚ihnen befchäftigen dürfe Sich aber ganz und 


ausichließend damit befchäftigen, iſt mir eben dem 
sorgedachten Nachtheile verbunden. 

Doch kommt aud) viel darauf an: um welcher 
Urſache willen jemand etwas thut oder lernt. Fuͤr 
den, welcher es um ſeiner eigenen Vollkommenheit, 
um ſeiner Freunde, um der Tugend willen thut, 
kann es anſtaͤndig iind feiner nicht unwuͤrdig ſeyn: 
dahingegen der, welcher ſich um Gewinſtes willen 
oder auf Befehl andrer damit abgiebt, eine knech⸗ 
tiſche und niedrige Handlung zu thun ſcheint. 

Ss7 


In allen dieſen Punkten find, wie ich fur, 
zuvor geiagt habe, die Grundfähe der beyden eins 
geführten Erziehungs, Methoden zweydeutig und 
widerſprechend. 
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Drittes Kapitel. 


Gegenſtaͤnde des Unterrichts. Schreiben, Zeichnen, 
Gymnaſtik, Muſik. Nothwendige und liberale 
£chrgesenftände, 


; Nie geroöbnliche Erziehung beſteht aus drey 
Arten. des Unterrichts: dem im Schreißen, in deu 
Gymnaſtik und in der Muſik. Einige feßen noch 
das Zeichnen oder die Mahlerey hinzu. Die 
Schreibes und Zeichenkunft gehört zue Erziehung, 
infoferu beyde Geſchicklichkeiten zu den Gefchäften 
im monſchlichen Leben nüglich find, die Gymna⸗ 
fit, infofern fie den Muth und die Tapferkeit 
koͤrkt. Ueber den Zweck der Muſit koͤnnte man 
zweifelhaft ſſeyn. Jetzt treibt man dieſelbe faſt 
bloß des Vergnuͤgens wegen. Die Alten aber 
machten aus derſelben ein ernſthaftes Studium 
und ein weſentliches Stuͤck der Erziehung: weil 


J 


‘ 
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fe, wie Ich mehrmalen geſagt habe, daß es geſche⸗ 
ben ſoll, die Natur nicht bloͤß Dazu ausbilden woll⸗ 
ten, daß der Menſch mit Geſchicklichkeit Geſchaͤfte 
treiben, ſondern daß er auch mit Anſtand geſchaͤft⸗ 
los ſeyn koͤnne. ee 
Denn, um biefe an fih wichtige Sache nach: - 
einmal aus einander zu ſetzen, die Ruhe, Der Zur- 
fiand der Freyhkit von äußern und zwangvollen 
Geſchaͤften, if das legte Ziel der Natur, und der 
erfte Grund aller ihrer Thaͤtigkeit. Wenn gleich . 
beydes im menfchlichen Leben feyn muß, Zeiten 
der Gefchäfte und Zeiten dee Muße: ſo iſt doch 
das Legtre dasjenige, was an fih, als Zweck ges 
wählt wird, und alfo dem andern vorzuziehen iſt. 
Um fo viel mehr it alfo zu unterjuchen nöthigs 
wie wir. die ‚Zeiten der Muße zubringen, womit 
wir. ans darinn befchäftigen folen, Doc gewiß 
nicht mit Spielen und Zeitvertreiben. Denn als⸗ 
dann mäßten wir annehmen, dag Spiel und Zeit, 
vertreib der. Zweck unfers Lebens wäre, Das iſt 
aber unmöglich s ja vielmehr umgekehrt, in die ges: 
ſchaͤftvollen Zeiten ſchicken ſich Spiele und Ergoͤ⸗ 
tzungen am beſten; fuͤr dieſe gehoͤren ſie eigentlich. 
Denn wer ſchwer arbeitet, hat einer Erholung 
noͤthig; — Die Geſchaͤfte find mit Arbeit, und 
mit einer muͤhſamen Anſtrengung der Kräfte ven 
bunden: es ſſt alfo billig, daß dieſelben durch Er⸗ 
gögungen unterbrochen merben, welche Losinans 
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nung und Erholung gewähren. Diefe Ergotzun⸗ 
gen find alfo wie Arzehepen nur da anzubringen, 
wo das Viebel, weiches dadurch geheilt werben foll, 
vorhanden iſt. Die unmäßige Anfirengung der 
Leibes⸗ und Seelenfräfte ift das Uebel; das ſinn⸗ 
Ische Vergnügen, welches in dem Spiel und aͤhn⸗ 
lichen Zeitvertreiben liege, fpanner dieſe Kräfte wies 
der ab, und ftellt den natürlichen Zuftand wieder 
ber. | 

Ganz anders aber ift es mit dem, mas ich 
die wahre Muße nenne, beſchaffen. Die hat das 
Vergnügen in fih, und bedarf feines fremden; 
in ihr foll die Glaͤckſeeligkeit unmittelbar liegen. 
— Verlangt man den Beweis davon: fo fehe 
man nur darauf, daß jeder, ber Geſchaͤfte treibt, 
etwas ſucht, alje dasjenige noch nicht bat, was 
ihn gluͤcklich macht. Die Erhaltung deffelben iſt 
zugleich Die Abficht.und Das Ende jedes Sefchäftes. 
Der Zuftand alfo, .in welchem alle Arbeiten des 
Menſchen ihee Endichaft und ihren Zwed haben, 
ift gewiß der Zuftand der Slückfeligkeit; es ift aber 
zugleich der Stand der Ruhe. Gluͤckſeligkeit aber 
muß unmittelbar Vergnügen gewähren, und kann 
nicht nicht mit einem Schmerz verbunden fegn, 
den man wieder durch anderweitige Huͤlfsmittel 
Imdern muͤſſe. 

Aber welches ift nun biefes. Vergnügen, web 
ches der Menſch in der Zeit der Muße durch ſich 
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Felbft, und vermöge feiner Natur, ſchmeckt? Je⸗ 
der Menich bat ein anderes; der vollfommenfte 
Menfch bat das befte, und dasjenige, welches 
— die Ausuͤbung der edelſten Fertigkeiten ent⸗ 

te 

— Schluß aus allem dieſem iſt: der Menſch 
muß auch dazu erzogen werden, und dazu Sachen 
lernen, um in den Zeiten der Muße auf die beſte 
Art thaͤtig ſeyn zu Eönnen. Dieſer Theil der Er⸗ 
ziehung, dieſer Unterricht iſt eigentlich um ſeiner 
ſelbſt willen noͤthig; das, wodurch der Menſch zu 
den Geſchaͤften gebildet wird, hat nur durch Be⸗ 
ziehung auf etwas anders, welches dadurch er⸗ 
reicht werden ſoll, einen Werth. 
In erſtrer Qualität rechneten alſo die Alten 
die Muſik zu den Beſtandtheilen der Erziehung, 

nicht als unentbehrlich zum Leben, denn das iſt fie 
nicht; ‚nicht als näglich zu Erreichung gewiſſer 
äußrer Zwecke, fo wie es das Schreiben und Nech: 
nen bey allen Verwaltungs; und Geld⸗Negotien, 
und zu.wielen polltifchen Verrichtungen, das Zeich: - 
nen zur richtigen Beurtheilung der Kunftwerke, 
die Gymnaſtick zur Geſundheit und Stärfe des 
Koͤrpers iſt. Nichts ähnliches entfieht aus der 
Muſik als Folge. Es if alfo nur noch übrig, 


daß fie als Hefchäftigung in der Muße ger 


wähle wuͤrde. Und dieß war in der That die Ber 
ziehung, In welcher fie von jenen- Alten eingeführt 
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bracht; durch. die Art zu ſeyn aber und durch die 
Fertigkeiten werden die Handlungen bejlimmt. 


EEE EHER 


Diertes Kapitel. 


Gymnaſßik. 


Dr Fehler, die hierinn zu unfrer Zeit begangen 
‚werden, find folgende: In den Staaten, wo 
man am meiften für die Bildung der Jugend Sor; 
ge zu tragen ſcheint, iſt man bemütt, ihr eine ' 
athletifche Leibesbeſchaffenheit und dergteihen Fer⸗ 
tiafeiten zu geben. In diefen Fehler fallen nun 
zwar die Lacedämonier nicht: aber fie härten die 
Körper durch Übertriebene Arbeit und Beſchwerden 
bis zur Wildheit ab ; in der Meynung daß fie de; 
durch die Tapferkeit Befördern. Aber erfilich ha⸗ 
be ich ſchon mehrmalen gefagt, daß die Abficht 
und. Sürforge des Geſetzgebers nie auf Bewirkung 
einer einzigen Art, am wenigften diefer Art von 
Vollkommenheit gerichtet feyn müffe. Zum an, 
dern ift es noch fehr zweifelhaft, ob auch zu die 
fem Zwede, Tapferkeit hervorzubringen, das 
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Mittel gut gewaͤhlt fen. Denn weder bei Wer, 
gleichung der verfihiedenen TIhierarten, noch der 
verfriedenen Voͤlkerſtaͤmme, finden wir, daß die 
wildeften die tapferften wären: Vielmehr umges 
kehrt ift der Much gemeiniglich das Antheil ders 
jenigen, welche wie das Loͤwengeſchlecht in ihrem 
hatütlichen Zuftande bie jahmften und fanfteften 
find. Es giebt mehrere Nationen, wie die Henlos 
chen und Achäer am Pontus, die graufam zum 
Morbden, und Meenfchenfreffer, daher als Räus 
ber gegen Wehrloſe fürchterlich, aber gegen einen 
gewaffneten Feind ohne alle Tapfetkeit find, Meb: 
tere Voͤlker das afiatifchen feften Laudes find mehr 
Oder weniger in demſelben Falle. 

Dazu koͤmmt, daß die Ad ⸗rlegenheit, wel⸗ 
che die Lacedaͤmonier uͤber andre Voͤlkerſchaften, 
durch ihre uͤbertriebne Abhaͤrtungen erhielten, nur 
ſo lange gedauert hat, als dieſe andre wegen der 
Uebung ihrer Jugend ganz ſorglos waren: jetzt 
aber werden ſie von dieſen eben ſo ſehr in den 
gymnaſtiſchen Kämpfen, als bey den wirklich krie⸗ 
gerifchen Gefechten, an Geſchicklichkeit und Staͤr⸗ 
fe übertroffen. Die irfaheihresehemaligen Vor⸗ 
zugs lag. alſo nicht in der ihnen eignen Gymnaſtik 
ſondern darinn, daß fie überhaupt ihren Körper 
übten und mit Voͤlkern zu thun hatten, bie ihr 
nicht uͤbten. Im Ganzen aber, und für alle Zei⸗ 
zı 





ten ift nicht die wildeſte fondern bie edelſte die voll⸗ 
kommenſte Natur, die aud) im Streite mit am 
dern obfiegt, — Kein Wolf, fein wildes Thier, 
fondern uur der tugendfame Dann, fann eine 
wahre Tapferkeit deweiſen. 


Die alfo, welde die Kinder mit dieſem 
einzigen Puncte, der Abhärtung Ihrer Leiber 
ſich beftändig beſchaͤftigen lagen, und ihnen bins 
gegen in den übrigen zum bürgerlichen Leben 
nochmwendigen Dingen Eeinen Unterricht geben, 
machen fie in der That, zu dem was fie am 
meiſten fürdten, zu Bavavcoı, zu handwerks⸗ 
mäßigen, verkrüppelten, fleifen und einfeitigen 
Menſchen. Denn unter den vielen Geſchaͤften, 
welche das bürgerliche Leben erfordert, if nur 
ein einziges, zu welchem eine folhe Erziehung 
den Menfchen vorbereitet; und auch, zu diefem 
einzigen macht es ihn nicht einmal fo geicickt, 
als es andre bey einer verfchiedenen Art der 
Erziehung werden. Will man dieß nach biltoris 
jhen Tharfarhen, und nadı dem was diefesoder 
“ jenes dem Epartanifchen ähnliches Volk ausg 's 
richtet hat, beurtheiten: fo muß man nicht auf 
die vergangnen Zeiten, fondern auf die gegen. 
wärtigen Achtung geben. Ehedem hatten die 
Lacedaͤmonier gar Feine Gegner, welche in Abs 


r 


ter det Mannbarkeit muͤſſen mir: leichtere Lelr- 
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ficht der Volkserzlehung mit ihnen — 
jetzt aber haben fie folche: 
Daß alſo die Gymnaſtik einen Theil dei 
Erziehung ausmachen müfle, iſt ausgemacht: und 


es wird nnnmehro auch nicht ſchwer ſeyn / zu ber” 


ſtimmen, in welchem Maaße, :-und auf melche 
Art fit angewandt werden muͤſſt. Dis zum Ak 


besübnnigeni gebraucht, eine zu ſtrenge Diät unb 
zu ſchwere und gezwungene "Arbeiten imüſſen 
vermieden werden, damit nicht das Wachsſthum 
und die Ausbildung des Koͤrpets eine Hinderung 
befomine. Daß dieß in ber That die Wirkung 
zu fchwerer Leib⸗suͤbungen feyn inne: davon iſt 


folaendes fein geritiger Beweiß. Unter der Mens . - 
ge von Siegern in den olympiſchen Spielen; 


werden fi ch kaum zwey ober drey- finden, die 
zugleich als Juͤnglinge und als Maͤnner die 
Preilſe erhalten haͤtten: wovon die Urſache keine 
ändere ſeyn kann, als daß ſi ſie durch die unaufs 
hörten Uebungen, die fie Ih ihrem Jugendal⸗ 
ter vornahmen, die Kraft ihres Körpers für das 
männliche Alter ſchwaͤchten. 


Drey Sahre arg, nah der Errelchung 


der Manndbarkeit, ſollen die Knaben mil dem 
uebrigen, idas fie nachzulernen haben, beſchaͤftt 
get ſeyn. Dann aber iſt der Zeitpunct, too ed 
Tt 2 
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Dh ſchickt, den jungen Menichen einer ſtrengern 
Enthaltſamkelt und ſchwererern Arbeiten zu um 
terwerfen. Denis bepbes aufammen, mit dem 
Geiſte und mit dem Körper zugleich ſchwet ars 
beiten, iſt weder moͤglich noch zweckmaͤßig. Denn 
jede von dieſen Bemuͤhungen ſtoͤhrt die andere. 
Heftige Bewegungen und fchiwere Arbeiten des 
Körpers hindern dem Geiſt am Nachdenken: 
und angeſtrengtes Nachdenken macht den Koͤrper 
ſchwaͤcher und unbeweglicher. 


— — 


Faͤnftes Kapitel, 
Duft, 


ee die Muſick Haben wie ſchon zuvor eini⸗ 
ge zweifelhafte Puncte beruͤhrt. Es wird aber 
nicht unnutz ſeyn, fie bier noch einmal votzu⸗ 
nebmen, um beneri, welche Fünftig über dieſe 
Materie werden entfcheiden wollen, einigermas 
ßen vorzuarbeiten. .- Denn weder, welches die 
- Kraft und Wirkung der Muſik fen, noch um 
weicher Urſache willen, in welcher Abſicht fie 
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getrieben werden muͤſſe, iſt eine leicht zu beant⸗ 
wortende Frage. Hat ſie bloß die Abſicht eines 
Zeitvertreibs und einer Erholung? Dann wuͤrde 
fie mit dem Schlafe oder der geſellſchaftlichen 
Ausleerung einiger Zlafchen Wein in einerley 
Claſſe gehören. Beyde Sachen haben an fi 
feinen Werth, aber fie find finnlidy angenehm, 
und endigen zugleich oder unterbrechen, wie Eus 
ripides fast, die vorbergegangenen Muͤhſeligkei⸗ 
ten und Sorgen. In der That iſt dieß bie 
Meinung der meiften Menſchen; Wein und Mus 
fit fegen fie als gleichartig neben einander, und 
bedirnen ſich beyder zu denfelben Endzwecken. 
Auch den Tanz rechnen fie zu diefer Claſſe. 

Der foll man vielmehr glauben, daß die 
Muſik etwas zur Vollkommenheit des Geiftes 
oder zur Tugend .beytragen fönne, in fofern fie, 
fo wie die Symnaftif, dem Körper eine gemiffe 
Form giebt, ſo der Seele einen eigenen Char 
rakter einpräge, indem fie fie au edlern und 
beſſern Vergnuͤgungen gewöhnt? | 

Dder bat endlih die Muſik einen Werth - 
‚als ſchickliche Beichäftigung deg Menſchen, die 
auch feinen Verftand in Thaͤtigkeit feßt und 
bildet? Denn auch diefe dritte Meinung iſt von 
einigen angenommen worden: Daß eine Erzier 
bung und ein muͤhſamer Unterricht, der bloß 

Tt 3 
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einen Zeitvertreib zur Abficht habe, etwäs th, 





Eichtes fen, ift nicht ſchwer einzufehen. Denn. 


gewiß foll der welcher lernt, nicht ſpielen, und 
der Begriff des Lernens ift mit dem Begriffe 
der Mühe und der Anftrensung verbunden. 
Aber audy eine bloße, die Muße ausfuͤllen⸗ 
de Beſchaͤftigung ift für Knaben, ober überhaupt 
für das zur Erziehung beflimmte Alter zuzuge—, 


fieben noch nicht ſchicklich. Denn folhe Bes 


fhärtigungen find gleihfam das Ziel, -wonad 
dee Menfh am Ende firebt. Der noch unreis 
fe, ungebildete Menſch aber kann ni nicht 
am Ziele ſeyn. 

Nielleiht aber wird man’ das Tann 
aflerdings ein ernſthaftes Geſchaͤfte für den 
Knaben feyn, mas doch nur die Abſicht hat, 
ihm, wenn er Mann und vollfommen reif feyn 
wird, einen Zeitverireib zu verfchaffen. Wenn 
dieß mit der Muſik fü wäre; warum müßte man 
fie felbft lernen? Wäre dieſe Abſicht nicht ers 
reicht, wenn man, fo mie die Koͤnige der Pers 
fer und Meder, fie ie von andern ausüben ließe, 


und bloß als Zuhörer das Vergnügen davon ges 
nöße? Obendrein iſt dieſes Vergnuͤgen groͤßer⸗ | 


wenn Muſiker von Profeßion jene Kunſt aus; 
üben. Denn es ifi natuͤrlich, daß diejenigen 
eine Sache beſſer machen, die dartun die Be⸗ 
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ſchaͤftigung ihres ganzen Lebens finden, ala bie, 
welche fih nur fo weit bamit abgeben, als fie 
ein Städ der Erziehung ausmacht. 

Sollte man alle die Sachen, deren Genuß 
und Gebrauch man Fünftig haben will, felbft 
machen lernen: fo müßte man die Jugend aud) 
in der Köcherey untermweifen: welches doch offen, 
bar ungereimt ift, 

Eben die Einwuͤrfe kann man dagegen ma- 
hen, wenn behauptet wird, das Lernen ber 
Muſik fey zur Bildung des Charakters nuͤtzlich. 
Denn, Eann man fagen, muß man dann dess 
wegen die Muſik ſelbſt fernen? Iſt es nicht 
möglih, Bloß durchs Anhören derfelben fich 
Beurtheilung des fchönen und guten Geſchmacks 
zu erwerben? Thun diefes nicht die Lacedaͤmo⸗ 
nier? Cie lernen felbft nicht Muſik: und koͤn⸗ 
nen doch, wie man fagt, richtig urthellen, weis 
he Melodien gut und welche ſchlecht find. 


Daſſelbe Räfonnement findet ftatt, wenn 
man die Mufit bloß als eine freyer Menfchen 
würdige Beichäftigung in Zeiten der Muße und 
des Wohlfeyus betrachtet. Denn was iſt es zu 
diefem Ende nöthig, fie felbft zu lernen: warum 
ifi es nicht genug, bloß das zu genießen ,_ was 
andere hervorbringen? 


Tt 4 


, Sie dee, welche hierüber dem wmenſchli⸗ 
hen Geiſte vorfhwebt,. kann man am beften 
Eennen lernen, wenn man auf die Borftellun: 
gen von den Beichäftigungen der Getter Acht 
giebt. Jupiter ıft es nicht felbft bey den Poe⸗ 
ten, welcher fingt und bie Eicher fpielt: er iſt 
nur Zuhörer von den Gefängen anderer. 


Sa wir feßen ſogar die, welche aus dev 
Muſik Profegion maden, mit den Handwer⸗ 
ern in eine Claſſe. Ferner erlauben wir eg 
dem Manne von höherem Range, wenn er auch 
Muſik verfteht, nur dann fie auszuüben, wenn 
er ſchan vom Weine fröhlich gemacht worden, 
ober wenn er Überhaupt in einem Taumel der 
Luſt If, 


Doc dieß gehört vielleicht noch filr kuͤnfti⸗ 
He Unterſuchungen. Die erfte jetzt vor uns lies 
gende Frage ift: fol die Muſik einen Theil der 
Erziehung ausmachen oder nicht: und melcer 
unter den drey von ung gegen elnander abgemo; 
genen Endzweden, — Bildung deg Geiſtes, tus 
ſtiger Zeitgertreib und anftändige Beſchaͤftigung 
— {ft eigentlich der, welchen d98 Muſiklernen 
hervorbringt ? 


..Am vergünftigften ſcheint es, die Mufiß 
ü allen drey Claſſen zugleich au rechnen, und 
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anzunehmen, daß fie von jedem dieſer Endzwe⸗ 
cke etwas serreiht, 

Die Mufit kann allerbinge als Zeitvertreib, 
als Entmetlung Betrachtet werden. Denn was 
ift diefes anders, als eine Erholung, ein Aug; 
ruhen nad) der Arbeit? Diefe muß aber noth⸗ 
wendig etwas Angenehmes- feyn, weil fie gleich, 
fam das Hellmittel des Schmerzes feyn (ol, 
den angeftrengte Arbeit verurfacht batte. 

Auf gleiche Weiſe iſt es zugeſtanden, daß 
die Beſchaͤftigung, welche ein freyer Mann bloß 
am der Befchäftigung willen in Zelten der Mu⸗ 
Ge wählen ſell, nicht bloß anftändig und mo: 
ralifch gut, fondern auch angenehm ſeyn muͤſſe⸗ 
Denn beydes muß In einem Zuftande,, der gluͤck⸗ 
ſelig feyn fol, zufanımen fommen, 

Auch dazu alfo ift die Muſik geeignet, denn 
mer follte nicht zugeben, daß ſowohl die Infrus 
mental: als die Singmuſik unter die angenehm; 
fien Dinge gehört? So ſagt ſchon Muſaͤus: 

„Süß iſt dem Sterblichen melodi— 

| ſcher Geſang.“ | 
Um deßwillen wird auch bey allen fröhlichen Zu⸗ 
ſammenkuͤnften, bey allen Goſellſchaften, die 
"Bas Vergnügen zum Zweck baden, die Muſik 
als das Mittel Freude zu erwecken, berbey ge, 
sufen. Schon dieß allein, follte man ‚glauben, 
Tt5 
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zabe der Muſik ein Recht, in bie Erzlehung der 
jugend aufgenommen zu werden. Denn alles 
- Angenehmy, was zugleich unschädlich it, muß 
‚man ſich zu eigen machen, "da. es zu zwey Ver’ 
haͤltniſſen paßt‘, zu dem letzten Stele des Mens 
ſchen, und zur Erholung auf dem Wege mu dies 
fem Ziele. Mur felten glüct es ben Menſchen 
das Ziel zu erreichen. Aber fehr oft muͤſſen fie 
in dem Beftreben darnach ausruhen, Es wird 
alſo nuͤtzlich feyn, zu ſolchen Erholungen ein fo 
anftändiges — als die Muſik iſt, bereit zu 
haben, 

Dte ie — warum der Menſch fe 
pft Zeitvertreib für Zweck nimmt, iR; 
weil beybe. in gewiſſen Puneten in beydem über 
einfommen. . Das was Zwed jeyn fol, muß 
nothwendig Vergnügen machen, aber nicht ges 
meines Vergnügen. Zeitvertreib macht auch 
Vergnügen. Die Menſchen alfo., welche das 
erftere fuhen, ergreifen dafür oft Das letztere. 
Eine andere Aehnlichkeit zwiſchen beyden ift fol- 
gende: Der Zweck wird nicht um einer Fünftigen 
Sache willen gewählt, welche daraus folgen Toll, 
Und jene Zeitvertreibe haben auch nicht erwas 
-Künftiges zur Abſicht, fondern beziehen fih auf 
etwas Vergangenes, — nämlich auf die vorbers 
gehende. Arbeit und Mühe, weiche fie erleichtern 
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ſollen. Dieß iſt nach meiner Meinung die Ur: 


fache, warum die Menfchen in folchen Vergnuͤ⸗ 
gungen die Gluͤckſeligkeit ſuchen. 

Was nun die Muſik betrift, fo iſt ſie nicht 
nur zu dieſer Taͤuſchung, ſondern auch zur wirk⸗ 
lichen: Erholung und zur Etſetzung der Kräfte - 
nad) mähfemer Arbeit nuͤtzlich. | 

Doch vielleicht ergiebt ſich bey naͤherer Un⸗ 
ferſachung, daß dieß nur ein zufälliger Neben— 
erfolg, daß aber ihre wefentliche Natur edler, 


ihr Endzweck von höherer Art iſt. Vielleicht iſt 


es nicht genug, des allgemeinen Vergnuͤgens 
Durch fie theilhaftig zu werden, welches alle 
Menſchen bey ihr empfinden; — ein Vergnuͤ⸗ 
gen, das koͤrperlicher Art, und deswegen bey 
aller Verſchiedenheit des Alters und der Cha⸗ 
raktere daſſelbe iſt. Wir muͤſſen fehen, ob fie. 
nicht auch auf die Seele Einfluß haben, und 
auf den Eharafter wirken könne, Die Erfahs 
rung fann dieß am beften entfcheiden, Es komme 
darauf an, ob Menichen duch die Muſik je 
mals In Ihrem Charakter anders geworden find, 
als fie zuvor waren. Dieß müflen wie offenbar 
bejahen. Bon. mehreren Arten der Mufif, ins, 
bejondere von den Geſaͤngen des Olympas ift 
es bekannt. Letere erweden nach Aller Geſtaͤnd⸗ 
niß ei einen in Enrsufasmus in ber. Seele. 


J 


, 
por = 


Der Enthuſlasmus iſt aber doch eine Modification 
des Bittlihen In der Seele, oder deffen, was zum 
Character gehört. Ferner, wenn die bloße Nach⸗ 
ahmung durch die Rebe, ohne Rhythmus und Se 
fang, uns zu einer Mitempfindung, als wären 
wir felbft,in dem vorgeftellten Zuftande, bringen 
kann; wie vielmehr wird die Muſik diefes bewit⸗ 
ten koͤnnen! 

Da es überhaupt eine Eigenfchaft der Muſik 
ift, daß fie Vergnügen macht, die Moralität over 
die Tugend aber dieß vornämlich zum Gegenſtande 
bat, das Bergnägen und die daraus entſtehenden 
Neigungen der Liebe und des Hafles zu regufiren, 
und auf die gehörigen Segenftände zu lenken: fo 
iſt Elar, daß Fein Studium und Feine Uebung wich⸗ 
tiger fey, als die, welche den Menfchen in der 
Stand fegt, richtig über das Angenehme und Un; 
angenehme zu urtheilen, und befonders an Zügen 
eines guten Characters und an edlen Handlungen 
en Wohlgefallen zu finden. Es giebt aber nichts, 
worinn Zorn und Sanftmuth, worinn Tapferkeit, 
Mägigung und alfe andere moralifche Eigenſchaf⸗ 
ten, nebſt Ihrem Entgegengefegten fich fo deutlich 
und fo ähntich abbitdeten, wenn man von der wir: 
lichen Natur abgeht, als im Sefang und im Rhyth⸗ 
mus. Die Srfabrung beweift ee. Die ganze 
Stimmung des Gemuͤths ändert fih, wenn man 
verſchiedene Arten Der Muh hört, — Nun 
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tamm abet, wenn man. pr —— aus der 


Aehnlichteit eines Gegenſtandes Vergnuͤgen ode 


Mißßrergnuͤgen zu ſchoͤpfen, dieſer Zuſtand demj e·· 
nigen ſehtr nahe, ro man won dem Weſen de 
Sache KR auf gleiche Weiſe afficirt wid. Z. 


B. weun jemand ſich an dem Bilde eines Dinges 


verghugt aus keiner andern Urſache, als um der 
david: vergeftellten Geſtalt willen; ſo iſt nothwen⸗ 
dig: daß bieſem Menſchen auch das Anſchauen des... 


SE .. 
un. 


Gegenſtandes ſelbſt, deſſen Bild er zuvor ſahe/ F x 


angenehm ſeyn muͤſſe. Es iſt hierben noch der .- , 
Umland, ‚5R Bemerfen,. daß in den Gegenſtaͤnden 
der. Abrigen Sinne wenig oder gar feine Aehnlich⸗ 
& Bi, mit dem Sittlichen ſtatt finde. In den vera] ; 
—— Arten des Gefuͤhls und des Geſchmach KR 
year ferne ſolche Aehnlicheitontdechen; J— 
tn. Eeſchts »Vorftellungen einige, aber ne AH 
ſchwache Denn Seftalten giebt ‘es, denen man’ Re 
:ehtieit Untorſchied nach dem moraliichen zuſchreibt, Er Ro, 
* oegtzich derſelbe geringe, — und dahey auch oe -,? £ 


eng," »on jedermann gleich Anfangs zu er: 


— —D— Ueberdieß enthalten Farben und-Ge . 
. falten X sewohl einen Yusdrud: des frei. . 
de ruüd one Aehnlichteit mit deme hen ſadernn 
Es Eee nur 3äden: ‚Sefetbeng‘ Im dee. u 
a beohochiric ſteten Verbindung; olllen.- ' Soiche Ro 
: 38* üer Seele im: KLorperlichen — ieh —— — 
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ten eine Gemeinſchaft mit dem Moraliſchen haben: 
wird auch das Anſchauen derſelben nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn koͤnnen, und die Jugend wird von den 
Gemaͤlden eines Pauſon entfernt, und zur Betrach⸗ 
tung der Gemälde eines Polygnotus, und wer 
fonft noch von den Mahlern oder Bildhauern ſich 
auf den Ausdruc bes Sittlichen vorzuͤglich Zelegt 
hat, angehalten werden muͤſſen. .:- 

Um aber auf die Muſik, unſern Gegenſtand, 
zuruͤckzukommen, ſo iſt wohl ganz offenbar, "daß 
in den Toͤnen und ihrer Verbindung ein Ausdruck 
vieler ſittlicher Eigenſchaften liege. Alle die Haupt⸗ 
Unterſchiede, welche es zwiſchen den moraliſchen 
. ‚Zuftänden giebt‘, finden ſich auch weſentlich. in den 
verſchiedenen Gattungen der Muſik. Doher auch 
MR. ‘die Zuhörer von jeder in eine andere Gernachsſtim⸗ 
Ä Ex ER "mung verſetzt werden. Bey gewiſſen Tonatten; 

z. B. bey der, welche man die vermiſchte lydiſche 
heiſt, werden wir zum Klagen und zur Traurigkeit 

Ar geſtimmt; durch andere zu einer getviffen Erſchlaf⸗ 
fung und Gleichguͤltigkeit des Gemuͤths, und durch 
andere, wozu vorzuͤglich die doriſche zu⸗ gehören 
fheint, werdefi.roir gleichfam von’ bepten Extre⸗ 

men etfernt/und zu einer mittlern ruhigen Safıng 
gebracht. Endlich die phrygifche Tonari begeiftert 

und flimmt den Menfchen zu einer raſchen und hef⸗ 

‚tigen Thätigkeit.. Alle diefe Unterjchiede ſind fehr 

vichtig von denjenigen bemerkt worden," weiche über 
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diefen Zweig der Erziehung philefophirt haben, 
Um die Richtigkeit ihrer Säge zu beweilen, beru⸗ 
fen fie ſich auf die Erfahrung, welche wirklich diefe 
Efjerte det Muflt auf Menichen zeige: 

Auf gleiche Weiſe verhält fich die Sache mit 
dem Rhythmus. Es giebt Rhythmen oder Tacts 
arten, welche den Menfchen gleichfam zum Still 
fiehen und zur Ruhe, andere, welche ihn zur Ber 
wegung antreiben. Unter den bewegenden Rhyth⸗ 
men find einige, die zu heftigen und ausgelaſſenen, 
andere, die zu fanften und anfländigen Beweguns 
gen einladen. Hieraus ift alfa Klar, daß die Mu⸗ 
ſik, welche Geſang und Rhythmus in ſich vereint 
get; im Stande fep,. dem moraliſchen Theile der 
Seele geroiffe Beichaffenheiten einzuprägen,. Iſt 


aber dieß, fo. ıft auch unffreitig, daß der Unters - 


eicht in derfelben als ein Theil der Erziehung bey 
der Jugend angejehen werden müffe; 

Dazu koͤmmt, dab diefer Unterricht zu der 
Natur des jugendlichen Alters vollfommen paßt; 
Denn mit nichts beichäftiget ſich die Jugend gern, 
was nicht mit Berguägen gewürzt iſt. Und dieie 
Würze iſt keinem Unterrichte fo natürlich, alg dem 
in der Muſik. 

Endlich fcheint zwiſchen der Natur der Seele 
ſelbſt und der Natur der Harmonien und der 


Rhythmen eine Verwandtſchaft zu ſeyn. Daher 


auch viele Philoſophen von der Seele behauptet 
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haben, daß fie entweder feibfi Sarktiönie fey, ober 
daß fie Harmonie in ſich enthalte. 


— — 


Sechstes Kapitel, 
Sollen bie Kinder NRuſik practiſch lernen? 
Nun £önimt alſo bie Frage zuruͤck: ſollen die 


Kinder Muſik lernen, indem fie felbft zu fingen und 


Inſtrumente zu fpielen angefähet werben, ober 
bloß andere Höre? Hierbey iſt es nun gar nicht 
fehrder einzuſehen, daß beh Allen den Sachen, wel: 
the den Menſchen auf gewiſſe Weiſe bilden ſollen, 
es ein großer Linterfchied fen, ob er ſich ſelbſt das 
mit befchäftige oder nicht: Es ift ſchwer, mo nicht 
unmoͤglich, ein vollkommen guter Nichter Über 
Wette oder Handlungen zu werden, an deren Ver: 
fertigung oder Berrichtung man nie Hand ange: 
fegt bat. : 
Ueberdieß ift fchon dies wichtig, ber Zügend 
irgend eine anhaltende Befchäftigung zu geben: 
Die Kinderklapper des Archytas war Eeine uäs 
wichtige Erfindung. Mean giebt fie den Kindern, 
damit fie, indem fie ſich mit ihr abgeben; abgehal⸗ 
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ten werden, das erſte das beſte, welches unter ib; 
ve Hände faͤllt, zu zerbrechen. Denn ganz ſtill 
fiten kann das Kind durchaus nichts es muß ir⸗ 
gend etwas vorhaben. .- 

* Was nun bie Klapper für die ganz Heinen 
Kinder if, ein ihrem Alter angemeffenes Spielzeug: 
das find gewiſſe Lehrſtunden fuͤr die etwas Erwach⸗ 
ſenern. 

Gir koͤnnen es alſo für bewieſen annehmen, 
daß man die Muſik der Jugend durch die eigene 
Ausübung derfelben lehren mäffe. | 

Die Einwuͤrfe, welche diejenigen machen,-mwels 
he diefe eigene Befchäftigung mit ber Muſik für 

niedrig und handwerfsmäfig halten, kann man 
leicht dadurch beantiwerten, indem man die vers 
fchiedenen Alter und das für jedes derjelben Schick 
“liche unterfcheidet. 

Da die Abficht, warum man ſelbſt Muſik 
treibet, dieſe iſt, daß man uͤber ſie will urthet⸗ 
len lernen; fo gehört die Ausuͤbung der Muſik 
als Vorbereitung nur fuͤr die Jugend. Die aͤltern 
muͤſſen bloß die Fruͤchte ihrer jugendlichen Studien 
einernten, indem fie dadurch in der Wahl ihres 
Vergnuͤgens, und in der Beurtbeilung deileu, was 
ſchoͤn ift, geleitet werden, 

Ueberdieß wird aus dem muftfalifchen Studio 
feine Handwerks,Arbeit werden, wenn man bie. 
Graͤnzen feſtſetzt, bis wie weit Menfchen, die bloß. 
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ihre größtmögliche, natuͤrliche und geſellige Nuss 
bildung zur Abficht haben, fich mit der ausuͤbenden 
Mufit abgehen, — welche GSefänge, welche 
Rhythmen jie wählen, auf welchen Snftrumenten 
fie Unterricht nehmen follen. Es ift fehe begteif⸗ 
lich, daß es anf alle diefe Lnterfchiede anfommt, 
und durch Beobachtung derſelben wird jener der 
Muſik überhaupt gemachte Vorwurf vernichtet. 
Es kann allerdings gewiffe Arten der Muſik geben, 
welche die getadelte Wirkung haben, dern Menichen 
ein handmwerfsmäßiges Anfehen und einen ſolchen 
Geiſt zu geben. Und es iſt nöchig, das Studium 
ber Muſik fo einzurichten, daß es weder die nach⸗ 
folgenden hoͤhern Befchäftigungen verhindere, noch 


den Körper ungeſtalt und zu den für die Civil⸗ und 


- 


Kriegsgefchäfte nörhigen Uebungen ungefchicft mas 
he. Es muß weder für die Zeit felbft, da es ges 
trieben wird, den andermeitigen Gebrauch des 
Körpers and feiner Glieder ſtoͤhren, noch für die 
Zukunft andrem Unterrichte den Weg verfperren. - 

Dieß wird aber dann nicht: geichehen, wenn 
man bie Kinder weder alle die muſikaliſche Lectio⸗ 
nen durchgehen läßt, welche Tonkünftler von Pro⸗ 
feßlon, um fich in den öffentlichen muſikaliſchen 


Wettkaͤmpfen bören zn laffen, nöthig haben, noch 


insbefondere fie damit beichäftiget, das ausnehmend 
Künftlihe und Schwere In der mufifalifhen Auss 
Übung heraus zu bringen, bergleichen Schwierig: 
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keiten jetzt haͤufig in jenen oͤffentlichen Muſiken vor⸗ 
kommen, und ſogar in den gemeinen muſikaliſchen 
Unterricht uͤbergegangen ſind. | 

Die Regel ift: alle folche Sachen müffen nur 


fo weit getrieben werden, daß man das vorzüglich - " 


Schoͤne im Geſange und Rhythmus erkennen, — 
und daran auch ein vorzuͤgliches Vergnuͤgen fin⸗ 
den koͤnne; — ſo weit, daß man nicht bloß uͤber⸗ 
haupt an wohlklingenden Toͤnen, ſo wie es auch 
manches Thier, ſo wie es alle Kinder und Skla⸗ 
ven thun, einen Gefallen habe, ſondern auch das 
Beſſere von dem Schlechteren zu unterſcheiden im 
Stande ſey. 

Hieraus iſt auch klar, auf welchen Inſtrumen⸗ 
ten man die Jugend uͤben muß. Weder die Floͤ⸗ 
te noch irgend ein anderes Inſtrument, das eine zu 
kuͤnſtliche Behandlung erfordert, muß bey der Er⸗ 
ziehung in Gebrauch gezogen werden: ſondern nur 
ſolche Inſtrumente, welche denen, die ſich darauf 
uͤben, Gelegenheit geben koͤnnen, muſikaliſchen, 
oder überhaupt guten Geſchmack zu erhalten. 
Ueberdieß find die Töne der Flöte nicht gefchickt, 
das Gemüth in eine moralifche Faſſung zu Bringen, 
fondern es vielmehr in Tumult und Leidenfchaft 
zu verfesen. Daher wird fie auch nur bey folchen 
Gelegenheiten gebraucht, wo es darauf ankommt, 
ftarfe Leidenfchaften abzufhildern, von welchen 
man döfchrecen will, nieht aber da, wo man felbft 
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gewiſſe Geſinnnngen den Gemuͤthern Beybringen 
will. Sa fie trägt zur Bildung der Seele fo wer 
nıg bey, daß fie vielmehr die Beſonnenheit und den 
ruhigen Gebrauch der Vernunft verhindert. 1m 
deßwillen Haben fchon unfere Vorfahren ben Ges 
brauch diefes Inſtruments ben jungen und bey 
freyen Leuten verworfen, ob es gleich in noch Abs 
tern Zeiten gewähntich gemwefen iſt. Da naͤmlich 
Bald nad) dem erften perfifchen Kriege die Einwoh⸗ 
ner der griechifhen Staaten durch den erlangten 
Wohlſtand mehr Muße befamen, und durch die 
erfochtenen Siege in Ihren eignen Augen erhoben, 
nach ‚jeder Art des Berdienftes und der Gefchich 
Tichfeit-begierig waren, wollten fie auch alles lers 
nen, und machten, ohne die verfchiedenen Arten 
der Studien zu unterfcheiden, Verſuche in jeder, 
bloß wegen des Vergnügens, das ihnen die Erwer⸗ 
bung neuer Renntniffe verfchaffte. Zu der Zeit 
ließen fie auch das Fiötenfpielen unter die Gegen: 
fände des jugendlichen Unterrichtes kommen. So 
finden wir z. B., daß zu Pacedämon eben die Per⸗ 


fon, welche ein theatralifches Schaufpiel mit Ges 


fangen und Tänzen dem Volke gab, fich in demfels 
den auf der Flöte Hören ließ. Und in Athen war 
dieß fo allgemein, daß far kein frepgebohrner 
Menfh war, der nıcht diefes Inſtrument fpielen 

konnte. Man fieht dieß noch jetzt aus dem Ser 
maͤhlde, welches Thrafippus, nach dem von ihm 





veranftalteten Schauſpiele aufgeſtellt Hat. In 
der Folge aber, nachdem man dieſes Inſtrument 
durch den Gebrauch ſelbſt beſſer hatte kennen ler⸗ 
nen, und uͤberhaupt darinn einſichtsvoller gewor⸗ 
den war, was von ſolchen Studien zur Verede⸗ 
fung der Menſchen etwas beytragen koͤnne und was 
nicht, verwarf man die Floͤte wieder. Zugleich 
auch viele der andern Inſtrumente, z⸗B. die Pecti⸗ 
des und Barbiti, ingleichen diejenigen, die zu nichts 
als zur bloßen Beluſtigung der Ohren dienen koͤn⸗ 
nen, — tie bie Heptagona, Trigara und Sam⸗ 
bufen: endlich die, welche eine ganz befondre und 
kuͤnſtliche Uebung der Hand erfordern. 
Eine alte Erzählung druͤckt das richtige Ur⸗ 
theil der Alten über die Floͤte nicht Abel aus. Die 
Diinerva, fagt man, babe die Flöte erfunden, 
aber fo wie fie bemerkte, daß ihr Spiel die Drugs 
feln des Geſichts verzerse und das Geſicht ſelbſt 
verunftafte, babe fie fie. wieder. weggewor⸗ 
fen. Auch dieſer Bewegungsgrund iſt der Goͤt⸗ 
tin nicht unanſtaͤndig: aber der andere geziemet 
ihr als Vorſteherinn der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten noch weit mehr: weil die Muſik auf diefem 
Inſtrumente nichts zur Bildung dos —— 
beytraͤgt. 
Wir verwerfen alſo ſowohl diejenige at der 
Muſik, als diejenigen Inſtrumente, welche nur 
dem Muſiker von Profeßlon zukommen. Wir 
Un; 
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mennen aber derjenigen einen Muſcker von Pros 
‚febion, weicher. ſich beſtimmt, in den oͤffentlchen 
muſikaliſchen Mertfämpfen aufzutreten. Denn 
‚in diefen wird gar nicht mehr auf bie Vollkommen⸗ 
heiten defien, welcher die Muſik ansuͤbt, fondern 
bloß auf das Vergnügen des Zuhoͤrers, und noch 
dazu auf ein ganz finnliches Vergnügen gefehen. 
‚Yın degwilen halten wir auch eine folche Ausübung 


. Ber mufikalifchen Kunſt nicht mehr freyer Menſchen 


würdig, ſondern mehr für eine Arbeit der niedris 
gern Claſſe, die fih bloß dem Dienfte anderer 
Menſchen widmet. Durch eine ſolche kann es 
auch geſchehen, daß bie Perſon, welche ſich das 
mit abgiebt, dadurch an Koͤrper und Character 
pꝓerunedelt wird. Denn der Zweck, auf welchen 
hingearbeitet wird, taugt nichts. Er iſt das 
bloß ſinnliche Vergnuͤgen des Zuhoͤrers. Dieſer 
Zuhoͤrer iſt der große Haufe, der ſelbſt geſchmack⸗ 
los auch die Muſik, welche bloß fuͤr ihn beſtimmt 
ſeyn ſoll, verdirbt. Kein Wunder alfo, daß zus 


letzt auch die Kuͤnſtler, welche bloß auf feine Be⸗ 


friedigung in ihren Uebungen Rädfiht nehmen, 
Padurch geroiffe Kalten in ihrem Character, und, 
weil mit‘ der muſikaliſchen Ausuͤbung auch Bewe⸗ 
gungen verbunden find, zugleich In den — 
———— 


— —— 
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= "Siebentes Kariret 


Harmonie und Rhythmus. Tonarten. 
Mun iſt noch die Unterſuchung uͤher die verſchied⸗ 
nen Arten der Harmonie und des Rhythmus 
uͤbrig. Wobey hauptſaͤchlich die Fragen vorkom⸗ 
men: erſtlich, ob wan, ſowohl uͤberhaupt als bey 
der Erziehung, alle Tonarten und alle Rhythmen 
brauchen duͤrfe, oder ob man einen Unterſchied 
machen muͤſſe; zweytens ob, wenn man einen 
Unterſchied macht, dieſer bey der Muſtk uͤber⸗ 
haupt, und bey der Muſik, die einen Theil der 
Erzlehung ausmachen ſoll, einer und eben derſel⸗ 
be iſt, oder ob fuͤr die Erziehung eine eigene Ab⸗ 
ſonderung gehoͤre? 


So viel ſehen wir, daß die Muſik ihre Na⸗ 
tue und Ihren Character durch dieſe zwey Dinge 
bekoͤmmt: durch die Toͤne ſelbſt und deren Zuſam⸗ 
menſtimmung oder die Harmonie; und durch das 
Zeitmaaß in der Folge dieſer Toͤne, oder durch 
den Rhythmus. Der Einfluß, den jedes dieſer 
beyden Stuͤcke auf die Bildung des Gemuͤthes hat, 
muß alſo dem nicht unbekannt ſeyn, welcher die 
Muſik zur Erziehung brauchen will. Und zuerſt 
muß er wiffen, auf welches von beyden am meiften . 
dabey ankomme; ob man mehr fuͤr die Auswahl 
Uu 4 
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des beften Geſangea oder des beſten Rhythmus 
bedacht ſeyn muͤſſe. | s 

Da bierüber, fe viel Ich urtheilen kann, 
ſchon viel Vortrefliches gefagt worden ift, ſowohl 
von einigen unfrer jeßigen Tonfünftler, als von 
verfchiedenen Philoſophen, die über die mufifalis 
ſche Theorie gedacht haheen: fo muß ich diejenl⸗ 
gen, welche eine fpeciellere Behandlung diefer Ge⸗ 
genffände juchen, auf jene Schriftſteller verwei⸗ 
fen. Sch will aber nur bloß, wie es einem Ges 
ſetzgeber zukommt, einige allgemeine Geſichts⸗ 
puncte anzeigen, auf welche bierbey zu fehen iſt. 

Ach nehme zuerft die Eintheilung, welche eis 
nige Dhilofophen von ben verfchiedenen Arten mus 
fifalifcher Arbeiten gemacht haben, als richtig an, 
nach welcher die.einen als fittlich beflernd , die ans 
bern als zur Thätigfeit erweckend, die dritten, als 
begeifternd angejehen werden: Unterfchlede, die 
«ifo auch die Tonarten auf gleiche Weiſe von ein’ 
ander unterſcheiden. 

Ich fage ferner, daß es nicht bloß eine Abs 
‚fit, einen Nugen, fondern mehrere giebt, um 
derentwillen die Muſik zu brauchen if. Nämlich 
erſtlich zur Bildung und Erziehung, dann zur 
Reinigung des Gemüths: (was ich aber unter 
dem Wort Reinigung, melches ich bier uner: 
Elärt brauche, verſtehe, werde id) in der Abhand⸗ 
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fund über die Dichtkunſt IDeuthcher entwickeln.) 


Orſſttens zur anftändigen-Befchäftigungs endlich 


zur Erholung und zum Ausruhen von’ einer vor⸗ 
bergegangenen Anſtrenqung. 

Es ift alfo Elar, daß jede Harmonie zu ihrer 
Zeit und an ihrem Orte brauchbar if; daß aber‘ 
nicht alle auf alle Art und zu allem Endzwecke ge⸗ 


Braucht werden kͤnnen. Sondern, zur Erzie⸗ 


hung und zum eignen Lernen, find nur bie fitte 
Uchſten auszuwählen s zum bloßen Anhören aber, 
wenn and.re fpielen „ können auch. die beyden fol 


genden Arten, melde wir die praftifche und en⸗ 


thufiotifche genannt haben, gebraucht werden. 
Es ift nämlich zu willen, daß diejenigen 
Affectionen und Leidenſchaften, welche ſich bey 


einigen Perſonen mit ausſchwelfender Heftigkeit 


zeigen, im Grunde bey allen vorhanden ſi nd 
Der Unterfchied liege nur im Mehr und Weniger. 
So iſt es mit Mitleiden und Furcht;: ſo iſt eg auch 
mit dem, was man. Enthufiasmug oder Begei⸗ 
firung nennt; — denn aud) diefe kann in einigen: 


Menſchen einen fo hohen Grad erreihen, daß fie 


ganz außer fi) gefegt werden. Nun wiffen wie 
aber, daß es gewiſſe heilige Geſaͤnge giebt, duch 
weiche folche Perfonen , wenn fie fie gegen dieſen 


Zuftand des Gemaͤths brauchen, wieder beruhigt 


und gelaſſen — und alfa darinn gleichlam 


. 


rin Hells ober (mit einem andern Ausdrude) ein 
Reinigungsmittel finden. Daſſelbe muß notbs 
wendig durch die Muſik auch denjenigen Perſonen 
wiederfahren, die von Mitleiden oder Furcht oder 
Argend einer andern Leidenſchaft durch und durch 
eingenommen find. Ale andern, in welchen der 
Saame ähnlicher Leidenfhaften vorhanden iſt, 
werden nad) dem Maaße, als fie mehr oder wes 
iger denfelben untergelegen, auch auf eine aͤhn⸗ 
liche, mit Vergnuͤgen verbandene Erleichterung 
. sder Reinigung dieſes Zuflandes rechnen koͤn⸗ 
nen. Eben die Sefänge und Tonarten nämlich, 
weiche jene Reinigung bewirken, find zugleich 
eine Quelle unfhädlichen Vergnuͤgens für die 
Menſchen. Sie gehören alfo für die theatralifche 
Muſik und für die Künftler von Profegion, wel⸗ 
che vor öffentlichen Berjammlungen zu Gewinnung 
eines Preifes ipielen. Da bier die Zubörer ein 
vermiichter Haufe find, wovon der eine Theil aus 
freyen und wohlerzognen Leuten, der andere ans 
Möbel, Tagelöhnern, Handarbeitern und andern 
dergleichen Lenten beftehet: fo muß man bie 
Schauſpiele und muſikaliſchen Wertfämpfe auch 
nach dem Geſchmack der letztern einrichten, um 
ihnen dadurch eine Erholung zu verſchaffen. So 
mie nun die Seelen ſolcher Leute gleichſam ver; 
renkt und von der natürlichen Befchaffenbeit abs 
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weichend find: fo muͤſſen freylich auch die Harmo⸗ 
nien, die ihnen geſallen ſollen, Ausartungen der 
wahren Muſik, der Geſang muß fuͤr ſie entweder 
heftig und rauſchend, oder uͤbermaͤßig geſchmuͤckt 
ſeyn. Jedem naͤmlich macht nur dasjenige Ver⸗ 


gnuͤgen, was mit feiner Natur uͤbereinſtimmt. 


Man muß es alſo Kuͤnſtlern, welche vor ſolchen 
Zuhörern ihre Kunft ausuͤben und deren. Beyfall, 


erhalten wollen, erlauben, fih auch der Ihnen 
angemeflenen Sattung der Muſik zu bedtenen, 


Ganz anders aber ifk es, wenn man die Mus - 
fit zum Gegenſtand der jugendlichen Erziehung: 


macht; hier müffen nur, wie fchon gefagt worden 


ift, die ſittlichen Geſaͤnge und dergleihen Tonars, | 


ten zugelaffen werden. Die Dorifche tft, wie ich 
ſchon bemerfe habe, eine derfelbtn: und welche 


fonft noch von philoſophiſchen Muſikern gebilliget 


wird, die findet billig neben jener Ihren Platz. 


Die Phrygiihe iſt vom’ Socrates (m Pla⸗ 
£08 Republik) mit Unrecht dazu gerechnet wor⸗ 
den. Bon den Inftrumenten hatte er ja felbft die 


Siöte verworfen, und die Phrygiſche Tonart hat 
unter den Tonarten eben den Character und eben 
die Wirkung, als die Flöte unter den mufifaliichen 
Inſtrumenten. Beyde find, Leidenichaften zu 
erweden, und das Gemuͤth in Taumel zu feßen, 
geſchickt. Man fieht dieß, wenn die Muſik mit 


x 


ber Poeflel verbänden wich, Venn wem ein 

Bachantens Tanz oder eine andere Bewegung vor: 
geſtellt werden oh: fo wird unter den Inſtru⸗ 
menten am melften die Flöte, und unter den Ton; 
arten am meiften die Phrygiſche gebraucht. Der 
Dithyrambe gehört unter die begeiftertfie Poeſie. 
Und nach Aller Geſtaͤndniß gehört fuͤr ihn der phry: 
giſche Modus. 

Außer vielen andern Zeugniſſen, welche die 
von dieſem Zweige der Kentniſſe handelnden 
Schriftſteller hiervon beybringen, iſt insbeſondre 
das von Philoxenus zu bemerken, der es ver; 
fuchte, einen Dithyramben in Dorifcher Tonart 
zu componiven, aber es nicht zu Stande brachte, 
fondern von der Natur ſelbſt gezwungen, in den 
Phrygiſchen Modus, als die dieſem Gedicht an⸗ 
gemeſſenſte Harmonie, uͤbergieng. 

Von der Doriſchen Tonart geſtehen ferner 
alle, daß fie diejenige fen, welche Ruhe, das Ber 
harren in einerley Zuſtande, am beften ausdrüde,. 
und alſo den Charakter der Maͤnnlichkeit und des 
Muthes am meiſten zu eigen habe, 

Noch weiter. Da in jedem Dinge die Ers 
. treme das Fehlerhafte find, und das, was zwifchen 
beyden Ertremen die Mitte haͤlt, die Vollkomen⸗ 
heit ausmacht, der man nachtrachten fol; — 
und da unter den muſikaliſchen Modis der Do; 
rifche auf folche Weiſe die Mitte hält: ſo iſt Elar, 














daß Sefänge, in ihm abgefaßt, am ſchicklichſten 
find, der Jugend gelehrt zu werben. 

Zwey Rüdfichten giebt es, nad) welchen man ' 
die Uebungen in jeder Sache zu mählen bat: ers 
ſtens, die Fähigkeiten des ubjects, — was ihm’ 
nad) feinen verfchledenen Umftänden zu thun mög; 
lich feys zum andern bie Vollkommenheit, — 
was Ihm zu thun anfländig fey. Jeder muß nämlich 
dasjenige am meiften treiben, wozu er die meifte 
Faͤhigkeit hat, und was ihm am melften anſtaͤndig 
ift. Dieß iſt dann aber auch nach den verfchiedenen 
Altern verſchieden. 3: B. um zu der Muſik, von 
der wir reden, zurück zu kehren, Leute von höhern 
Jahren koͤnnen nicht leicht Melodien fingen, zu 
welchem eine gewiſſe Anftrengung der Kehle ers 
fordert wird. Die Natur felbft weißt folche Per⸗ 
fonen zu leichten Sefängen und fanften Melodien 
a, 
Es tadeln deswegen einige Muſikverſtaͤndigen 
nicht ohne Grund den Sokrates, daß er die fanfs 
ten Melodien, die aus gefchliffenen, in einander 
fchmelzenden Tönen beftehen, aus dem Grunde für 
die Erziehung verwirft, weil fieberaufchender Natur 
waͤren: wobey er die Natur des Rauſches nicht 
richtig beobachtet hat. Denn der Rauſch macht: 
Heftig, ausgelaffen und wild; jene Sefänge aber 
machen, daß man erfchlafft, abgefpannt wird 
und gleichfam ermattet. Weil nun dieſes dem eir 


nem jeben bevorſtehenden bößern Alter angemeſſen 
ift: ſo ift es nicht unſchicklich, deß man auch in 
der Jugend fchon ſolche Tonarten, uud.die in den 
ſelben componirte. Melodien übe. 

Giebt es uͤberdieß noch eine andere Tonatt, 
welche dem jugendlichen Alter beſonders als anſtaͤn⸗ 





dig zugebört, weil fie ihm ſowohl eine Innere Bil. 


dung giebt, .als einen äußern Anflaud mittheilt, 
(dergleichen die Oydifche unter ben übrigen vorzuͤg⸗ 
lich zu ſeyn ſcheint): fo iſt auch dieſe gewiß der 
Erziehung einzuverleiben. Dieß waren demnach 
bie drey Punkte, wornach man die Wahl des mu⸗ 
ſikaliſchen Unterrichts, ſo wie bes Unterrichts uͤber⸗ 
haupt, beſtimmen ſollte: — 1) welche Muſik 
bleibt in der gehörigen Mitte zwiſchen den Er⸗ 
teremis, die Ausſchweifungen find; 2) welche iſt 
von jedem Menſchen, beſonders in den verſchiede⸗ 
nen Altern auszufuͤhren moͤglich; 3) welche iſt an 
und fuͤr ſich dem Menſchen anſtaͤndig und ſeiner 
Vollkommenheit befoͤrderlich? 
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